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Was iſt das für eine Stadt, bie 
vergißt, was ſie war, und nicht 
überlegt, was ihr bevorſteht? Die 
Geſchichte einer Stadt iſt eine Welt- 
geſchichte im Kleinen. In der Zeit 
der Griechen, der ſchweizeriſchen 
Eidgenoſſenſchaft und der deutſchen 
Freibeit ward es für ſchimpflich, 
geachtet, die Geſchichte ſeiner Stadt 
und ihrer verbienftvollen Männer 
nicht zu kennen. Wer kann auch 
ſein Vaterland lieben, wenn er 
feine Stadt nicht in Ehren hält? 
(Spiller, Beſchreidung der Marien» 

kirche zu Frankfurt a. O.) 


Vorwort. 


e länger je mehr widerſtreben die Erwachſenen 
beiderlei Geſchlechts ſyſtematiſcher Belehrung. Man 
hat davon genug von der Schulbank ber und wünſcht 
fortan unterrichtet zu werden, ohne es zu merken, und 
weitere Kenntniſſe zu ſammeln obne fühlbare An: 
ſtrengung. Wer in dem Wunſche, die Gegenwart ver⸗ 
ſtändlicher zu machen und die Zukunft vorbereiten zu 
belfen, Vergangenes vor Augen zu fübren unternimmt, 
thut deshalb wobl daran, nicht die Pfade des logiſch 
aufbauenden und Urſache und Wirkung verknüpfenden 
Hiſtorikers zu betreten, ſondern den Spuren des Feuille 
toniſten zu folgen, welcher es mit der ſtrengen Glie⸗ 
derung ſeines Vorwurfs ſo genau nicht nimmt. Guſtav 
Freytag's Bilder aus der deutſchen Vergangenheit haben 
mehr für allgemeine Kenntniß und Würdigung vater⸗ 
ländiſcher Geſchichte gethan, als die Geſchichtswerke 
eines Gervinus, Dahlmann, Droyſen u. A. Damit ſoll 
Werth und Bedeutung der Letzteren nicht herabgeſetzt 
werden. Im Gegentbeil, die leichtere und dem Zeit⸗ 
geſchmack entgegenkommende Behandlung geſchichtlicher 
Tbemata ift erſt möglich auf Grund fo tiefer Durch⸗ 
dringung der Vergangenbeit, wie fie in den Werken 
der Hiſtoriker vorliegt. Beſcheidentlich wird ſich des⸗ 
balb feuilletoniſtiſche Behandlung der Geſchichte nur 
als die in kleinſten Poſten detaillirende Vorkoſthandlung 
im Vergleich zu dem Großhändler fühlen dürfen, welcher 
alle Hebel in Bewegung ſetzt, um den Bedarf der 
Volksernährung aus entfernten Ländern und Klimaten 
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erbeizuſchaffen. Gleichwohl kann die Vorkoſthandlung 
nicht entbehrt werden; denn die Wenigſten koͤnnen ihren 
Bedarf vom Großbändler entnehmen. In dieſem Sinne 
bieten wir die nachfolgenden zwangloſen Bilder aus 
der Vergangenheit Grünbergs und bitten, ſie nachſichtig 
zu beurtbeilen und uns Glauben zu ſchenken, daß wir 
überall aus den beſten vorhandenen Quellen bezogen 
baben, und wenn auch zuweilen etwas kaufſcheinig 
berausgeputzte, fo doch jederzeit unverfälſchte Waare 
verabreichen. 


1. Grünbergs Urſprung. 


W. keine Urkunde vorliegt, aus welcher auf den 
Tag erſichtlich iſt, wann Grünberg gegründet worden, 
und weil es ſelbſt nicht aufs Jahr wahrſcheinlich zu 
machen iſt, ſoll Grünberg nach landläufiger Annahme 
erſt um die Zeit entſtanden fein, wo es in glaub: 
würdigen Schriftſtücken zuerſt erwähnt wird, alſo 
zweifellos vorhanden war, nämlich anfangs des 14. 
Jabrbunderts. Dieſe Anſicht iſt bei näherer Unter⸗ 
ſuchung unhaltbar. Es muß eine beträchtliche Zeit 
vergangen fein, bis Grünberg jo berangewachſen war, 
daß in der älteſten Urkunde, die von ihm redet, einer 
lateiniſchen Schenkungsurkunde, datirt Glogau den 
5. März 1302, unterfertigt von Herzog Heinrich III., 
dem Getreuen, Heinersdorf als „im Grünberger Gebiet 
belegen“ bezeichnet werden konnte. Aller Wabrſchein⸗ 
lichkeit nach war Grünberg damals bereits Stadt; 
denn nur 8 Jahre ſpäter, den 29. Juni 1310, trat es 
laut einer in Guhrau aufgefundenen Urkunde dem Bunde 
der Städte Glogau, Sagan, Freiſtadt, Steinau, Frau⸗ 
ſtadt, Lüben, Guhrau und Croſſen zum Zweck gegenſeitiger 
Auslieferung von Verbrechern bei. In dem Theilungs⸗ 
Document, durch welches die Söhne Heinrichs III. ſich 
am 28. Februar 1312 Erbes auseinanderſetzten, wird 
Grünberg zuerſt ausdrücklich als Stadt genannt. Dieſen 
Thatſachen gegenüber ift nicht daran zu zweifeln, daß 
Grünberg am Beginn des 14. Jahrbunderts ſchon eine 
längere Entwickelung binter ſich batte. Verſagen auch 
Steine und Pergamente, ſo redet doch mündliche Ueber⸗ 
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lieferung im gleichen Sinne. Wann dieſe letztere zum 
erſten Mal aufgeſchrieben worden iſt, verbirgt ſich 
im Dunkel der Zeiten. Die noch vorbandene frübeſte 
Niederſchrift iſt die vom Prediger Nippe, einem gebornen 
Grünberger (+ 1653), verfaßte und von Prediger 
Schirmer (+ 1753) fortgeſetzte Chronik. Danach ſoll 
am 30. Mai 12225) an dem Ort, wo jetzt das Rathhaus 
ftebt, eine Meierei mit einem Schafſtall angelegt worden 
ſein. Die Wieſen, welche den Lauf der Lunze um⸗ 
fäumten, mögen zur Viebzucht eingeladen haben. Da, 
wo jetzt das Eckhaus Ring⸗Oberthorſtraße ftebt, durfte 
der Unternebmer der Ortsanlage einen Krug oder 
Kretſcham mit Brauberechtigung errichten. War das 
Land auch nur dünn bevölkert, jo mag dieſer Kretſcham 
doch reichlichen Zuſpruch von den in den Wäldern 
zerſtreut wobnenden polni Zeidlern, Jägern, 
Fiſchern und Ackerbauern gefunden haben, weil er im 
weiten Umkreis die einzige Anſtalt dieſer Art war. 
Auch bildete ſich wohl bald eine Straße von der 
Oder landeinwärts, als deren Sicherungspunkt der 
neue Ort Bedeutung gewann, zumal es auf der langen 
Strecke zwiſchen Beuthen und Croſſen an einem ſolchen 
fehlte. Bei ihren Kriegen mit Polen mögen die Glogauer 
Herzöge die Wichtigkeit der Anlage feſter Plätze erkannt 
haben. Es bat deshalb viel Wahrſcheinlichkeit für ſich, 
wenn die Chronik die Erhebung Grünbergs zur Stadt 
zwiſchen 1265 und 1270 ſetzt und die Grünberger im 
Mai 1272 mit dem Bau ihrer Ringmauer beginnen 
läßt. Zwar bat man ſich hierunter mehr einen Planken⸗ 
zaun zu denken, worauf auch der Name der älteſten an 
der Umfaſſungsmauer gelegenen Grünberger Mühle, 
Plankmühle, bindeutet. Am 31. Mai 1321 ſollen dann 
die Grünberger an der Stelle der Meierei den Grund: 
ſtein zu ihrem Ratbhauſe gelegt haben. Zur Aus⸗ 
führung dieſes wabrſcheinlich lange beabſichtigten Baues 
gewäbrte ibnen die Begabung mit deutſchem Stadtrecht 
den Antrieb und die Mittel. 


*) Dieſe genaue Datumsangabe befindet ſich nicht in der 
Nippe'ſchen Chronik, ſondern in einer von 1 von Wolff eingeſehenen 
handſchriftlichen Grünberger Chroniken, welche er die „Schulziſche“ nennt. 
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Es ſtebt außer allem Zweifel, daß Grünberg von 
Deutſchen angelegt worden iſt. Hierfür bürgt an erſter 
Stelle ſein deutſcher Name. Daß derſelbe urſprünglich 
polniſch geweſen und erſt ſpäter in's Deutſche überſetzt 
worden ſei, iſt eine beweislos gebliebene Behauptung. 
Es kann als Beweis nicht betrachtet werden, daß König 
Wladislaw VII. von Polen in einer Urkunde von en 
Grünberg eren dhe Deut Polniſchen Eigennam 
gegenüber verfuhren die Deutſchen jener Tage nicht ſo, 
daß ſie ſolche überſetzten, ſie paßten ſie nur der deutſchen 
Zunge an, machten aus Wratislawie— Breslau, aus 
Nemezi — Nimptſch, aus Kluczko — Glatz, aus Bytom — 
Beuthen, aus Kyselin — Keſſel u. ſ. f. Aus dieſem 
Grunde würde es wahrſcheinlicher ſein, daß ſie Zielona 
gora in Ziegelberg verwandelt als es in Grünberg über⸗ 
ſetzt hätten. Dieſe Vermuthung ſtellt nämlich Wolff 
auf, welcher die Exiſtenz eines polniſchen Weilers 
21 am heutigen Ziegelberg, an der beute 
noch im Volksmunde Dom oder Thum benannten 
Stelle annimmt und dieſen Namen bald in Ziegel⸗ 
berg verſtümmelt, bald in Grünberg überſetzt werden 
läßt. Vom Mangel an Folgerichtigkeit abgeſehen, 
bieß der Berg ſicher deshalb Ziegelberg, weil ſich an 
und auf ihm noch im vorigen Jabrbundert Ziegeleien 
befanden, und wer Grünberg's Namen daraus erklärt, 
daß es zu jener Zeit von bewaldeten grünen Bergen 
umringt war, braucht nicht den Umweg über 
das Polniſche anzunehmen. Die Städtegründer jener 
Tage in Schleſien waren, wie ſogleich zu erörtern, 
ausnahmelos Deutſche. Alle Städte, deren Urſprung 
auf die zweite Hälfte des 12. und des 13. Jahrbunderts 
zurückgebt, tragen deutſche Namen, wie Freiſtadt, 
Loewenberg, Goldberg, Hirſchberg, und die lateiniſche 
Urkunde von 1302 Hätte ſicher keinen Anlaß gehabt, 
von dem territorio Grunenbergense zu reden, wenn 
„Grunenberg“ z. Z. nicht der allgemein anerkannte 
Name des jungen Gemeinweſens war. Es iſt für den 
Beweis des deutſchen Urſprungs auch ohne Erbeblichkeit, 
ob die Benennung „Grünberg“ ſeiner grünen Umgebung 
entnommen oder auf eine adelige Familie von Grunen⸗ 
berg zurückzuführen iſt, welche in der Nähe anſäſſig und 
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deren Stammgut um 1350 Grünberg bei Königsberg 
in der Neumark war. Ein Hermann von G. iſt 
urkundlich 1319 als Rathsberr von Frankfurt a. O., 
ein Otto von G. 1311 unter den Schoͤppen von 
Freiſtadt genannt. In ſpäteren Jahrhunderten waren die 
von G.'s auch im Grünberger Kreiſe (Deutſch-Keſſel) 
anfällig. Wolff vermuthet, daß die aus dem Reich 
eingewanderte und nach der uralten Stadt Grünberg 
in Heſſen benannte Familie ein Privilegium zur 
Anlegung eines oder mehrerer Orte zwiſchen Oder und 
Ochel erhielt und daß derjenige, welchem die Anlage 
des Ortes im Quellthal der Lunze übertragen wurde, 
ihn nach ſeinem Grundherrn benannte. 

Als um die Mitte des 12. Jahrhunderts die voll⸗ 
ſtändige Abldjung Schleſiens vom Mutterlande Polen 
und ſeine Anerkennung als abgejonderter Staat und 
unabhängiges Herzogthum erfolgt war, ging das faſt 
einmüthige Beſtreben der Herrſcher aus dem piaſtiſchen 
Hauſe dahin, das Land durch Herbeiziebung deutſcher 
Coloniſten zu bevölkern. Von Weſten batte Schleſien 
das Chriſtentbhum empfangen und jedenfalls auch 
feine erſten Prieſter. Sehr früh ſchon fanden Ver⸗ 
beirathungen der piaſtiſchen Herrſcher mit deutſchen 
Fürſtentöchtern ſtatt. Von mehreren dieſer fürſtlichen 
Frauen aus deutſchem Blut iſt es nachweisbar, 
daß ſie deutſche Coloniſation im Lande an der 
Oder angeregt und mächtig gefördert haben. Aus⸗ 
ſchlagge bend indeſſen für die ſich von der Mitte des 12. 
bis zum Ausgang des 13. Jabhrbunderts über ganz 
Schleſien verbreitende deutſche Coloniſation war das 
Wirken eines Mannes, des vielgenannten Breslauer 
Landeshauptmannes Peter Wlaſt, der eine große Anzahl 
Kirchen und Stifte, u. A. auch das Auguſtinerſtift“) in 
Naumburg am Bober anlegte und dabin Geiſtliche aus 
Brabant berief. Als nun im Jabre 1136 Erdbeben und 
Ueberſchwemmungen der See und des Rheinſtromes 
Frieſen, Holländer und Flandrer (Fläminger) ihr Vater⸗ 
land zu verlaſſen nöthigten, mögen die ſeit Kurzem 


„) Nur die Anlage der Kirche in Naumburg a. B. iſt mit Sicherheit 
auf Peter Wlaſt zurückzuführen. 
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in Schleſien angeſiedelten Geiſtlichen ſich ihrer tüchtigen 
und kunſtſertigen Landsleute erinnert und ſie zur Ein⸗ 
wanderung beſtimmt haben. Die Anſiedelung „fränkiſcher 
Coloniſten“ um 1150 in Schleſien iſt biſtoriſch außer 
Zweifel. Eine Urkunde von 1178 (Stiftungsurkunde 
des Kloſters Leubus) erwähnt die „Franken“ und 
„Deutſchen“, welche von dem polniſchen Recht erimirt 
werden, ausdrücklich; andere Urkunden ſprechen von 
„fränkiſchen“ Hufen. Dies beweiſt, daß ſich deutſche 
Coloniſten in anſebnlicher Zahl in Schleſien nieder- 
gelaſſen batten. 

Welcher Art dieſe einwandernden Elemente waren, 
iſt aus zeitgendſſiſchen Berichten anderer deutſcher Länder 
zu entnehmen. Nach Meißen und der Lauſitz, wohin 
1154 Markgraf Conrad der Große den Strom der 
weſtlichen Einwanderung lenkte, brachten ſie die Wollen⸗ 
weberei und den Weinbau, der Mark Brandenburg, wo 
ihnen Albrecht der Bär 1157 Wohnſitze anwies, lehrten 
ſie die Anlage von Deichen und die Umwandelung von 
Sümpfen in fruchtbare Aeder. Es wird nicht gewagt 
erſcheinen, anzunehmen, daß dieſelben Elemente nach 
Schleſien auch dieſelbe Cultur brachten. Franken und 
Fläminger führten daber Wollmanufactur und Weinbau 
ein und legten den Grund zu beiden Gewerben in Schleſien. 
Daß ihnen dafür die Anſiedelung nach deutſcher Ver⸗ 
faſſung, deutſches Recht, eigene Richter geſtattet und 
ſie von den Laſten des polniſchen Rechts befreit wurden, 
lag ganz in der Natur der Sache. Ebenſo erſcheint 
ed nur natürlich, daß die Einwanderer ſich weſentlich 
den Städten zuwandten, wo es ibnen angemeſſen 
erſchien, Dörfer zu Städten umwandelten oder Städte 
anlegten, indem fie ihre Anſiedelungen mit Einfrie⸗ 
digungen umgaben und ſich zu Schutz und Trutz eng 
nebeneinander anbauten. Es iſt bezeichnend, daß bis 
auf wenige Ausnabmen nur die Städte im Oder-Rayon 
ſlawiſche Namen tragen, die von der Oder entlegenen 
deutſche, und daß die letzteren faſt ausnahmslos in den 
für die deutſche Einwanderung maßgebenden 150 Jabren 
aus dem Dunkel der Zeiten auftauchen. Schleſien muß 
damals für Deutſchland geweſen ſein, was Amerika 
ihm beute iſt; nur darf man nicht glauben, daß die 
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deutſchen Einwanderer ſich überall nach Luſt und Laune 
wie in einem herrenloſen Lande anſiedeln konnten. Es 
bedurfte vielmebr eines landesfürſtlichen Privilegs, 
das an Stifte und Klöfter für ganze Landſtriche, an eins 
zelne Adelige und Städte für einzelne Niederlaſſungen 
ertheilt wurde. Es find daber zur Anlage eines Ortes 
faſt in allen Fällen zwei Urkunden nötbig geweſen, 
die Genehmigung des Landesfürſten und die Ausſetzungs⸗ 
Urkunde der Grundherren, deren Willkür es überlaſſen 
blieb, ob und wann ſie den Ort nach deutſchem Recht 
ausſetzen, an freie Deutſche oder leibeigene Polen 
austbun wollten. Wo die Begabung mit deutſchem 
Recht bald erfolgte, da iſt auch mit Sicherheit anzu⸗ 
nehmen, daß die Begründer und erſten Anſiedler 
Deutſche waren. In dieſem Falle befand ſich Grünberg; 
denn wenn die Chronik auch den 16. Januar 1315 als 
den Tag bezeichnet, wo Grünberg deutſches Recht 
erlangte, ſo kann dieſe Angabe nicht genau ſein, weil 
nach Maßgabe der Gubrauer Urkunde Grünberg mit 
andern Städten ſchon 1310 als par inter pares ver⸗ 
bandelte. Man wird daber in der Annahme nicht 
feblgeben, daß Grünberg längſtens zu der Zeit deutſches 
Recht empfing, wo es zur Stadt erhoben wurde, alſo 
1265 bis 1270. Hiermit wird ſein deutſcher Urſprung, 
auch abgeſehen von der Beglaubigung durch den deutſchen 
Namen, jedem Zweifel entrückt. 


2. Sind Weinbau und Tuch⸗ 
manufactur als von Anbeginn in 
Grünberg vorhanden beglaubigt? 


Die Geſchichtſchreiber nehmen es ziemlich genau 
mit der Frage: Iſt eine Thatſache beglaubigt! Und das 
mit vollem Recht! Wenn man ſchon täglich Gelegenheit 
zu der Beobachtung bat, wie der Hergang bei irgend 
einem Geſchehniß ſich in der Weitererzählung verändert, 
ſodaß der Augen- oder Obrenzeuge, von dem der erſte 
Bericht ausging, ſich ſchließlich dagegen verwahren 
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muß, Solcherlei erzählt zu haben, jo iſt die Gefahr der 
Entſtellung bei geſchichtlichen Ereigniſſen der Mer: 
gangenheit, die nicht ſogleich aufgeſchrieben, ſondern 
Jabrbunderte lang von Mund zu Mund fortgepflanzt 
wurden, ebe ein Schriftkundiger ſie zu Papier brachte, 
noch viel größer. Leider befindet ſich ein ſehr be⸗ 
deutender Theil der Nachrichten, die wir über Ereigniſſe 
des Mittelalters beſitzen, in dieſem Falle. Der aller⸗ 
geringſte Theil unſerer Kenntniß dieſer entfernten Zeiten 
gründet ſich auf Urkunden von unzweifelhafter Beweis⸗ 
kraft, der allergrößte auf Chroniken, deren Verfaſſer in 
ſeltenen Fällen Zeitgenoſſen der Ereigniſſe waren, die 
ſie niederſchrieben, in den meiſten vielmehr nur Bericht⸗ 
erſtatter von Ueberlieferungen, die ein oder mehrere 
Menſchenalter bindurch von Mund zu Mund getragen 
worden waren. Vielleicht beſtanden verſchiedene Wieder⸗ 
gaben ſolcher Ueberlieferungen im Augenblick ihrer 
Niederſchrift durch den Chroniſten. Dann trat an den 
Letzteren die Nothwendigkeit heran, ſich für die größere 
Glaubhaftigkeit der einen oder der andern Faſſung zu 
entſcheiden. War er ein urtheilsfäbiger Mann und 
vom Ernſt der zu treffenden Entſcheidung beſeelt, dann 
mochte er das Richtige treffen; aber wie häufig wird 
die Urtbeilskraft verſagt, der Ernſt gefehlt und die 
Gefahr nabe gelegen haben, dem Bericht über die Ver⸗ 
gangenheit abſichtlich oder unabſichtlich eine Färbung 
zu geben, wie ſie der beſonderen Sinnedart des Chroniſten 
entſprach. Mit allen dieſen Möglichkeiten iſt zu rechnen, 
wenn heute Chroniken für Geſchichtſchreibung verwerthet 
werden, und man gelangt meiſt nur dann zu einem 
halbwegs zutreffenden und der geſchichtlichen Wahrheit 
ſich näbernden Ergebniß, wenn eine Anzahl solcher 
Zeugniſſe miteinander verglichen und ihre Glaub⸗ 
würdigkeit und Unverdächtigkeit an dem Maßſtabe der 
wenigen vorhandenen Urkunden von unzweifelhafter 
Zuverläſſigkeit gemeſſen werden. 

Dieſe allgemeinen Bemerkungen über den Werth 
der geſchichtlichen Zeugniſſe, welche in vorliegendem 
und künftigen Aufſätzen benutzt werden ſollen, werden 
am beſten an zwei Beiſpielen aus der Geſchichte 
Grünbergs erläutert: Wenn in einem Document, deſſen 


et 


Aechtheit nach Prüfung des Pergaments, worauf es 
geſchrieben, der anhängenden Siegel, der beigefügten 
Nachweiſe, wie es an den jetzigen Aufbewahrungsort 
gelangt iſt, nicht angezweifelt werden kann, unter dem 
28. Februar 1312 bekundet wird, daß die Stadt Grün⸗ 
berg bei der Erbtheilung zwiſchen der Wittwe und den 
Söhnen Heinrichs III. von Glogau den letzteren zu: 
gefallen iſt, ſo wird hierdurch „urkundlich“ erwieſen, 
daß zu dieſer Zeit Grünberg als Stadt beſtand, und 
ed gewinnt damit an Wahrſcheinlichkeit, was der 
zebn Menſchenalter ſpäter lebende Chroniſt als das Er⸗ 
gebniß mündlicher Uebertragung betreffend die Gründung 
des Ortes, die Anlage des Rathhauſes u. ſ. f. nieder⸗ 
ſchreibt. Wenn dagegen eine mündliche Ueberlieferung, 
welche faſt ebenſo alt iſt, ohne doch bisber einen 
Chroniſten gefunden zu haben, berichtet, daß eine bis 
vor 30 Jahren auch officiell „Todtengaſſe“ (jetzt „Grün⸗ 
ſtraße“) genannte Straße ibren Namen der Thatſache 
verdanke, daß ſie in der großen Peſt 1349 vollſtändig 
ausgeſtorben ſei, ſo wird man mangels andern urkund- 
lichen Nachweiſes nicht zu dem Schluſſe berechtigt ſein, 
daß Grünberg ſich damals bereits außerbalb ſeiner 
Umwallung auszubreiten angefangen babe. Man wird 
vielmehr höchſtens ſchließen dürfen, daß der vorbandene 
Name „Todtengaſſe“ innerbalb der verfloſſenen 500 Jabre 
einer ähnlichen Urſache ſeine Entſtebung verdanke, 
weil Grünberg vielfach durch Peſtilenz heimgeſucht 
worden iſt. 

Leider hat Grünberg ſeinen ganzen Beſitz an 
Urkunden in den zahlreichen Bränden verloren, denen 
ed im Lauf der Jahrhunderte ausgeſetzt geweſen iſt, 
und wahrſcheinlich befanden ſich bei den im Rathhauſe 
aufbewahrten Urkunden über die Entſtehung des Ortes, 
die Verleihung des Stadtrechtes und weiterer Gerecht⸗ 
ſame auch manche ſchronikartige Niederſchriften von Zeit: 
genoſſen der Ereigniſſe. Nippe ſagt uns nicht, wober 
er feine Aufzeichnungen geſchoͤpft. Möglicher Weiſe 
entnahm er ſie älteren an irgend einem ſicheren Ort 
verwahrten Aufzeichnungen. Dies wird wahrſcheinlich 
durch die Fülle und Beſtimmtheit der Nachrichten über 
Mein: und Obſternten, wofür mündliche Tradition 
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anzunehmen widerſinnig erſcheint.“) Zu Anfang des 
17. Jahrhunderts, wo Nippe ſeine Chronik ſchrieb, 
hatten die zerſtörenden Brände noch nicht ſtattgefunden, 
welche nach einander die ganze Stadt und damit alle 
ſeit der letzten allgemeinen Zerſtörung, d. i. ſeit dem 
letzten Viertel deß 15. Jahrhunderts angeſammelten 
Documente vernichteten. Die älteſten Urkunden werden 
ſchon in dem großen Brande von 1456 zu Grunde 
gegangen ſein. Von demſelben wird berichtet, daß er 
die ganze Stadt innerhalb der Ringmauern mit alleinigem 
Ausſchluß der Kirche und Probſteigebäude einäſcherte. 
1536 am Johannestage und 1552 am Tage vor Pfingſten 
brannte die Niedergaſſe ab. 1582 am 26. Juli brach 
morgens 9 Uhr Feuer aus und wüthete jo furchtbar, 
daß die ganze Stadt mit Kirche und Schulen darauf 
ging. Vom Ratbhauſe blieb nur die Stube im Stadt⸗ 
keller ſtehen. Auch die Niedergaſſe wurde bei dieſem 
Anlaß wiederholt ſchwer heimgeſucht und brannte vom 
alten Schießbauſe (das im alten Wallgraben an der 
Stelle lag, wo ſich jetzt Schüler's und Menzel's Gärten 
befinden) bis zum Jobanneskirchbofe ab. Bei dieſer 
Gelegenheit wurde auch die uralte aus Holzfachwerk 
beſtebende Kirche auf dem Johanneskirchbof vernichtet. 
Zwar wurden bis 1590 Kirche, Schule, Rathbaus und 
Kirchthurm zum Theil von Grund aus neu aufgeführt, 
zum Theil nur renovirt; aber dieſes geſchab in ſo wenig 
feuerbeſtändiger Weiſe, daß ſchon am 25. April 1627 
wiederum die ganze Stadt ohne Kirche, Schule und 
Pfarrhäuſer und etliche Häuſer über der Lunge ein Raub 
der Flammen wurde. Auch der NRathöthurm und der 
Seiger ſoll bei dieſer Gelegenbeit in Feuer aufgegangen 


„) Wie vom Verfaſſer erſt während der Niederſchrift dieſer 
Aufjäge ermittelt, find die wichtigſten Nachrichten der Nippe'ſchen 
Chronik über den Grünberger Meinbau, die hier wiedergegeben 
find, nahezu wörtlich übereinſtimmend mit den „Annales Glogo- 
vienses“, einer Chronik, deren Original vor 10 Jahren in der 
Bibliothek von Schloß Fürſtenſtein aufs oder vielmehr wiedergefunden 
wurde. Dieſelbe iſt um 1493 zu Glogau von einem Geiſtlichen nieder⸗ 
Micr teen und wabrſcheinlich als die directe oder indirecte Quelle der 

ippeiſchen Aufzeichnungen zu betrachten. Uebrigens muß hier gleich 
geſagt werden, daß, wo bisber auf Chroniken Bezug genommen it unb 
wo dies ſpäter geſchehen wird, dies keineswegs allein der Rippe ſchen 
Chronik gilt, welche Wolff bereits 1848, weil zum Theil vermodert, als 
lückenhaft erkannte. 
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fein, der erſtere jedoch obne zeritört zu werden. 1638 
am 11. März brannten dann wiederum 50 Häuſer der 
Niedergaſſe, die Scheunen ungerechnet, ab. Das ſchreck⸗ 
lichſte Unglück aber kam am 24. Auguſt 1651 über die 
Stadt, welche einſchließlich Kirche, Schule und Pfarr⸗ 
bäuſer und der Vorſtädte, mit alleinigem Ausſchluß 
der Ober⸗, Kraut⸗ und Hospitalgaſſe, der Todten⸗ und 
halben Niedergaſſe und weniger Häuſer bei der Ziegel⸗ 
ſcheune, in Rauch aufgingen. Ueber 600 Häuſer fielen 
dem verheerenden Elemente zur Beute. Was ſteben 
geblieben, nämlich die Obergaſſe, die Krautgaſſe, die 
Hoſpitalgaſſe nebſt Hoſpital und Hoſpitalkirchlein, wurde 
am 7. Juni 1661, einem Pfingſtdienſtage, durch Feuer 
zeritört. 

Dieſem Schreckensbericht gegenüber erſcheint es 
wunderbar, daß in Grünberg irgend ein Schriftſtück 
verſchont worden iſt. Den Nippe'ſchen Aufzeichnungen 
wurde das Schickſal, zu verbrennen, wohl nur dadurch 
erſpart, daß fie ſich außerhalb Grünbergs befanden, das 
Nippe im Frübjahr 1651 verlaſſen hatte. 

Es darf nach dem Vorhergeſagten nicht befremden, 
daß ſich „urkundlich“ nicht ermitteln läßt, ob Weinbau 
und Tuchfabrikation bei Gründung des Ortes, ſage 
gleichzeitig damit um und in Grünberg eingeführt 
worden ſind. Selbſt aus der Nachbarſchaft verſagen 
urkundliche Nachrichten über Einführung des Weinbaues 
vollſtändig, mit der einzigen Ausnahme, daß um's Jahr 
1293 ein Weinberg bei Zolling (% Meilen ſüdoͤſtlich 
von Freyſtadt) Erwähnung findet. Ja man iſt, ſoweit 
Urkunden in Betracht kommen, zu glauben verſucht, daß 
der Weinbau auf den Dörfern des Grünberger Kreiſes 
ſehr viel ſpäter feinen Anfang genommen bat. Denn 
in den künftig zu beſprechenden Verträgen über die 
Erwerbung der Kämmereiddrfer wird des Weinbaues 
erſt in dem Lehnbriefe des letzten von Grünberg er⸗ 
kauften Antbeiles von Lanſitz vom Jabre 1543 gedacht. 
Indeſſen, je ſpärlicher die unzwelfelhaften Beweiſe find, 
um ſo reichlicher fließen die Nachrichten der Cbroniſten, 
und man wird denſelben bis zu einem gewiſſen Grade 
Glaubwürdigkeit beimeſſen dürfen, ſobald andere feſt⸗ 
ſtehende Thatſachen damit im Einklang ſind. Solcher 
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Tbatſachen von unbedingter, beſtens beglaubigter Rich⸗ 
tigkeit giebt es eine genügende Anzahl. 

Schleſien wurde in dem Zeitraum von 1150 - 1300 
durch Deutſche aus dem Reich in großem Umfang 
beſiedelt. Dieſe Einwanderer brachten aus ihrer alten 
Heimath die ihnen geläufigen Beſchäftigungen mit und 
in der neuen Heimath zur Einführung. In Franken 
und am Rbein blühten ſchon zu Kaiſer Conrads I. 
Zeiten um 1039 Wollenweberei und Weinbau. Beide 
den Polen unbekannten Gewerbe tauchen in Schleſien 
gleichzeitig mit der deutſchen Einwanderung auf. Unter 
den ſchleſiſchen Fürſten zeichneten ſich während des 
13. Jahrbunderts die Glogauer Herzöge als beſonders 
eifrige Coloniſatoren aus. Ihnen verdankt Grünberg 
‚ feine Entſtebung durch Deutſche. Dieſe Deutichen, 

gleichgiltig, ob fie aus denſenigen Gegenden kamen, 
welche die erſten und meiſten Anſiedler nach Schleſien 
geliefert haben oder aus benachbarten, ſchon längere 
Zeit beſiedelten Gegenden, etwa aus der Lauſitz oder 
Mark, machten keine Ausnahme von der Regel und 
überbrachten dem polniſchen Lande zwiſchen Oder und 
Ochel Wollenweberei und Weinbau als Morgengabe. 

Dieſe Schlußfolgerungen erſcheinen zutreffend und 
berechtigt, wenn der urkundliche Nachweis zu führen iſt, 
daß Weinbau und Wollenweberei wirklich die unzer⸗ 
trennlichen Begleiter der deutſchen Einwanderer waren. 
Wie ſteht es hiermit? N 

Das Worbandenfein folgender Weinberge in 
Schleſien ſteht urkundlich feſt: Um Trebnitz zu Anfang 
des 13. Jahrhunderts; denn es exiſtirt eine Winzer: 
ordnung von 1203 — wahrſcheinlich die älteſte ibrer 
Art in Schleſien —, worin Heinrich J. vorſchrieb, wie 
oft die Winzer (Cultores vineae) in den Weinbergen 
arbeiten ſollten. In Oels waren ſchon früb Weinberge 
angelegt, deren einen nach vorbandener Schenkungs⸗ 
urkunde Heinrich IV. am 14. October 1280 dem Berthold 
Tobenſachel ſchenkte. Ebenſo gab es Weinberge bei 
Loͤwenberg, welche Herzog Bolko I. 1292 dem Kloſter 
Grüſſau ſchenkte. Des Weinbergs bei Zölling wurde 
ſchon gedacht. Um Guben, Fürſtenberg, Sommerfeld, 
Croſſen und Frankfurt a. O. (1133, wie ſein Name an⸗ 
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deutet, durch Franken angelegt) ſollen ſchon um 1154 
Weinberge angelegt worden ſein, was dadurch Be⸗ 
ſtätigung findet, daß Markgraf Conrad II. von der 
Lauſitz ſchon 1210 den Zehnten von den Weinbergen 
bei Belgern und Schlabrendorf (bei Luckau) an das 
Kloſter Dobrilugk überweiſen konnte. Endlich kommen 
1329 und 1335 Weinberge bei Zariichau (1 Meile nord⸗ 
oͤſtlich von Striegau) urkundlich vor. Gubener Wein 
erſcheint ſchon in der Zollrolle der Stadt Breslau vom 
Jahre 1327. 

Geht man über das Jahr 1350 hinaus, jo mehren 
ſich die Beweiſe von vorhandenem Weinbau: 1381 kaufte 
Abt Johann II. von Sagan drei Morgen Weinwachs 
bei Germersdorf (nordöftlih von Guben), und am 
29. Januar 1423 wird zuerſt urkundlich des Weinbaues 
bei Grünberg gedacht in dem Schriftſtück, worin die 
Herzöge Heinrich IX. und X. ihr Patronatsrecht über 
die Pfarrkirche zu Grünberg dem Auguſtinerſtifte zu 
Sagan übergaben. Es iſt darin ausdrücklich der mit⸗ 
abgetretenen Einkünfte von Weinbergen, die zu beſagter 
Kirche gehören, gedacht. In Sagan war im 15. Jabr⸗ 
hundert bedeutender Weinbau vorhanden, nicht minder 
in Züllichau und Schwiebus. 

Unter den älteften urkundlichen Zeugniſſen von in 
Schleſien vorhandener Wollenweberet ſeien folgende 
angeführt: 

Der Tuchkammer in Breslau wird zuerſt in der 
Urkunde Heinrichs IV. vom 31. Januar 1272 gedacht, 
da er das Meilenrecht an die Stadt verleiht. 

1291 beſtätigt Biſchof Thomas II. dem Herzog 
Heinrich IV. den Beſitz der Erbvoigtei zu Weidenau. 
Es geſchiebt darin außer der Meblmühlen noch der 
Lobmüblen, der Gerber und Schuhmacher, der Schleif⸗ 
ſteine und der Walkmüblen der Tuchmacher Erwähnung 
— „textorum que Walkmolen theutonice dicuntur.“ 

Bolko J. verglich 1301 die Kammerberren und Tuch⸗ 
macher (textores) in Schweidnitz wegen des Gewand⸗ 
ſchnittes. Es waren daſelbſt alſo Tuchkammern vorhanden. 

1305 verordnet Boleslaw III., daß Niemandem in 
Breslau erlaubt ſein ſoll, Tuch zu ſchneiden außer der 
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Kammer unter'm Tuchbauſe, weder denen in der Neu⸗ 
ſtadt, noch den Nonnen, noch unter den Kramen, noch 
unter den Reichskrämern, noch ſonſt Jemandem im 
Breslau'ſchen Weichbilde. 

1310 wurde durch ein Dekret Boleslaws III. in 
Liegnitz feſtgeſetzt, welche wollene Waare zu ſcheeren, 
welche nicht zu ſcheeren war. 

1340 erlaubte Heinrich I., Herzog von Jauer, dem 
Erbvogt Kunſchke daſelbſt, bei der Hausmühle noch ein 
Walkrad anzuhängen. 

Von 1358 datirt eine ſehr ausführliche Innungs⸗ 
ordnung der Tuchmacher in Reichenbach. 

1366 kaufte Löwenberg den Kammerzins unter den 
Tuchkammern. 

Die älteſte urkundliche Beglaubigung der Exiſtenz 
von Tuchmanufactur in Grünberg findet ſich in einer 
Urkunde von 1428, worin der damalige Beſitz der 
Probſtei beſtätigt und u. A. aufgeführt wird das Dorf 
Kühnau, die Hälfte einer Walkmüßhle u. ſ. f. 

Es ergiebt ſich aus allen dieſen Zeugniſſen, deren 
Zuverläſſigteit keinem Zweifel unterliegt, das Folgende: 

Vor 1150 mangeln alle Nachrichten über in Schleſien 
vorhandenes Gewerbe. Von da ab beziebt ſich alle 
Kunde über Wollenweberei und Weinbau ausſchließlich 
auf von Deutſchen angelegte oder von Deutſchen 
bewobnte Orte. In mehreren Fällen iſt die Exiſtenz 
von Wollenweberei und Weinbau an denſelben Orten 
beglaubigt. In der Folgezeit trat die Verbindung beider 
Gewerbe deutlicher in die Erſcheinung. Sie hat bis in 
unſere Tage angedauert in Grünberg, Guben, Züllichau, 
Croſſen, Schwiebus und war in nicht entfernter Ver⸗ 
gangenbeit noch vorhanden u. A. in Oels, Sagan, 
Freyſtadt, Beuthen; am letztgenannten Orte iſt die 
Tuchmanufactur erloſchen, der Weinbau geblieben. 

Nachdem hiermit der Beweis geführt, daß Weinbau 
und Wollenweberei in der That unzertrennlich von der 
deutſchen Anſiedelung in Schleſien waren, wird man 
auf dem jo gewonnenen geſchichtlichen Boden nunmehr 
den Cbroniſten in ſein Recht treten laſſen können. Wie 
ſchon angedeutet, fließt dieſe Geſchichts⸗Quelle für 
Grünberg reichlich und es liegt nicht der geringſte 
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Grund vor, den überlieferten Nachrichten zu mißtrauen. 
Eine abſichtliche Entſtellung der Thatſachen erſcheint 
gerade bei dieſem Gegenſtande der Aufzeichnung aus⸗ 
geſchloſſen. Man wird dem Chroniſten trauen dürfen, 
daß er genau berichtet, um ſo mehr, als anzunehmen 
iſt, daß die erſte uns verloren gegangene Niederſchrift, 
welche Nippe nur copirte, den Ereigniſſen ungleich 
näher ſtand. Je näber den Geſchehniſſen, um jo glaub⸗ 
würdiger find alle Male die Berichte. Im Nachfolgenden 
werden wir uns alſo ausſchließlich mit der Grünberger 
Chronik zu beſchäftigen haben. 

Die erſte Kunde vom Weinbau in der Umgebung 
Grünbergs bringt die Chronik aus dem Jahre 1314. 
Damals berrſchte im Lande eine peſtartige Seuche, der 
zahlloſe Menſchen zum Opfer fielen. Auch in Grün⸗ 
berg bauſte die Krankheit ſchrecklich und veranlaßte 
Manche, ſich aus den engen und ſchmutzigen Straßen 
auf die ſüdlich und ſüdöſtlich der Stadt gelegenen 
Hohen zu retten. Dort unter Weinlauben oder Loben 
ſollen ſie den Sommer verbracht baben und geſund 
geblieben ſein. Zum Dank erbauten ſie der Jungfrau 
Maria eine Kapelle auf dem Loͤbtenz oder Loͤbendank 
genannten Berge, deren Grund mauern heute noch ſteben. 
Daß 1314 bereits die Höben um Grünberg mit Reben 
bepflanzt waren, iſt eine für den Alters-Nachweis des 
Grünberger Weinbaus wichtige Thatſache. Es lebt 
nämlich in Grünberg die mündliche und glaubhafte 
Ueberlieferung, daß die erſten Rebenanpflanzungen 
nördlich der Stadt im Gebiet der Niedergärten, im 
ſogenannten „alten Geberge“ (Geberge, weil damals wie 
beute zwiſchen niedrigen Erdwällen geborgen) ſtatt⸗ 
gefunden haben. Dieſe Nachricht bat deshalb innere 
Wahrſcheinlichkeit, weil die Gegend noch jetzt als das 
beſte Weinland gilt. Man wird den eingewanderten 
Sach verſtändigen zutrauen dürfen, daß fie zunächſt auf 
dem geeignetſten und für den Anbau bequemſten Boden 
Anpflanzungen machten. Erſt ſpäter wurden die un⸗ 
gleich ſchwieriger als Rebenland anzulegenden Höben 
bepflanzt. War nun 1314 jener ſüdöſtlich gelegene Berg: 
rücken bereits Weinland, dann müſſen die erſten Anlagen 
im alten Geberge erheblich in der Zeit zurückliegen. 
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Dies legt wiederum Zeugniß für die Angaben der 
Chronik ab, daß Grünberg im erſten Viertel des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts, alſo etwa 90 Jahre vor der 
Zeit entſtanden iſt, wo die Rebcultur auf feinen 
Höhen nachgewieſen wird. Wenn alſo Grünberg 
im Sabre 1850 die ſiebenhundertjährige Feier ſeines 
Weinbaues beging, ſo iſt das zwar nicht ſtreng 
biſtoriſch, jedoch mit Rückſicht auf das weiter oben 
nachgewieſene Vorhandenſein von Weinbergen in 
der benachbarten Lauſitz um's Jahr 1150 immerbin 
ſich mit der Einführung des Weinbaus im Lande 
zwiſchen Elbe und Oder deckend. Wann die erſte Rebe 
um Grünberg gepflanzt worden iſt, wird ja immer 
verborgen bleiben. Die Menſchen jener Tage entbehrten 
in der Noth und Sorge des Lebens des nach vorwärts 
gerichteten Blickes und dachten ſicher nicht daran, für 
die Jabrhunderte zu ſchaffen, indem ſie Reben anpflanzten. 
Es erſchien ihnen klein, was wir ibnen nach 700 Jahren 
als eine unſerm Gemeinweſen Ziel und Richtung gebende 
Großthat anrechnen, über deren Uranſänge wir gern 
Näheres wüßten. 

Im Nachfolgenden ſtellen wir die Nachrichten der 
Chronik über Wein: und Obſtbau bis zum Anfange 
lichterer Zeiten, aus denen zuverläſſigere Kunde fließt, 
nämlich bis zum Beginn des 16. Jahrhunderts zuſammen. 
Wenn auch nicht anzunehmen iſt, daß dieſe Mittheilungen 
je eine gleiche Verwendung finden werden, wie ähnliche 
aus dem Weinlande des ſüdlichen Frankreich, welche 
noch weiter zurüdreichen,*) jo werden fie doch die 
Ueberzeugung kräftigen, daß der Grünberger Weinbau 
nicht nur ein durch ſein Alter und durch jahrhunderte⸗ 
lange Arbeit ebrwürdiger Nahrungszweig, ſondern auch 
es werth iſt, geſchützt und gefördert und zeitgemäß 
verbeſſert der Nachwelt überliefert zu werden. 


„) Profeſſor Brückner in Bern hat in einem viel von ſich reden 
machenden Buche auf Grund der franzöſiſchen Aufzeichn ngen über 
die Weinernten, in Verbindung mit ähnlichen Aufzeichnungen, z. B. 
über die Ausuferungen des Rheins dei Mainz, den Waſſerſpiegel des 
kaspiſchen Meeres bet Baku u. ſ. f. den Beweis erbracht, daß bie 
Witterung einer Periode von etwa 36 Jahren unterliegt, in welcher 
Zeit Jahre von großer Trockenheit mit ſolchen von großer Näſſe 
abwechſeln. 

Aus Grünbergs Vergangengeit. 2 
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Im Jahre der ganz Europa verheerenden und ein 
Drittel der Bevölkerung hinwegraffenden Peſt, die als 
„ſchwarzer Tod“ bekannt iſt, 1349, flüchteten die 
Grünberger in der Erinnerung an 1314 auf die Berge. 
Bei dieſer Gelegenheit werden zum erſten Mal die 
Hirtenberge erwähnt, welche heute durch die Grünbergs⸗ 
böbe gekrönt ſind. Doch ſollte dies Mal der Erfolg 
nicht der gleiche ſein, wie 1314. Im Gegentheil, die 
Seuche folgte den Flüchtigen auch auf die Berge, und 
Viele ſtarben in der Marienkapelle und blieben dort 
unbeerdigt liegen. Die Einwohnerzahl Grünbergs ging 
damals bis auf 200 herunter. 

1352 war Anfang Juni ſcharſer Froſt und großer 
Schnee, ſodaß Korn und Wein darin begraben waren. 
Trotzdem blühte der Weinſtock ſchoͤn und ſchnell ab und 
ed gab einen reichen Herbſt. 

Von 1412 wird berichtet, daß im Februar Alles 
grünte und blühte und der Wein ſchon im Mai ab⸗ 
geblüht war. Es gab bereits im September eine reiche 
Leſe und ein ſehr gutes Gewächs. 

1431 gingen in Folge von Froſtſchaden viele Wein⸗ 
ſtöcke und Obſtbaͤume ein. Um jene Zeit war der 
Anbau der Portsdorfer Aepfel (beute fälſchlich Bors⸗ 
dorfer genannt) in Schleſien allgemein. Sie waren 
durch Mönche aus Kloſter Pforta (Porta) bei Naum⸗ 
burg a. d. Saale eingeführt worden. 

1438 hatten ſich die Reben wieder ſoweit erholt, 
daß eine reiche und gute Weinernte war. Auch 1443 
wurde viel und ziemlich guter Wein geerntet, obgleich 
die Winter von 1439 und 1442 ſehr hart geweſen waren. 

1453 gab es einen beſonderz warmen Sommer und 
eine ziemlich ergiebige Weinleſe; aber im folgenden 
Winter erfror der Weinſtock groͤßtentheils bis auf die 
Wurzeln herab. Auch die Nußbäume und Obſtbaͤume 
wurden faſt alle vom Froſt getödtet. 

Erſt 12 Jabre ſpäter — 1466 — konnte wieder 
von einer Weinleſe die Rede ſein. In dieſer Zeit gab ſich 
der Landes herr, der edle Herzog Heinrich IX. von Glogau, 
die größte Mühe, geeignete Weinſorten aus Ungarn, 
Oeſterreich und Franken berbeizuſchaffen. Damals ge 
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langte der Traminer, fo genannt nach Tramin in Tirol, 
zur Einführung in Grünberg. 

1470 war ein ganz beſonders heißer und dürrer 
Sommer. Im September erſchien ein großer Komet, 
und natürlich ernteten die Grünberger guten Wein. 

Auch 1471 war in dem Grade warm und trocken, 
daß ſchon um Jobanni Aepfel und Birnen eingeerntet 
wurden und man Ende Auguſt guten und ziemlich viel 
Wein las. Schönes Herbſtwetter hielt von Michaelis 
bis Oſtern 1472 an. 

Unter ſolchen Umſtänden wurde auch 1472 ein 
ſeltenes Jahr. Es wurde jo viel Wein geerntet, daß 
in Grünberg, Croſſen und Guben das Quart ſechs 
Pfennig galt. 

Der Winter auf 1473 war wiederum faſt obne 
Regen und Schnee. Im März blühten die Frucht⸗ 
bäume, im Juni hatte der Wein abgeblüht. Wein war 
im Ueberfluß, die Weinleſe war September beendigt. 

1478 wären im Glogau'ſchen Erbfolgekriege die 
Weingärten beinabe vollſtändig durch Kriegsvolk zerſtort 
worden, wie es damals den Croſſener Weinbergen er⸗ 
ging; doch wurde das Uebelſte abgewandt. 

1481, 1482, 1483 war gute und reiche Weinleſe, 
1484 gar eine ſo geſegnete Ernte, daß Mangel an 
Gefäßen entſtand und man um ein großes, leeres Faß 
den Inhalt eines vollen hingab, ja einen Eimer Wein 
für ein Ei verkaufte. 

Dagegen wurde 1488 die Weinleſe ganz von den 
Soldaten zerftört und die Weingärten zum Theil ruinirt. 

Aus 1493 berichtet der Chronift, daß die Grünberger 
durch ein Fuder vom „Beſten“ ſich den Glogauer Landes⸗ 
bauptmann geneigt machten. Wahrſcheinlich war es 
1491er, der recht gut geratben war, was von den 
Zeitgenoſſen wiederum auf Rechnung eines „trübe 
ſcheinenden“ Kometen geſetzt wurde. 

Es ergiebt ſich aus dem Vorſtebenden, daß das letzte 
Viertel des fünfzehnten Jahr hunderts für den Grünberger 
Weinbau ein beſonders glückliches war. Daß ſeine Wein⸗ 
berge erhalten worden, verdankte Grünberg im Weſent⸗ 
lichen der klugen Politik Heinrichs IX, welcher die 
Huſſiten den Grenzen ſeines Fürſtenthums fern zu halten 
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wußte. Wo die Huſſiten bingefommen, waren damals 
auch die Weingärten zerſtört worden. Dem ent: 
ſprechend war der Begehr nach Grünberger Landwein 
größer geworden und ein lebhafter Handelsverkebr 
mit Wein, auch nach Polen binein, entſtanden. Um 
dieſe Zeit bat der Weinbau räumlich wahrſcheinlich 
ſehr an Ausdehnung gewonnen. Es waren auch die 
von der Stadt entfernteren Höhen mit Reben bepflanzt 
worden.“) 


Vom Grünberger Obſtbau iſt in den Chroniken 
ſeltener die Rede, als vom Weinbau. Das wird die 
Aelteren unter den lebenden Grünbergern nicht 
überraichen, weil fie wiſſen, daß noch in der erſten 
Hälfte des laufenden Jabrhunderts der Obſtbau gegen 
den Weinbau in der Schätzung ſeiner Bedeutung für die 
Stadt zurücktrat. Heute iſt das Verhältniß, Dank den 
Beſtrebungen intelligenter Mitbürger, beinahe umgekehrt. 
Daß der Obſtbau im Beginne des 16. Jabrhunderts 
ein namhafter geweſen, bezeugt indeſſen der Chroniſt 
durch die Aufzeichnung einer 4 Jabre hintereinander 
(1501 bie 1504) wiederkehrenden ungeheuren Raupen⸗ 
plage. Viele Obſtbäume gingen in Folge derſelben 
ganz ein, ſodaß mancher Gartenbeſitzer nicht einen 
übrig bebielt. 


Die Weinleſe 1507 wird als eine gute gerübmt, 
Der nachfolgende Winter war ein außergewöhnlich 
milder, ſodaß man im November reife Erdbeeren 
ſammeln konnte. Dagegen lödtete der kalte Winter 
von 1513-1514 faſt alle Weinſtöcke und Obſt⸗ 
bäume. In manchen Weingärten blieben nicht 2 bis 3 
geiunde Stöcke übrig. Der Ertrag war auf viele Jabre 
dahin, aber groß die Koſten, welche auf den faſt ganz 
neuen Anbau der Gärten verwendet werden mußten. 


„) Bis vor 40 Jahren ſtand auf dem Hohenberg noch ein 
Häuschen mit Thürmchen, das nach einer Inſchrif 1447 von Rohnſtog 
gebaut worden war, einer Familie, vie vis in's 17. Jahrhundert in 
Grünberg nachweisbar iſt und der auch die Nogſche Halde ihren jezt 
verſtümmelten Namen verdankt. — Während am 1. Oktober 1847 alle 
Weinberge um Grünberg total erfroren, blieb allein der Leben. 
deſſen vierhundertjähriges Beſtehen in dieſem Jahre vom damaligen 
Befiger, Juſtizrach Neumann, durch ein Weinleſefeſt gefelert wurde, 
grün und unverſehrt. 
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Dies erwies ſich um fo ſchmerzlicher, als eine Reihe 
beißer Sommer folgten, welche erfahrungsmäßig gute 
Weinleſen bringen. Auch das Reformationsjahr 1517 
war ein in jeder Art, den Wein ausgenommen, ergiebiges. 
Nach 8 vollſtändigen Fehlernten wurde zuerſt wieder 
1521 Wein geleſen. Die Blüthe begann Anfang Juni 
und die durch jahrelangen Fleiß wieder aufgezogenen 
Reben lieferten einen guten Ertrag. 

Wir beſchließen hiermit die Entwickelungsgeſchichte 
des Grünberger Weinbaues, obgleich uns mehrere Auf: 
zeichnungen aus dem 16. und 17. Jahrhundert und von 
1711 ab nur durch geringfügige Lücken unterbrochene, 
jährliche Angaben über Wein- und Obſternten vorliegen. 
Das Mitgetheilte genügt zu dem Nachweiſe, wie zähe 
nicht nur unſere Vorfahren am Weinbau feſthielten, 
ſondern auch, wie recht ſie daran thaten, weil früher 
oder ſpäter reiche Ernten der Mühe Preis waren. Es 
gebörte viel Muth dazu, bei der ſich in längeren Zeit⸗ 
räumen wiederholenden Vernichtung der Reben durch 
Winterfröfte immer wieder von vorn anzufangen. 
Wenn nach 1431 ganze 7 Jahre, nach 1453 gar 12 Jabre, 
nach 1513 8 Jahre gewartet werden mußte, ebe es 
wieder Wein gab, hat das heutige Geſchlecht da wohl 
Anlaß, ſich von Naturereigniſſen beugen zu laſſen, 
nachdem wir ſeit 1840 gelernt haben, des Froſtſchadens 
Herr zu werden und kaum je in Folge davon gänzliche 
Feblernten oder gar mebriäbrige Pauſen zu verzeichnen 
haben? Das Verdienſt, dem Grünberger Weinbau dieſen 
wichtigen Dienſt geleiftet zu haben, gebührt dem Kamm⸗ 
jegermeifter Johann David Fritſche, geboren zu Grün⸗ 
berg 1772 als Sohn des Kammſetzer-Aelteſten Jobann 
David Fritſche und der Johanne Chriſtiane Derlig. 
Fritſche hatte ſich auf der Wanderſchaft viel in der 
Welt umgeſehen und am Rhein auch den Weinbau 
etwas eingehender beobachtet, als ſonſt wohl Kamm⸗ 
ſetzer⸗Geſellen zu thun pflegen. Dafür war er ein 
Grünberger Kind und von Jugend auf für die Rebe 
und ihr Erzeugniß intereſſirt. Fritſche war ein offener 
Kopf, der manche gute Idee aus der Fremde beim⸗ 
brachte und ſie den Landsleuten vortrug, die ihm kopf⸗ 
ſchüttelnd zuboͤrten. Sie fuhren auch noch fort, die 
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Köpfe zu ſchütteln, als Fritſche nach dem starken und 
offenen Froſt von 1802 auf 1803, von dem es in der 
Chronik beißt: 
„In dieſem Winter bat den Grünbergern 
„ein Froſt einen faſt unerſetzlichen Schaden an 
„Weinſtöcken und Bäumen verurſacht; Millionen 
„Stöcke ſind erfroren und viele Tauſend Bäume 
„eingegangen; es werden dieſen Monat (Juni) 
„Proben mit Aufgraben über 1½ Ellen tief ge⸗ 
„macht, und viele Stöcke mit Keim beraufgezogen, 
„welche glücklich fortgeben“ 
ſelbſtſtändig begann, die ertödteten Stöcke bis auf die 
Wurzel aufzuräumen und ſo die Neuanlage zu er⸗ 
ſparen. Da es ibm einige Einſichtige nachmachten und 
da im weiteren Verlauf es ſich zeigte, daß die ſo be⸗ 
handelten Weinberge Trauben brachten, während im 
Uebrigen die Jahre 1803, 4, 5, 6, 7 faſt völlige Febl⸗ 
jahre waren, ſo beſſerte ſich die Meinung ſeiner Mit⸗ 
bürger bezüglich Fritſches, und der „überſpannte Kopf“ 
war auf einmal ein kluger Mann geworden, auf 
deſſen Rathſchläge man zu achten begann. Fritſche, 
welcher hochbetagt am 17. October 1849 ſtarb, batte 
denn auch die Genugthuung, daß bei der nächſten 
Wiederkehr tödtlichen Froſtes im Winter 1840/41 alle 
Welt ſeinem Beiſpiel folgte und ed jo zu Wege brachte, 
daß bereits 1842 wieder ein reichliches Weinjahr zu 
verzeichnen war. Seitdem iſt das Verfahren, nach 
tödtlihem Winterfroſt die jährigen und zweijährigen 
Gruben aufzureißen, die geſenkten Stöcke aufzubeben, die 
erfrorenen entzwei zu ſchneiden, in der Grube aufzuſetzen 
und neu ausſchlagen zu laſſen, ein ganz allgemein be⸗ 
kanntes und angewandtes geworden und kaum Jemand 
denkt noch daran, daß es bis vor wenigen Menſchen⸗ 
altern noch anders war. Zitternd und bebend mögen 
unſere Altvordern offenen ſcharfen Froſt haben einfallen 
ſeben in dem Gedanken, daß fie gleich für eine Reihe 
von Jahren um ihre Weinleſe⸗Hoffnungen betrogen werden 
könnten. Wie anders beut, wie ungleich geringer der 
Schaden! Wahrlich, der Name des wackeren Mannes, der 
feiner Vaterſtadt einen jo großen Dienſt geleiſtet bat, 
verdient in den Annalen Grünbergs und ſeines Weinbaues 
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zu dauerndem Gedächtniß verzeichnet zu werden! Das tft 
auch ein Beiſpiel von vielen, wie mit offenem Auge 
und regem Fleiße die 700läbrige Neb:Eultur noch um 
Vieles gebeſſert werden kann! 

Beſonders lebrreich erſcheint auch die Erfahrung, 
daß weder die Zugehörigkeit zu Böhmen, noch die zu 
Ungarn, noch ſpater die zum Öfterreichiichen Kaiſerſtaat, 
— alle drei weinproducirende Länder — Grünbergs Mein: 
bau beeinträchtigt haben. Gänzliche Vernichtung der Reb⸗ 
eultur in unſern Gegenden ging immer nur von der rohen 
Gewalttbat des Menſchen aus, nicht von der Natur und 
nicht von dem Wettbewerb ſonnigerer Klimate im gleichen 
wirthſchaftlichen Gebiet. Zwar kam den Grünbergern 
jener Tage in letzterem Betracht mangels ſchützender 
Zölle der Schutz der Entfernung zu ſtatten, welcher im 
Zeitalter der Landſtraßen und Eiſenbahnen nahezu aufs 
gehoben iſt, zwar ſtanden ihnen im benachbarten Polen 
Abſatzgebiete offen, die heute verſchloſſen ſind; jedoch 
dieſen wenigen Vorzügen vergangener Tage fteben heute 
ſo viele andere gegenüber, daß die Abſatzverhältniſſe von 
beute unendlich viel günſtiger erſcheinen. Der Verbrauch 
von Wein, im Mittelalter auf das Meßopfer, die Klöfter 
und die Schlöffer beſchränkt, iſt ein allgemeinerer ge⸗ 
worden. Der Säuerling braucht nicht allein zu Eſſig 
Verwendung zu finden. Die Sorgfalt des Küfers, die 
angewendeten Lehren der Wiſſenſchaft helfen dürftigeren 
Gaben der Mutter Natur in vernunft- und ſachgemäßer 
Art nach. Die Zurückhaltung der Koblenſäure im 
gäbrenden Moſt ſchafft ein neues, vor 200 Jahren der 
Welt noch unbekanntes anregendes Genußmittel aus 
dem Saft der Traube. Vor Allem iſt der Verluſt des 
Schutzes der Entfernung durch den Gewinn an Abſatz⸗ 
möglichkeiten in ferne Gegenden, wovon ſich unſere 
Altvorderen nichts träumen ließen, mehr als aus⸗ 
geglichen. Deshalb gäbe es nichts Verkebrteres, als 
den Weinbau in Grünberg aufzugeben oder ſich nur 
mit dem Gedanken zu beunruhigen, daß die Verkebrs⸗ 
entwickelung und früber oder ſpäter eintretende Zoll⸗ 
ermäßigungen ihn unmöglich machen werden. Kein 
größered Unrecht konnten die Grünberger ſich ſelbſt, 
keinen größeren Schimpf dem Andenken der Väter zu— 
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fügen, als wenn fie. ihre Weinpflanzungen ausrotteten. 
Doch daran iſt ja im Ernſt gar nicht zu denken! Klein⸗ 
mütbig haben ſie ſich, wie ihre Geſchichte auf jeder 
Seite beweiſt, niemals gezeigt. Beſtimmt ausgeprägte 
Charakter⸗Eigenthümlichkeiten einer Bevölkerung aber 
ändern ſich ſelbſt in Jahrbunderten nicht ſo leicht, und 
die alte Zähigkeit lebt heute wie vor Jahrhunderten in 
den Grünbergern: Major sum, quam cui possit fortuna. 
nocere! Freilich werden ſie dem Beiſpiel der Väter 
auch darin folgen müſſen, daß fie ſich Verbeſſerungen 
und Fortſchritten nicht verſchließen. Wie man ſich nach 
dem großen Unglück von 1453 nach widerſtandsfähigeren 
Rebſorten umſab und einen glücklichen Griff that, ſo 
wird man auch beute gut daran thun, Auge, Ohr und 
Hand offen zu halten, wo es etwas für den Weinbau 
zu lernen und zu verbeſſern gilt! 

Von dem zweiten der Angebinde, womit deutſche 
Einwanderung das polniſche Land rechts und links des 
Oderſtroms beſchenkte, der Wollenweberei, enthält die 
Grünberger Chronik etwas ältere, weiter zurückreichende 
Nachrichten. Es iſt ſchon berichtet worden, daß mit 
der erſten Anſiedelung im Thal der Lunze ein Schafſtall 
verbunden war. Vermuthlich war das Material für 
die Wollenweberei damals ſo ſelten im Lande, daß die 
Coloniſten daran gingen, ſich daſſelbe zu züchten. Die 
Polen jener Tage waren noch meiſtens in Felle gekleidet 
und zogen Schafe nur, ſoweit ſie ihrer zur Nahrung 
bedurften. Daß Vieh damals ſelten und demzufolge 
theuer war, beweiſt eine ſchleſiſche Urkunde über einen 
Verkauf aus dem Jahre 1297, wonach 200 Stück Schafe 
und 60 Rinder um 200 Mark Böbmiſche Groichen, 
d. 1. für 6250 Mark, oder bei dem heutigen mehr als 
6 mal niedrigeren Geldwerthe für 37 500 Mark unſeres 
Geldes verkauft wurden. Es war alſo ein guter und 
richtiger Gedanke der erſten Anſiedler im Lunzethal, 
die vorgefundenen Triften zur Schafweide zu verwerthen 
und ſich damit den Robſtoff für ihre Wollen⸗ 
weberei zu ſichern. Daß fie dies Gewerbe auf am 
Orte gezüchtete Wolle gründeten, bezeugt der Chroniſt, 
indem er erzählt, 1264 ſei durch eine in ganz Schleſien 
und Polen herrſchende fürchterliche Viehſeuche alles 
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Vieh binweggerafft worden und die Grünberger hätten 
auswandern wollen, wären aber zum Bleiben bewogen 
worden, als ihnen durch das Kloſter in Naumburg a. B. 
und aus Frankfurt a. O. Zuchtſchafe zugingen. 

Es konnten natürlich nur kleine Anfänge von 
Wollenweberei ſein, welche ſich auf die in Grünberg ſelbſt 
gezüchtete Wolle ſtützten. Als das Gewerbe ſich aus⸗ 
breitete, mögen immer größere Mengen Wolle aus den 
Nachbargegenden bezogen worden ſein, ſodaß der Antbeil 
der Grünberger Wollzucht an dem Geſammtverbrauch 
von Wolle in der Stadt zu einem verhältnißmäßig 
geringen einſchrumpfte. Immerhin iſt es von Intereſſe, 
feſtzuſtellen, daß die Schaf- und Wollzucht innerhalb 
Grünbergs bis in die neue Zeit eine nicht unbedeutende 
war. Noch um 1749 bielten die biefigen Vorwerks⸗ 
beſitzer und Fleiſcher an 3000 Stück Schafe, und 1755 
am 1. Juli wurde ſogar ein Wollmarkt in Grünberg 
eingeführt, welcher erſt im Laufe dieſes Jahrbunderts 
eingeſchlafen iſt, weil in der Stadt die Wollzucht nach⸗ 
gelaſſen hatte und die Nachbarſchaft beſſere Rechnung 
beim Verkauf ihrer Wollen auf größeren Märkten fand. 

Mit der Erbebung Grünbergs zur Stadt und der 
Begabung mit deutſchem Recht wurde auch das Zunft⸗ 
und Innungsweſen geregelt. Gewiß iſt, daß dies unter 
Heinrich III. an der Wende des 14. Jahrhunderts 
geſchah. Die Zünfte ſind auch in Altdeutſchland erſt 
im 13. Jahrbundert entſtanden. Ihre ſchnelle Ein⸗ 
fübrung in Schleſien bezeugt die Fortdauer enger 
Beziehungen mit dem Mutterlande und die Förderung 
und Fürforge, welche die piaſtiſchen Fürſten den deutſchen 
Einwanderern zu Theil werden ließen. Wie die Innungs⸗ 
ordnung in Grünberg gelautet, davon enthält die Chronik 
nichts. Man darf von Chroniken nicht mehr erwarten, 
als die kurze Angabe der Geſchebniſſe; für Geſetze und 
Verwaltungseinrichtungen iſt man auf Urkunden ange: 
wieſen, die aus angegebenen Gründen in Grünberg 
verloren gegangen ſind. Man wird aber nicht fehl 
geben in dem Schluſſe, daß die Grünberger erſte Innungs⸗ 
ordnung etwa der vor 1335 in Reichenbach erlaſſenen 
gleichartigen Feſtſetzung ähnlich geſeben haben wird. Einige 
die Wollenweber betreffende Stellen derſelben lauteten: 
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„Wer Meiſter werden oder das Handwerk lernen 
„will, der ſoll dazu greifen zwiſchen Weihnachten und 
„Maria Lichtmeß, zur andern Zeit des Jahres nicht. 
„Käme aber ein Biedermann aus einer andern Stadt, 
„der ſich dort ebrlich und redlich gehalten haͤtte und 
„Meiſter geweſen wäre und er unſern Bürgern anſtändig 
„iſt, den wollen wir gern als Meiſter annehmen, zu 
„welcher Zeit des Jahres es jet u. ſ. f. 

„Wer da ſchlagen (d. t. Wolle zurichten, krämpeln) 
„lernet, der ſoll ein Jahr lernen. Wer da wirken 
„lernet, der ſoll 3 Jahre lernen u. ſ. f. 

„Wer in eines Meiſters Werk tritt zu krämpeln, 
„erhalt vor 14 Stück 2 Gröfchel, für Lucerne (?) vom 
„Stein 4 Pfennige, für blau Kemmyn (?) vom Stücke 
„3 Heller; welcher ein blau Gewebe kämmet (raubet), 
„vom Stück 2 Heller, vom weiß kämmen für 2 Stück 
„3 Heller. Wer ſchmäler ſcheert als 38 Gänge, der 
„gebe 6 Gröͤſchel für's Wirken, zu 40 Gängen 15 Pfennig 
„u. ſ. f. Von Sankt Michaelis bis Weihnachten er⸗ 
„höhe man den Lohn mit 2 Pfennig. Für Beſchauung 
„eines Farbetuches 16 Pfennig, eines Heferlings (9) 
„2 Gröſchel u. ſ. f. Für's Scheeren eines Tuches, das 
„man an den Ecken bortet 3 Pfennig, bortete man es 
„überall 4 Pfennig u. ſ. f. Aus bunter Wolle ſoll 
„Niemand auf den Kauf wirken u. ſ. f. Auch ſoll 
„Niemand braune Wolle zum Farbtuch mengen. Auch 
„ſoll Niemand mit Lorwaſſer (ausgefärbte Flotte) 
„färben, es wäre denn zu eigenem Gewand. 

„Wer Wolle in Leinenwerft wirkt, der büße es den 
„Meiſtern. Wer Flockentuch (Tuch aus Rauhflocken?) 
„macht, das ſoll man achten für einen Betrug u. ſ. f.“ 

(Zum Verſtändniß des Geldes jener Tage ſei hier 
kurz erwähnt: 1 Mark Böhmische Groſchen war in 
beutigem Gelde = ca. 31,20 Mark. Sie zerfiel in 
4 Vierdung zu 12 Groſchen zu 12 Pfennige zu 2 Heller. 
Ein Groſchen war alſo = ca. 0,65 Mark, ein Pfennig = 
ca. 5½ Pfennig unſeres Geldes, 1 Heller 2 / Pfennig. 
Demnach war z. B. das Weblohn für ein Stück zu 
40 Gängen wie oben = 82½ Pfennig. Da aber der 
Geldwertb — am Getreidepreiſe gemeſſen — etwa 
6 mal hoͤber war, wie heute, jo ſtellt ſich das Weblohn 
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für's Stück auf 4,95 Mark, was keineswegs billig er⸗ 
ſcheint, wenn man eine Stücklänge von 12—16 Metern 
annimmt.) 

In Grünberg gab es nur vier geſchloſſene In⸗ 
nungen: die Tuchmacher, welche zu allen Zeiten 
als die älteſte und bedeutendſte Zunft anerkannt 
worden ſind, die Fleiſcher, Bäcker und Schuhmacher. 
Wer in die Tuchmacher-Innung eintreten wollte, 
mußte / Mark Groſchen Polniſcher Zahl erlegen, 
Meifterdjöhne die Hälfte, ſonſt Einbeimiſche / dieſes 
Betrages. Wer Meiſter wurde, batte 1 Pfd. Wachs 
an die Kirche zu geben. Abweichend von anderen 
ſchleſiſchen Städten gab es in den Städten des Fürſten⸗ 
thums Glogau keine Tuchkammern oder Gewandſchneider, 
weil den Tuchmachern der Ausſchnitt allein zukam. 
Dieſe Eimichtung bat ganz außerordentlichen Einfluß 
auf die Entwickelung der Tuchmanufactur in den ver⸗ 
ſchiedenen Städten gehabt. Während in Grünberg z. B. 
bis tief in das 18. Jahrbundert hinein kein Zwiſchen⸗ 
handel in Tuch beſtand noch beſtehen konnte, hatte ſich 
in Goͤrlitz auf Grund einer vom Markgrafen Hermann 
von Brandenburg 1301 erlaſſenen landesherrlichen 
Beſtimmung eine Trennung des Gewandſchnittes von 
der Tuchweberei vollzogen. Nur den Kaufleuten und 
Inhabern des Gewandſchnittrechtes war der Tuchverkauf 
geſtattet. 1351 beſtanden ſchon 18 ſolcher Gerechtſame. 
Hierdurch wurde mehr zum Vortheil als zum Machtheil 
der Görlitzer Fabrikanten eine Arbeitstheilung vermittelt, 
die im weiteren zur großen Ausdebnung des Tuch⸗ 
abſatzes, namentlich über Krakau nach dem Orient, 
führte. Der boch entwickelte Zwiſchenhandel in Görlitz 
ruht auf dieſer geſchichtlichen Grundlage. 

Für den flandriſchen Urſprung der ſchleſiſchen 
Wollenweberei ſprechen auch einige ſprachliche Erwä⸗ 
gungen, die vielleicht nicht obne Intereſſe ſind. Ein 
„vblämiſcher“ Kerl, ein „vlämiſches“ Geſicht iſt noch 
beute ein im Lande viel gebrauchter Ausdruck. Vor 
Allem aber ſind die techniſchen Ausdrücke der Tuch⸗ 
manufactur mit den am Niederrhein gebrauchten über⸗ 
einſtimmend. Für den Aufzug braucht man bier wie 
dort „Kette“ oder „Werfte“, in Süddeutſchland dagegen 
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„Zettel“, und Ausdrücke wie „Tempel“ für Spannftab, 
„Spule“, „Noppen“, „Drümer“ ſind Rheinländern und 
Schleſiern gleich verſtändlich, während fie Oeſterreichern, 
Süddeutſchen und Schweizern erklärt werden müſſen. 

Aus dem 14. Jabrbundert lauten die Nachrichten 
der Chroniſten über die Entwickelung des Grünberger 
Handwerks nur äußerſt ſpärlich. Es läßt ſich nur 
mittelbar auf deſſen gedeiblichen Fortgang ſchließen. 
Denn, wie in einem ſpäteren Abſchnitt des Näheren dar⸗ 
zulegen, fanden die Grünberger zu Anfang des folgenden 
Jahrhunderts ihren Nabrungsſtand fo verheißungsvoll 
entwickelt, daß ſie Grundbeſitz zu erwerben beſchloſſen 
und mit Erwerbung des Dorfes Sawade den Anfang 
machten, worauf bald weitere Ankäufe folgten. 
Wenn zu dieſem Aufſchwung der Stadt auch weſentlich 
die Vortbeile beigetragen baben mochten, welche aus 
der Begabung mit deutſchem Recht und mancherlei 
Gerechtſamen floſſen, ſo wäre er doch undenkbar, wenn 
nicht gleichzeitig die beiden Hauptnahrungsquellen der 
Stadt, Weinbau und Tuchmanufactur, ſich in guter 
Ergiebigkeit befunden hätten. Daß dem ſo war, iſt zu 
nicht geringem Theil dem guten Regiment zu danken, 
welches die Herzöge von Glogau mit wenigen Aus⸗ 
nahmen führten. Bei der Erbtbeilung der Sohne 
Heinrichs III. war 1318 Grünberg von Glogau getrennt 
und mit Sagan vereinigt worden; doch erbte ſein neuer 
Herr Heinrich IV. 1331 Glogau von dem kinderlos ver⸗ 
ſtorbenen Bruder Primislaw wieder, allerdings um es 
nach kurzer Zeit an den König von Böhmen zu ver⸗ 
lieren. Erſt Heinrich V. (1342 1309) beſaß das ganze 
Fürſtenthum wieder. Er war ein wackerer Herr, der in 
ſeinem Lande ſtreng auf Ordnung bielt, dem Adel den 
Daumen auf's Auge drückte und ihm nicht geſtattete, die 
Städte durch Febden zu plagen und die Straßen unſicher 
zu machen. Die dankbare Nachwelt gab ihm den Namen 
des Eiſernen. Unter ihm wurde Grünberg auf kurze 
Zeit (von 1361-1365) eine berzogliche Reſidenz, 
nämlich dem Herzoge Jobann von Steinau, welcher 
ſein Land an Heinrich V. abgetreten, auf Lebenszeit 
als Reſidenz angewieſen. Als Heinrich V. ſtarb, 
regierten ſeine jungen Söhne Heinrich VI., VII. 
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und VIII. zunächſt gemeinſchaftlich bis 1381, dann 
trat nach piaſtiſchem Hausgeſetz eine Theilung ein, in 
Folge deren Grünberg, Freyſtadt und Sprottau an 
Heinrich VIII. fielen. Unter der Herrſchaft dieſes lebens⸗ 
luſtigen Fürſten, der nach dem Tode ſeiner beiden Brüder 
1394 den ganzen Beſitz ſeines Vaters wieder vereinigte, 
kam Grünberg zu beſonderen Ehren. Er nannte ſich 
gern und lleß ſich gern „Herzog von Grünberg“ nennen, 
ſei ed, daß er für Grünberg eine beſondere Vor⸗ 
liebe batte oder daß dieſe Stadt unter den Dreien, 
die er zuerſt beſeſſen, die vornehmſte war. Wahr⸗ 
ſcheinlich fühlte ſich der joviale, heitere Fürſt, der 
den Becher ebenſowenig verachtete, wie das Waffen⸗ 
ſpiel, in ſeiner Weinſtadt Grünberg beſonders wohl. 
Leider ſtarb er in den beiten Mannesjahren 1397, 
beim Turnier töͤdtlich verwundet, mit Hinterlaſſung 
einer bedeutenden Schuldenlaſt, die ſeine Wittwe 
Katharina zu ſtrenger Sparſamkeit nöthigte. Unter 
der Leitung des zum Vormund der jugendlichen Herzöge 
verordneten rechtſchaffenen Herzogs Rupprecht II. von 
Liegnitz gelang es die Schulden zu tilgen. Städte und 
Weichbild Freyſtadt und Grünberg waren der Herzogin⸗ 
Wittwe als Leibgedinge überwieſen und hierdurch 
— wiederum ein Glücksfall für Grünberg — bis zu 
ihrem Tode 1422 den Streitigkeiten entrückt, die alsbald 
unter den mündig gewordenen 4 Brüdern, welche bis 
1413 gemeinſam regiert batten, entbrannten. Ein neues 
Glück für Grünberg war es, daß es bei der endgiltigen 
Erbtheilung nicht dem älteſten Sohne Johann zufiel, 
der in der Folgezeit jo grauſam über Sagan berrſchte 
und dem ſein Sohn Jovann II. folgte, deſſengewaltthätigen 
Charakter die Grünberger am Schluß des 15. Jahr⸗ 
hunderts noch kennen lernen ſollten. Damals aber, nach 
dem Tode Katharina's, fiel Grünberg ebenſo wie Glogau 
an Heinrich IX., (deſſen Bruder Heinrich X. der Mutter 
bald in's Grab folgte) und gewann mit ihm einen 
Landesherrn, unter deſſen langer und geſegneter Re⸗ 
gierung (bis 1467) es ſich fortſchreitenden Woblſtandes 
erfreuen ſollte, ſoweit nicht Krieg, Peſtilenz und 
Elementarereigniſſe die beſten Abſichten des Fürſten 
und die tüchtigſten Anſtrengungen der Bürger vereitelten. 
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Es war nötbiq, in flüchtigen Umriſſen dieſe 
politiſchen Verbältniſſe zu ſkizziren, um die Entwickelung 
zu verſtehen, welche Grünberg und ſein Hauptgewerbe 
im 14. und 15. Jahrhundert nahmen. 


Da ihm im Großen und Ganzen wäbrend des 
14. Jabhrbunderts der Frieden erhalten worden war, 
wodurch Grünberg ſich vortbeilhaft nicht nur von zahl⸗ 
reihen andern Städten der benachbarten Fürſtenthümer, ja 
ſelbſt von andern Städten des Glogauer Fürſtentbums 
unterſchied, ſo iſt ein ſtarkes Anwachſen ſeiner Be⸗ 
völkerung und eine außergewöhnliche Hebung ſeines 
Wohlſtandes in dieſer verhaltnißmäßig glücklichen 
Zeit leicht erklärlich. Es mochte ſich im Lande 
die Kunde verbreitet haben, daß die Herzöge von Glogau 
mit ſtarker Hand zu regieren und Handel und Gewerbe 
zu ſchützen verſtanden. Das genügte, um die Städte 
des Furſtentbums zu Anziehungspunkten für minder 
gut regierte Unterthanen zu machen, und da zu jener 
Zeit, Dank dem Colontſationseifer der piaſtiſchen 
Fürſten, noch keine künſtlichen Hinderniſſe für Wegzug 
und Einwanderung geſchaffen waren, ſo konnte die 
günſtige Wirkung einer namhaften Bevolkerungszunahme 
nicht ausbleiben. Als eine Gunſt der Vorſebung für 
Grünberg iſt ferner hervorzuheben, daß es von einer 
Seuche, welche Glogau, Beuthen, Freyſtadt und Sprottau 
im Jahre 1395 verbeert und am erſtgenannten Orte 
2000 Opfer gefordert hatte, gänzlich verſchont dlieb. 


Von einer tüchtigen Entwickelung Grünbergs und 
feiner Tuchmacherei ſpricht denn auch die ſchon erwähnte 
Urkunde von 1428, aus welcher erhellt, daß die Waſſerkräfte 
der Lunze bereits in geböriger Benutzung zum Betriebe 
von Walk⸗ und Mablmühlen waren. Aus der Erwähnung 
der „letzten Müble“ ſcheint hervorzugehen, daß ſogar 
die beute „weite Müble“ genannte Anlage ſchon beſtand. 
Eine Stadt, welche das Bedürfniß mebrerer Mühlen 
batte, konnte nicht unbedeutend ſein; Grünberg muß 
damals ſchon eine Bevölkerung von mehreren 1000 Seelen 
gehabt baben. Dieſe Aufwärtsbewegung des Grünberger 
Gemeinweſens ſollte noch ein weiteres Menſchenalter 
anhalten. 
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Es iſt ſchon bei anderer Gelegenbeit hervorgehoben 
worden, daß Heinrichs IX. kluge Politik die Huſſiten 
fernzuhalten wußte. Während die 11 Jahre von 1430 
bis 1441 wahre Schreckens jahre für Schleſien waren, 
litten die Länder Glogau'ſchen Fürſtentbums weniger. 
Mindeſtens berrichte bier größere Sicherheit vor menſch⸗ 
lichen Unbilden, wenn auch die ſchon früber erwähnten 
Elementarereigniſſe von 1431 ſchweren Schaden ſtifteten. 
Dieſe verbältnißmäßige Sicherheit mochte ein neuer Antrieb 
für die Bewohner der von den Gräueln des Huſſiten⸗ 
krieges, von inneren Fehden und Räubereien beim⸗ 
geſuchten Nachbarländer ſein, ſich in die friedlicheren 
Gaue des Glogauer Fürſtenthums zu retten. Unter 
ſolchen Umſtänden konnte ſich Grünberg, obgleich es durch 
Hungersnoth und Seuchen (1433 - 1440) auch viel in dieſer 
letzten ſchweren Zeit gelitten, ſchneller wieder erholen. 
Seine Erwerbszweige befanden ſich eber im Fortſchritt 
als im Rückſchritt. Bezüglich des Weinbaues iſt die 
günſtige Einwirkung der Verhältniſſe ſchon nachgewieſen 
worden. Die Tuchmacherei ging gut, denn die Con⸗ 
currenz war verringert. Faſt alle Städte in Schleſien 
und in der Lauſitz, welche ſonſt Wollenweberei trieben, 
waren durch die Huſſiten verbrannt und verwüſtet. 
Da konnte es nicht Wunder nebmen, daß ſich vermehrte 
Nachfrage in Grünberg einſtellte, deſſen Manufacturen 
nicht zerſtört worden und im Aufblühen begriffen waren. 
Es müſſen dies Jahre erfreulicher Entwickelung der 
Stadt geweſen ſein. Das in dieſer Zeit erbaute 
Thürmchen auf dem Hohenberge iſt gewiſſermaßen ein 
Wabrzeichen dieſer glänzenden Epoche. Auch ſpäter 
äußerten ſich glückliche Zeiten durch Schmuck der Hoͤben. 
Leider ſollten bald, noch zu Lebzeiten Heinrichs IX., 
Ereigniſſe eintreten, welche dem aufſtrebenden Gemein⸗ 
weſen grauſam zuſetzten und für längere Zeit ſeine Ent⸗ 
wickelung rückläufig machten. Hiervon wird an anderer 
Stelle ausführlicher die Rede ſein. Der Wendepunkt 
iſt etwa auf's Jahr 1450 zu ſetzen! 
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3. Grünbergs Kirchen und Thürme, 
Befeſtigungen und Friedhöfe. 


Nach einer Sage ſoll an der Stelle, wo ſich heute 
das Wennrich'ſche Haus an der Niederſtraße erhebt, ein 
heidniſcher Tempel geſtanden haben, welcher durch einen 
unterirdiſchen Gang mit dem Rohrbuſch verbunden war. 
Dieſe Sage hat zur Vorausſetzung, daß die Umgebung 
der Stadt ſchon lange vor der Zeit bewohnt war, wo 
Grünberg als Ort angelegt wurde, ja noch vor der 
Zeit, wo das Chriſtenthum in Schleſien zur Einführung 
gelangte, alſo vor dem 10. Jahrhundert. Daß zur Zeit, 
wo Grünberg entſtand, die Umgegend bewobnt war, 
iſt unzweifelhaft. Schon die Anlage eines Kretſchams 
als eines der erſten Häuſer des neuen Ortes beweiſt, 
daß man auf die Kundſchaft bewohnter Umgegend 
rechnete. Und wenn auch alle Urkunden über das 
Bewobntſein dieſes Landſtriches vor der Einführung 
des Chriſtenthums ſchweigen, ſo reden um ſo über⸗ 
zeugender andere Zeugniſſe. Eine große Reihe von 
Urnenfunden in der Nachbarſchaft Grünbergs — bei 
der weiten Mühle, bei Lawaldau, an der Nordoſtſeite 
des Ziegelbergs — widerlegen alle Zweifel daran, daß 
die Gegend ſchon um eine Zeit bewobnt war, die 
wabrſcheinlich Jahrhunderte vor der Einführung des 
Chriſtenthums zurückrechnet. Die Moglichkeit, daß die 
oben erwähnte Sage Wahrheit kündet, iſt alſo vor⸗ 
handen. Sie wird verſtärkt durch die uralte Ueber⸗ 
lieferung, welche ſich an die im Volksmunde unvertilgbar 
fortlebende Bezeichnung einiger Geböfte am Südabbange 
des Ziegelbergs als „Dom“ oder „Thum“ knüpft. Wir 
baben uns ſchon früber gegen eine zu weit gebende 
Verwerthung dieſer Ueberlieferung ausgeſprochen; aber 
die Erwägung iſt doch nicht abzuweiſen, daß eine 
vom Volksmunde Jahrhunderte lang feſtgehaltene Be: 
zeichnung ſich nur dadurch erklären kann, daß auf der 
ſo benannten Stelle einſt das polniſch „Dom“ genannte 
Haus eines Häuptlings oder Supans geſtanden hat. 
Die in geringer Entfernung biervon vor etwa 100 Jahren 
entdeckte heidniſche Begräbnißſtätte bildet ein weiteres 
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Glied in der Kette der Möglichkeiten, daß die Sage 
an Thatſachen anknüpft. Erſtreckte ſich der Rohrbuſch, 
wie wabrſcheinlich, früher bis an den Ziegelberg, ſo iſt 
ein unterirdiſcher Gang vom bezeichneten Orte des 
beidniſchen Heiligtbums bis nach dem nahen Buſch jo 
unmöglich nicht. Gänge ſolcher Art ſind nachweislich 
bäufig von heidniſchen und chriſtlichen Prieſtern zur 
Rettung aus Gefahr angelegt worden. Iſt nun aber, 
wie von glaubhaften Perſonen verſichert worden iſt, 
der aus einem jetzt verſchütteten Brunnen auf dem 
Wennrich'ſchen Grundſtück in den Berg führende Gang 
noch im Lauf dieſes Jabrbunderts geſeben, ſein Vor⸗ 
bandenſein und feine Richtung durch Stangen feſtgeſtellt 
worden, jo gewinnt die Sage an Glaubhaftigkeit. 
Allerdings wird es immer zweifelhaft bleiben, ob 
dieſe unterirdiſche Verbindung von den Prieſtern 
Zernebogs oder von den frommen Vätern angelegt 
wurde, welche nach der Einführung des Chriſtenthums 
Gottesdienſt in einem Kirchlein hielten, das mit voller 
Gewißheit auf der Stelle, wahrſcheinlich auf den Grund⸗ 
mauern des Wennrich'ſchen Hauſes am alten Johannes⸗ 
kirchbof, ſtand und nachweislich erſt 1582 bei dem großen 
Brande zerſtört wurde. Der über dieſe Feuersbrunſt 
berichtende Chroniſt ſpricht von dem aus Holz gebauten, 
mit Ziegeln ausgeflochtenen Kirchlein, worin auch 
Glocken geweſen. Die Anhänglichkeit der Grünberger 
an dieſe älteſte Stätte ihrer Gottesverehrung war ſo 
groß, daß ſolche nach 1619 wiedererrichtet und 1623 mit 
einer der alten Kanzeln der Pfarrkirche ausgeſtattet 
wurde. Zum zweiten Mal wurde fie dann wahrſcheinlich 
in dem großen Brande 1651 vernichtet, um nicht wieder 
zu erſteben. Wann das Kirchlein erbaut oder, falls die 
Sage einen Kern von Wabrbeit bat, aus einem Heiden: 
tempel in ein chriſtliches Bethaus umgewandelt wurde, 
darüber beſtehen nur Vermuthungen. Aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach unterzogen ſich die Chorberren des 1217 zu 
Naumburg a. Bober gegründeten Auguſtiner⸗Kloſters 
der Seelſorge in der Nachbarſchaft und errichteten in 
pflichtmäßiger Sorge für ihre Schäflein die Kapelle an 
der ſanft anſteigenden Erhebung, deren Südoſtſeite die 
alte polniſche Anſiedelung trug. Sie benannten dieſelbe 
Aus Gründergs Vergangenheit. 3 
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nach dem alten Schutzpatron Schleſiens, Johannes dem 
Täufer, und legten daneben einen Kirchhof an, welcher 
bis heutigen Tages den Namen Johanneskirchhof führt. 
Hier mögen die Kloſtergeiſtlichen zuweilen Gottesdienſt 
gehalten, auch ſpäter einen Meßprieſter angeſtellt haben, 
als die Entſtebung des deutſchen Ortes in der nächſten 
Nähe die Einrichtung regelmäßigen Gottesdienſtes 
empfahl. Es liegt nahe, daß in dieſem Verbältniß 
Wandel eintreten mußte, als Grünberg ſich vergrößerte, 
ſich mit Wall und Graben umgab und ein größeres 
Gotteshaus innerhalb ſeiner Umwallung zu beſitzen 
wünſchte. Eine Kirche erſchien damals als das vor 
Allem Nothwendige, ſobald ein Ort auch nur zu einiger 
Bedeutung kam. Da um die gleiche Zeit (1284) die 
Verlegung des Naumburger Kloſters nach Sagan ſtatt⸗ 
fand, mag auch dies zu einer Neuordnung der kirchlichen 
Verbältniffe angetrieben haben. 

Wann die Grünberger Pfarrkirche erbaut worden 
iſt? Dieſe Frage hat vor 40 Jahren zu einer Preß⸗ 
fehde Anlaß geboten, in der manchmal recht grobes 
Geſchütz aufgefahren wurde. Uns, die wir ganz unbe⸗ 
fangen zu der Frage ſteben, wird es erlaubt ſein, den 
beſten vorgebrachten Gründen Beweiskraft zuzuerkennen 
und uns für die Anſicht zu entſcheiden, daß die Pfarrkirche 
nicht zwiſchen 1372 und 1394, ſondern, wie die Chroniken 
nahezu übereinſtimmend berichten, ganze bundert Jahre 
früher, zwiſchen 1272 und 1294 erbaut und alsbald der 
1267 canonifirten vaterländiſchen Heiligen, Hedwig, 
Urgroßmutter des Landesberrn, Heinrichs III., geweiht 
worden iſt. Für die frühere Entſtehung ſprechen zu⸗ 
nächſt die nämlichen Gründe, welche im Abſchnitt über 
den Urſprung Grünbergs für deſſen hoͤberes Alter angeführt 
ſind. Es iſt ganz unwahrſcheinlich, daß eine Stadt, 
die mindeſtens 1315 ſchon deutſches Recht beſaß, in der 
Johann von Steinau 1361-1365 reſidirte, ſich bis 
1372 mit dem Kirchlein vor dem Thor begnügt haben 
ſoll, in einer Zeit, wo jedes große Dorf eine Ehre 
darin ſuchte, eine Pfarrkirche zu beſitzen. Wäre noch 
irgend ein Zweifel geſtattet, ſo würde ihn eine Urkunde 
entkräften, entbaltend das End⸗Urtheil des Cardinals 
Peter über den Streit zwiſchen den Parochial-⸗Geiſtlichen 
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Schleſiens wider den General und die Geiftlichen des 
Minoriten⸗Ordens, welche ſich die Seelſorger-Rechte 
der erſteren angemaßt hatten. In dieſer aus Avignon 
d. 14. Januar 1376 datirten, für ſchleſiſche Geſchichte 
böchft bedeutungsvollen Urkunde werden im Grünberger 
Sprengel, Archidiaconats Glogau, ſiebzehn Pfarreien 
angeführt: 1) Gruninberg, 2) Buchwaldisdorf (Buchels⸗ 
dorf), 3) Larenwald (Lawaldau), Kyſelin (Keſſel), 
5) Doskow (Droſchkau), 6) Loz (Loos), 7) Milczk 
(Milzig), 8) Warthenberg, 9) Niccerad (Nittrig), 
10) Friedrichsdorf, 11) Drentkow, 12) Martinivilla 
(Güntbersdorf?), 13) Herrmannivilla (Hermsdorf), 
14) Swidnicz, 15) Lechnitz (Lättnitz), 16) Slon (Schloin), 
17) Junsdorf (Jonasberg), wonach der Pfarrer zu 
Grünberg ſchon als Erzprieſter über dieſe Kirchen das 
Aufſichtsrecht geübt zu haben ſcheint. Und dieſer über: 
geordnete Erzprieſter ſollte ſich in Grünberg nur mit 
einem winzigen Kirchlein beholfen haben? Das iſt um 
jo weniger glaubhaft, als ferner urkundlich feſtſtebt, 
daß die geiſtlichen Functionen des Grünberger Erz⸗ 
prieſters 1382 und 1388 ſchon ſo umfangreich waren, 
daß wenigſtens 2 Altariſten — Hilfsgeiſtliche — an⸗ 
geſtellt werden mußten. Es mußten alſo außer dem 
Hauptaltar noch 2 beſonders fundirte Altäre vorhanden 
ſein. Dieſe unleugbaren Beweiſe für das hoͤbere Alter 
der Grünberger Pfarrkirche und ihre Entſtehung gleich⸗ 
zeitig mit dem erſten Emporblähen Grünbergs zur 
Stadt koͤnnen auch durch den Hinweis nicht entkräftet 
werden, daß der gotbiſche Spitzbogen, wie er ſich an 
den älteren unverſtümmelten Theilen der Kirche vor⸗ 
findet, im dreizehnten Jahrhundert noch keineswegs fo 
allgemein geweſen ſei, um in einer Provinzialkirche 
Anwendung zu finden. Abgeſeben davon, daß um die 
Mitte des 13. Jahrhunderts die herrlichſten Denkmäler 
gothiſcher Baukunſt entſtanden ſind und der Spitzbogen 
an zu dieſer Zeit gebauten Kirchen zu Brieg und Löwen: 
berg Anwendung gefunden hat, bliebe der Beweis zu 
erbringen, ob die vorhandenen Spitzbogen wirklich von 
dem urſprünglichen Bau der Kirche übrig geblieben 
find. Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß von dem 
urſprünglichen Kirchengebäude, außer den Mauern bis 
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etwa zu den Fenſtern hinauf, ſich nichts unverſtümmelt 
mebr vorfindet, denn die Kirche iſt, wie im Weiteren 
mitzutheilen, mehrere Male durch Feuer zerſtöͤrt worden. 

Es iſt ſomit als binreichend beglaubigt zu betrachten, 
daß die Grünberger Pfarrkirche zwiſchen 1272 und 1294 
gebaut worden iſt. Daß es ſo langſam damit ging, 
mochte theils an dem ſchlechten, ſumpfigen Baugrunde, 
theils an der Armuth des jungen Gemeinweſens liegen, 
das fo ſchnell nicht die nöthigen Mittel ſchaffen, vielleicht 
auch nicht die erforderlichen Ziegel brennen konnte. 
In jedem Falle hat der Landesherr an dem frommen 
Werke mitgebolfen und das Beſte gethan. Dies beweiſt 
ſchon der uneingeſchränkte Gebrauch des Patronatsrechts 
in den Händen der Herzöge von Glogau. 

Vom Ende des 14. Jahrhunderts ab ſind die Namen 
der Grünberger Pfarrer faſt ohne Ausnabme bekannt. 
Zum erſten Mal begegnen wir dem Namen eines 
ſolchen in einer Urkunde vom 10. Februar 1382. Er 
hieß Niclas und war des Schulzen in Jetſchau Sohn. 
In Urkunden von 1388 und 1393 werden als Altariſten 
in Grünberg Nicolaus des Schulzen von Schmarſe 
Sohn und Paul Goßwin benannt. Einer Familie, die 
im Grünberger Gebiete anſäßig war, muß Peter 
Gunzel angebört baben, der zwiſchen 1388 und 1393 
Pfarrer in Grünberg wurde. Er beſaß halb Sawade, 
welches er wohl nicht gekauft, ſondern ererbt hatte. 
Wir werden dieſem Mann ſpäter noch bei dem erſten 
Landerwerb durch die Kämmerei begegnen. Der Antheil 
von Sawade muß ſein Privateigenthum und nicht der 
Kirche gebörig geweſen fein, denn ſonſt hatte er denſelben 
nicht ſo obne Weiteres an die Stadt Grünberg ver⸗ 
kaufen können. Gunzel's Nachfolger in der Grün- 
berger Pfarre war Georg Kreckwitz, der alten 
adeligen Familie gleichen Namens angebörig. Von 
ihm vorbereitet, vollzog ſich eine für die Folgezeit 
boͤchſt bedeutſame Aenderung in den Verhältniſſen 
der Grünberger Kirche. Am 29. Januar 1423 urkun⸗ 
deten nämlich die Herzöge Heinrich IX. der Aeltere und 
Heinrich X. der Jüngere von Glogau, daß ſie und 
von wegen ihrer verſtorbenen Mutter Katharina ihr 
Patronatsrecht über die Pfarrkirche zu Grünberg dem 
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Auguſtiner Chorberrenſtifte zu Sagan übergeben hätten, 
ihnen auch das Patronatsrecht über die in derſelben 
vorhandenen 8 Altäre verſchaffen wollten (was in der 
Folge geſchah); dagegen ſollte der Abt acht Brüder 
ſeines Stiftes dei der Kirche zum Gottesdienſt anſtellen. 
Die Schenkung wurde wenige Tage ſpäter vom Biſchof 
Conrad von Breslau und am 2. April 1427 durch Papſt 
Martin V. beſtätigt. In derſelben ſind zwar alle 
Einkünfte von Weinbergen, Aeckern, Mühlen, Zins⸗ 
abgaben, die zur Kirche gehören, dem Saganer Stift 
überwieſen; es iſt aber auffallend, daß kein Dorf als 
ein Beſitzthum der Probſtei bezeichnet wird, da es 
gewiß iſt, daß Kühnau ihr ſchon früher gehörte, weil 
keine Spuren für den ſpäteren Erwerb und doch, wie 
wir früher geſehen haben, Beweiſe vorhanden ſind, daß 
es 1428 der Probſtei gehörte! 

Der erſte vom Auguſtinerſtift an der Pfarrkirche 
zu Grünberg angeſtellte Pfarrer, welcher den Titel 
Probſt führte, war Johann von Hainau. Von da ab 
bis zur Reformation waren die Geſchicke der Grünberger 
Probſtei unlöslich mit der wechſelvollen Geſchichte des 
Saganer Stiftes verbunden. Der Erwerb der Grün⸗ 
berger Probſtei an ſich war ein politiſcher Schachzug 
des Saganer Abtes Heinrich von Leßlau gegen den 
tyranniſchen Saganer Herzog Johann I, vor deſſen 
Bedrückungen und Verfolgungen er ſich und ſeinen 
Conventualen in dem milder regierten Glogauer Fürſten⸗ 
tbum eine Zufluchtöftätte ſichern wollte. Und die 
Wittwe Heinrichs VIII. ſowie ihre genannten beiden 
Söhne waren dem Abt um jo mehr nach Wunſch, 
als ſie ihm dankbar für ſeine Unterſtützung in den 
Erbfolgeſtreitigkeiten ſein und einräumen mußten, daß 
er durch ſeine ihnen freundliche Haltung ſich den 
ſchweren Zorn des Saganer Herzogs zugezogen batte. 
Die Grünberger Probſtei iſt in der weiteren Entwickelung 
der fait unaufhörlichen Streitigkeiten zwiſchen Fürft 
und Stift auch wiederholt eine ſichere Zufluchtsſtätte 
verfolgter Chorberren geweſen; doch würde es zu weit 
führen, an dieſer Stelle auf die Ereigniſſe einzugehen, welche 
ein Bild von roher Vergewaltigung und großer Sittenloſig⸗ 
keit wiederſpiegeln, in dem es nur wenige Lichtpunkte giebt 
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Aeußerlich hatte die Pfarrkirche durch einen 1419 
ſtattgefundenen Brand und darauf folgenden Wiederauf⸗ 
bau Veränderungen erfahren. Die hieraus erwachſenden 
Koſten mögen auf den Abſchluß mit dem Saganer 
Stift auch beſchleunigend eingewirkt haben. Ein Brand, 
der 1456 die innerhalb der Ringmauern gelegene Stadt 
verzebrte, batte Kirche und Probſteigebäude glücklicher⸗ 
weiſe verſchont. 

Die mit Erwerbung der Grünberger Probſtei ver⸗ 
bundene Abſicht der Saganer Aebte, ſich für alle Fälle 
eine Zufluchtsſtätte außerhalb der Grenzen des Herzog⸗ 
thums Sagan zu ſichern, führte im Weiteren folgerichtig 
dahin, dieſen Beſitz zu vergrößern und gegen alle 
Stürme der Zeiten mit Zuwendungen verſchiedener 
Art und Land auszuſtatten. Wir erwähnten oben 
ſchon, daß Kühnau vor 1428 bereits Eigenthum der 
Probſtei war. Denn in dieſem Jahre erwarb letztere 
von Schenk Heinrich von Landsberg noch Wittgenau, 
und die von Heinrich IX. gewährte Beſtätigungs⸗Urkunde 
dieſes Kaufes beſtätigt auch alle übrigen zur Probſtei 
gehörigen Güter und Einkünfte und dabei ausdrücklich 
den Beſitz von Kühnau. Von 1433 datirt ein im Original 
noch vorhandener Verreichbrief der Schöffen von 
Schwiebus, kraft deſſen Nickel Groſſe zu Wittgenau 
und ſeine Frau der Probſtei zu Grünberg von ihren 
Aeckern bei Wittgenau 1 Hufe (= 30 Morgen) auf⸗ 
laſſen, wie es ſcheint geſchenksweiſe. Endlich iſt im 
Lauf des 15. Jabrbunderts, wahrſcheinlich um 1470, 
auch ein Theil von Polniſch⸗Keſſel in den Beſitz der 
Probſtei übergegangen, vermuthlich als Vermächtniß 
eines Herrn von Waldau. Urkundlich wird deſſen 
zuerſt 1504 erwähnt. Das betreffende Schriftitüd, 
womit die genannten 3 Dörfer vom Grünberger Probſt 
Georg Müller dem Nicolaus Sattler, Pfarrer von 
Guhrau und Domberr von Glogau, wegen 200 dem 
Saganer Abt bereits bezablter ungariſcher Gulden 
(Dukaten) verpfändet werden, iſt zugleich ein Zeugniß 
für die Geldverlegenbeit des Saganer Stifts und die 
Hilfe, welche vom Grünberger Beſitz erwartet und 
geleiſtet wurde. 

Das Saganer Auguſtinerkloſter hatte an der Wende 
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des 16. Jahrbunderts mehrere Aebte, welche durch Ver⸗ 
ſchwendung und Mißverwaltung das Stift in Schulden 
ſtürzten. Was aber ſchlimmer war als dies, das Anſehen 
des Stiftes batte je länger je mehr verloren. Streitig⸗ 
keiten und Hader zwiſchen den Aebten und ibren Con⸗ 
ventualen nahmen kein Ende. Als 1521 während einer 
3 Monate lang in Sagan herrſchenden Peſt, der 
500 Menſchen zum Opfer fielen, die Kloſterwirren ſo 
groß geworden, daß der jäbzornige Abt Chriſtoph 
Mechil ſeine Würde niederlegte und ſich auf die 
Probſtei Naumburg a. B. zurückzog, da mögen 
große Hoffnungen auf ſeinen Nachfolger Paul Lemberg 
geſetzt worden ſein, welcher vom Convent durch Mebr⸗ 
beit der Stimmen in rechtmäßiger Weiſe gewählt und 
im Juli 1522 durch den Breslauer Biſchof beſtätigt 
wurde. Es war ein wunderbares Verhängniß, daß 
gerade dieſer Abt, von dem man ſich großer Dinge zur 
Wiederaufrichtung des Kloſters verſah, die Axt an die 
Wurzeln von deſſen Exiſtenz legen ſollte. Paul Lemberg 
war als eines wohlhabenden Tuchmachers in Sorau 
Sohn um 1480 geboren, und als 18jäbriger Jüngling 
in das Auguſtiner-Chorberrenſtift zu Sagan auf⸗ 
genommen worden. Seine hervorragenden Geiſtes⸗ 
gaben veranlaßten den Abt Jekel, ihn etwa 1508 auf 
die Univerſität Wittenberg und ſpäter nach Frank⸗ 
furt a. O. zu ſenden, wo er auf Koſten des Stiftes 
die gelehrte Würde eines „Licentiaten der Decretalen“ 
erwarb. Im gleichen Jahre 1508 war Luther an die 
von Friedrich d. Weiſen 1502 gegründete Univerſität 
Wittenberg berufen worden. (Es iſt der Erwähnung 
werth, daß der Rector der Univerſität in dieſem Jabre 
Nicolaus Faber, Canonicus zu Liegnitz und Paſtor zu 
Wittenberg, ein geborener Grünberger war.) Aus der 
Zeit ſeines Wittenberger Studiums ſtammt eine enge 
Freundſchaft Paul Lemberg's mit Luther, die im 
weiteren zu öfterem Briefwechſel zwiſchen beiden Anlaß 
gab, namentlich in den äußerſt ſchwierigen Lagen und 
Gewiſſensbedrängniſſen, in welche Lemberg als Abt des 
Saganer Kloſters und in der Folgezeit gerietd. 

Es iſt das tragiſche Schickſal der Männer der kirch⸗ 
lichen Reformation, daß ihr Bild viel ſchlimmer von 
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der Parteien Haß und Gunſt entftellt worden ift, als dies 
von geſchichtlichen Charakteren anderer Zeiten geſagt 
werden kann. Es war ja ſo leicht, den Vorwurf der Untreue 
und Abtrünnigkeit gegen ſie zu ſchleudern und das Auf⸗ 
geben der prieſterlichen Eheloſigkeit mit hämiſchen Gloſſen 
zu verſehen! Eine eigenthümliche, völkerpſychologiſche Er⸗ 
ſcheinung bleibt es immer, daß gerade im Schooße des 
deutſchen Volkes, deſſen Treue ſprichwörtlich iſt, eine Be⸗ 
wegung entſtehen und alle Hinderniſſe überwältigen 
konnte, welche den Bruch jo vieler Gelöbniſſe notbwendig 
machte. Aber vom Standpunkte einer hoͤberen Ge⸗ 
rechtigkeit wird man die Kirchenſpaltung beklagen können 
und doch zugeben müſſen, daß jene Verletzung einer 
deutſchen Cardinaltugend ſich erklärte und rechtfertigte 
als die Wahl eines geringeren Uebels, um dem größeren, 
der Knechtung der Geiſter und Gewiſſen durch den 
Uebermutb Roms, zu entgehen. Geben doch ſelbſt 
hervorragende Schriftſteller der katholiſchen Kirche 
bereitwillig zu, daß der Ablaßbandel ein anſtoͤßiger 
war und daß ibre Kirche aus der deutſchen Reform⸗ 
bewegung den Anlaß zur Abſtellung von Mißbräuchen 
gewonnen hat. 

Bei alledem iſt es ſehr ſchwer, die Beweggründe der 
bandelnden Perſonen jener Zeiten richtig zu würdigen. 
Es iſt undenklich, trotz aller eingeriſſenen Mißbräuche 
und woblbegründeten Beſchwerden gegen die Kirche, 
daß die Ergriffenheit zu Gunſten der neuen Lehre eine 
ſo allgemeine geweſen ſein ſollte, um den Abfall ganzer 
Gemeinweſen, ja ganzer Länder von Rom zu erklären. 
Man wird deshalb, bei aller Achtung für die Entſchlüſſe 
unſerer Altvorderen, annehmen müſſen, daß weltliche 
Vortbeile verſchiedener Art bei ſehr Vielen ihr Woͤrtchen 
bei dem Religionswechſel mitſprachen. Wo der Landes⸗ 
berr der neuen Lehre zuneigte, da liegen die Beweg⸗ 
gründe für die Untertbanen auf der Hand. Indeſſen 
auch, wo dies nicht der Fall, wie im Fürſtenthum 
Sagan, deſſen Landesherr Georg der Bärtige von 
Sachſen ein eifriger Katholik, und im Fürſtenthum 
Glogau, deſſen Landesherr ein Habsburger war, beſtanden 
der weltlichen Rückſichten zu Gunſten der neuen Lehre 
ſo viele, daß die Befreundung der Menge mit dem 


— 1 — 


Umſchwung der Dinge erklärlich wird. Der Adel, 
ſoeben erſt durch den allgemeinen Landfrieden am 
Stegreifreiten auf die Güter der handeltreibenden Städter 
verbindert, fand eine neue Befriedigung ſeines Thaten⸗ 
dranges in der Ausſicht auf die Säcularijation der 
Kloͤſter und ihres reichen Landbeſitzes. Die Kloſter⸗ 
brüder mochten ſich vorſtellen, daß fie unter Loͤſung 
eines verhaßten und mehr oder weniger unfreiwilligen 
Gelübdes für einen neu zu erwählenden weltlichen Beruf 
aus dem Kloſtergut ausgeſtattet werden würden. Und 
für die Bürger lag der nabeliegende Antrieb, die neue 
Lehre willkommen zu beißen, in der eiferſüchtigen 
Wahrung ihrer Gerechtſame, deren Beeinträchtigung 
ſie von dem wachſenden Reichtbum und Einfluß der 
Kirchen zund Stifter beſorgten. Wir werden im 
Weiteren jeben, daß gerade in Grünberg die Reformation 
das Mittel wurde, mit der Pfarr⸗-Kirche auch das 
Kirchengut und das Patronatsrecht in ſtädtiſchen Beſitz 
zu bringen und ſo auswärtigen geiſtlichen Einfluß zu 
unterbinden, der ſeit 100 Jahren ſich manchmal zum 
Verdruß der Grünberger geäußert haben mochte. 

Wir haben geglaubt, dieſe allgemeinen Bemerkungen 
vorausſchicken zu müſſen, um die Ereigniſſe beſſer zu 
verſtehen, welche zur Reformirung Sagan's und des 
mit ihm kirchlich engverbundenen Grünberg und zwar 
durch den Abt des Auguſtinerkloſters ſelbſt führten. 
Wenn wir leſen, daß der ſoeben in ſein Amt eingeführte 
neue Abt bereits im Herbſt 1522 einen Weltprieſter 
Johann Dulclarius aus Wittenberg kommen ließ, ihn 
zum Prediger an der Saganer Kloſter- und Pfarrkirche 
beſtellte, ihm bald nachber den gleichfalls aus Witten⸗ 
berg berufenen Andreas Eberhard als zweiten Geiſt⸗ 
lichen beigeſellte, daß gleichzeitig in Grünberg Andreas 
Ebert, auch ein Zögling Luthers und Melanchthons, 
das Werk der Reformation begann, daß der Abt zabl⸗ 
reiche Aenderungen in den Kloftergebräuchen vornahm, 
den Mönchen deutſch ſtatt lateiniſch predigen ließ, das 
Schweigen bel Tiſche aufhob, die Nachtmeſſen beſeitigte, 
ſtatt des Salve regina in der Kirche von Jünglingen 
lutberiſche Gefänge vortragen ließ, und daß Alles 
ſolches möglich war, trotzdem beide Landesberren der 


— — 


katboliſchen Kirche angeboörten, jo findet man die 
Erklärung für dieſe ſeltſamen Vorgänge nur in der 
Annahme, daß zu dieſer Zeit noch in der öffentlichen 
Meinung eine Ausſöbnung der lutberiſchen Partei mit 
der katholiſchen Kirche für möglich gehalten und die 
Beſorgniß einer endgiltigen Kirchenſpaltung nicht gehegt 
wurde. Es iſt von Luther bekannt, daß er noch bis 
zum Ausgang des Reichstages zu Worms 1521 auf 
eine Uebereinkunft mit Rom boffte und nicht an 
Trennung dachte. Hatten ihn die Wormſer Erlebniſſe 
eines Andern belehrt, jo mochte der Glaube an eine 
Reformation ohne Bruch mit Rom doch noch lange 
von ſolchen ernſten Männern feſtgehalten werden, welche 
die Nothwendigkeit einer Kirchenverbeſſerung im Sinne 
Luthers anerkannten, aber die Loslöſung von Rom 
ſcheuten. Abt Paul Lemberg ſcheint zu dieſen in 
deutſchen Landen damals häufigen Männern gehört zu 
baben, deren deutſche Treue in ſchweren Kampf mit 
ihrem deutſchen Wahrheitsdrange gerieth, als bald darauf 
immer klarer die Unumgänglichkeit des Bruchs mit 
Rom bervortrat. In dieſer Seelennotb wandte Lemberg 
ſich an Luther, indem er gegen Schluß des Jahres 1524 
nach Wittenberg reiſte. Welcher Art der von Luther 
gegebene Rath war, das kann man aus den nachfolgenden 
Thaten Lembergs ſchließen. Obgleich von etwa 100 
Kloſterbrüdern nur etwa 5 der Einführung einer neuen 
Kloſterregel widerſtrebten, welche die Umwandlung des 
Kloſters in eine freie Bildungsanſtalt für Geiſtliche 
bezweckte, glaubte Lemberg die neue Ordnung nur mit 
einſtimmiger und ungezwungener Einwilligung aller 
Conventsglieder einführen zu dürfen und verzichtete, 
als ſich dies als unmöglich berausſtellte, lieber auf ſein 
Amt und ſeine Abtswürde, als daß er länger in einer 
ſchieſen und auf die Dauer unhaltbaren Stellung ver⸗ 
barrte. Und nun geſchab das aus der landläufigen Be⸗ 
trachtungsweiſe der Reformationsanfänge ſchier Unerklär⸗ 
liche: Der abdankende, Luther befreundete, alſo ketzeriſche 
Abt empfing außer einer baaren Entſchädigung von 
20 Mark (= ca. 640 Rm.) als Abfindung die Probſtei 
Grünberg auf Lebenszeit und überſiedelte dahin am 
15. Auguſt 1525, während der bisberige Grünberger 
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Probſt, Jacob Gröfe, ein ſtreng katholiſch geſinnter 
Mann, zum Nachfolger Lembergs in der Abtwürde 
erwählt wurde. 

In Grünberg legte der Exabt ſein Ordenskleid 
ſogleich ab, beſeitigte alle ihm unnütz ſcheinenden 
Gebräuche und predigte, von Eberhard, der ibm 
aus Sagan gefolgt war, unterſtützt, die lutberiſche 
Lehre, zu welcher ſich auch bald alle Bewohner der 
Stadt und ihrer Umgegend wandten. Eingepfarrt waren 
zur Grünberger Kirche damals die Dörfer Sawade, 
Kübnau, Krampe, Lanſitz, Woitſcheke, Schertendorf, 
Wittgenau, Heinersdorf und Polniſch⸗Keſſel. Bald er⸗ 
bielten durch Lembergs Einfluß auch Schweinitz, Deutſch⸗ 
Keſſel, Drentlau, Lawaldau evangeliſche Prediger. Im 
Anfang des Jahres 1526 ließ ſich Lemberg in Witten⸗ 
berg durch Luther eine frühere Nonne, Namens Barbara, 
antrauen und in der Folge mehrere bauliche Ver⸗ 
änderungen und Einrichtungen an der Pfarrwobnung 
vornehmen, wie ſolche von ſeiner Verheirathung und Be⸗ 
gründung einer Familie erfordert waren. Indeſſen 
ſchon im Frühling 1527 vertauſchte Lemberg ſeine 
Grünberger Stelle gegen das Amt des zweiten Hof⸗ 
predigers an der Schloßkirche zu Liegnitz. Was ihn 
dazu bewogen, Grünberg, wo er von der Einwohner⸗ 
ſchaft geachtet wurde und als Probſt auf Lebenszeit 
ein geſichertes Einkommen bezog, zu verlaſſen, kann 
man nur bermutben. Wahrſcheinlich war es die Ueber⸗ 
zeugung, daß bei der bekannten ſtreng katholiſchen 
Geſinnung des Königs von Böhmen, Ferdinand I., der 
als Herzog von Glogau der unmittelbare Landesherr 
Grünbergs war und bei der andauernden Gehäſſigkeit 
des Saganer Stiftes gegen ſeine Perſon ſeines Bleibens 
doch nicht lange in Grünberg ſein würde, was Lemberg 
beſtimmte, eine mehr geſicherte Stellung im Fürſtenthum 
Liegnitz anzunehmen, deſſen Beherrſcher als einer der 
eifrigſten Foͤrderer der evangeliſchen Sache galt. Auch 
dieſe Stellung behielt Lemberg nur bis 1536, um fie 
dann mit der Pfarre zu Adelsdorf am Grdditzberge, 
einer der ‚beiten im Liegnitzer Fürſtentbum, zu ver⸗ 
tauſchen. Hier iſt er etwa 1553 geſtorben. Aus der 
Liegnitzer Zeit (27. Mai 1528) iſt uns noch ein boͤchſt 
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charakteriſtiſcher Brief Luthers an Lemberg über die 
zu jener Zeit in Liegnitz hervortretenden ſchwenkfeldiſchen 
und wiedertäuferiſchen Schwärmereien aufbewahrt. 
Auf die Kunde, daß Lemberg Grünberg verlaſſen, 
batte ſich der Abt Jacob Gröfe dorthin begeben, dem 
Prediger Eberhard auf Grund des Patronatsrechtes 
die Kirchenſchlüſſel abverlangt und einen Probſteiver⸗ 
weſer eingeſetzt. Allein der Rath der Stadt, dem das 
Patronat über ein mit dem Hospital (das bier zum 
erſten Mal genannt wird) verbundenes Kirchlein zuſtand, 
wies den Eberhard an, dort zu predigen, was dieſer bis 
1538, wo er nach Görlig berufen wurde, in regem Eifer für 
die lutheriſche Sache that. Es iſt nicht genau erſichtlich, ob 
in dieſen 11 Jahren in der Pfarrkirche katholiſcher Gottes⸗ 
dienſt ſtattfand. Regelmäßig geſchah es wohl nicht, 
oder doch erſt nach 1538, ſchon wegen des berrſchenden 
Mangels an Prieſtern, der jo ſtöͤrend für die katholiſche 
Seelſorge hervortrat, daß der Saganer Abt Mönche aus 
dem Auguſtinerkloſter Arovaiſe in Frankreich kommen 
ließ, um die ſtark gelichtete Zahl ſeiner Conventualen 
zu ergänzen. Für die hochgradige Verwirrung der 
Geiſter in dieſer Periode legt es Zeugniß ab, daß der 
vom Abt eingeſetzte Grünberger Probſtelverweſer er⸗ 
klärlichen Tadel erfuhr, als er durch feinen Prediger 
den evangeliſchen Geiſtlichen zu Schweinitz, einen ehe: 
maligen Auguſtinermönch, mit einer Wittwe trauen ließ. 
Nach Eberhards Abgange hatte Ebert (dem wir 
ſchon oben als dem Erſten begegneten, welcher 1522 
bereits in Grünberg lutheriſch predigte) im Hospital⸗ 
kirchlein lutheriſchen Gottesdienſt gehalten. Er war 
eines Grünberger Tuchmachers Sohn und in ſeiner 
Vaterſtadt wohl angeſehen. Es ſcheint, daß damals die 
Zahl der Katholiten in Grünberg eine fo geringe war, 
daß der Gottesdienſt in der Pfarrkirche, der ſeit 1538 
durch die Auguſtiner der Nachbarprobſteien und Welt⸗ 
geiſtliche der Umgegend wochenweiſe beſorgt wurde, 
kaum Theilnehmer fand. Unter ſolchen Umſtänden 
wagte es der Grünberger Rath, den Saganer Abt um 
Anerkennung des beſtehenden Zuſtandes zu erſuchen, 
Ebert zur Beſtätigung zu präſentiren und die Ein⸗ 
raͤumung der Pfarrkirche für ihn zu beanſpruchen. 
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Natürlich lautete die entrüftete Antwort: Nein. Der 
Abt beklagte ſich über dieſe Kübnbeit beim Biſchofe, 
gab aber, an dem Erfolg, Grünberg für die katholiſche 
Kirche wiederzugewinnen, verzweifelnd, zugleich ſeine 
Bereitwilligkeit kund, mit biſchöflicher und landesherr⸗ 
licher Erlaubniß das Patronatsrecht zu verkaufen. 
Hierauf ging indeſſen der Biſchof nicht ein, und es er⸗ 
folgten nun ernſte Schritte, um in Grünberg wieder 
einen katboliſchen Pfarrer anzuſtellen, welche 1540 zu 
dem Ziele führten, daß der Weltgeiſtliche Lucas Fröhlich 
als Pfarrer berufen wurde. Etwa gleichzeitig wurde 
Ebert nach Sprottau berufen, ſodaß ſich jetzt die Grün⸗ 
berger ohne lutheriſche Seelſorge befanden. Bei der 
Harmloſigkeit und geringen Innerlichkeit, mit welcher 
damals noch die Kirchentrennung von der großen 
Menge betrachtet wurde, wäre es nicht ausgeſchloſſen 
geweſen, daß man ſich, wäre nur Geiſtliches in Frage 
geweſen, der Pfarrkirche wieder zugewandt  bätte. 
Denn man muß ſich erinnern, daß den Grünbergern 
1525 eine Entſcheidung, die neue Lehre anzunehmen 
oder nicht, eigentlich nicht zugemuthet worden war. 
Lemberg war, von der anerkannten kirchlichen Beboͤrde 
entſandt, erſchienen und batte mit deren ſtillſchweigenden 
Genebmigung lutberiſch zu predigen begonnen. Alles 
ſchien einen regelrechten Verlauf zu nehmen, Niemand 
zu irgend einem bindenden Entſchluß aufgefordert, 
Niemand gebunden zu ſein. Daß trotzdem 15 Jabre 
ſpäter, als im katholiſchen Sinne eine Neubeſetzung der 
Pfarrkirche ſtattgefunden, die Grünberger der katholiſchen 
Lehre abgewandt blieben, beweiſt unſeres Erachtens 
einmal, daß man ſich an die Formen des lutberiſchen 
Gottesdienſtes gewöhnt, namentlich die deutſche Predigt 
liebgewonnen, und zum Andern, daß man ſeine In⸗ 
tereſſen in der Neuordnung der Dinge gewabrt wußte. 
Dieſe Ueberzeugung zu kräftigen und die Schwankenden 
bei der lutheriſchen Lehre zu erhalten, muß der Rath, 
der zielbewußt auf die gänzliche Loslöͤſung des kirchlichen 
Lebens vom Saganer Kloſter ausging, damals beſonders 
gut verſtanden haben. Kurz, die katholiſche Pfarrkirche 
blieb verödet, die Grünberger wandten ſich ibr nicht 
wieder zu, und Froͤblich ſab ſich ſchon 1541, weil er 
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kein Einkommen hatte, gendthigt, Grünberg wieder zu 
verlaſſen. Jetzt beriefen die Grünberger den Johann 
Bähr an die verwaiſte Pfarrkirche, welche widerſtandslos 
den Evangeliſchen übergeben wurde. Bähr hielt am 
24. März 1542 ſeine erſte Antrittsrede, wurde von 
Luther und Melanchthon am 23. November ordinirt 
und dann als erſter evangeliſcher Paſtor in die Pfarr⸗ 
kirche förmlich eingeführt. 1546 wurde in der Perſon 
des Kaspar Maske ein zweiter Prediger ongeſtellt. 

Es könnte Verwunderung erregen, daß das Saganer 
Stift ſolchen Vorgängen rubig zuſab, wenn man ſich 
nicht vergegenwärtigte, daß es um feine eigene Exiſtenz 
kämpfte. Auf den ſtarken Beſchützer des katholiſchen 
Glaubens, Georg von Sachſen, war 1539 ſein Bruder 
gefolgt, der ein ebenſo ſchwärmeriſcher Verehrer der 
lutheriſchen Lehre war und bei des Abted Simon Tode 
(1544) die Neuwahl eines Abtes ſogar unterſagte. Erſt 
als 1540 das Herzogtbum Sagan vom Kurfürſten Moritz 
gegen die Herrſchaft Eilenburg an Böhmen abgetreten 
wurde, ſchienen dem Stift beſſere Tage anzubrechen. 
Indeſſen ſchon 1554 wurde das Herzogthum von Fer⸗ 
dinand J. fir Ratibor und Oppeln an den proteſtantiſchen 
Markgrafen Georg Friedrich von Brandenburg ver⸗ 
pfändet, welcher es 1558 an Balthaſar von Promnitz 
weiter verpfändete. Dieſer war zwar Biſchof von Breslau, 
that jedoch ſo wenig für die katholiſche Sache, daß die 
Saganer Pfarrkirche erſt 1560 auf Befehl des Katſers 
den Katholiken zurückgegeben wurde. Es iſt erklärlich, 
daß dieſe 20 Jahre Ringens um die eigene Eriftenz das 
Saganer Stift außer Stande jaben, ſich um feine aus⸗ 
wärtigen Beziehungen viel zu kümmern und ſchließlich 
ſehr geneigt fanden, ſich derſelben zu entledigen. 

Die Bedrängniß des Saganer Stiftes zu jener 
Zeit tritt deutlich aus der verbürgten Thatſache hervor, 
daß 1550 die Zahl der Mönche auf 4 zurückgegangen 
war. Es mochte wiederholt den Anſchein baben, daß 
die katholiſche Sache gänzlich verloren war. Nur ſo 
erklären ſich die gewagten und wenig wähbleriſchen 
Schritte, welche ſeitens der Aebte zur Erhaltung des 
Stiftes und ſeines Beſitzes erfolgten. Weil König 
Ferdinand das Fürſtenthum Glogau dem lutheriſchen 
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Herzoge Friedrich II. von Liegnitz verpfändet hatte und 
zu beſorgen war, daß das Pfand verfallen und der 
neue Landesherr den katholiſchen Geiſtlichen die Ein⸗ 
künfte ebenſo entziehen könnte, wie er es im Liegnitzer 
Fürſtenthum gethan, bemühte ſich das Stift um Herbei⸗ 
ſchaffung der Pfandſumme und nabm zu dem Zweck 
ein Darlehn von 1500 Dukaten gegen Verpfändung der 
Grünberger Probſtei von der Stadt Grünberg auf. 
Mit Genehmigung der kaiſerlichen Kammer wurden 
400 Dukaten von dieſem Betrage auf den zur Probſtei 
gehörigen Theil von Polniſch⸗Keſſel eingetragen. (Dies 
zeigt, daß die Probſtei nur ein Nutznießungs⸗, kein 
Beſitzrecht an Polniſch⸗Keſſel hatte. Das Beſitzrecht 
war durch den ohne Hinterlaſſung von Erben erfolgten Tod 
des Grundberrn dem Kaiſer als Lehnsherrn zugefallen.) 
i Dieſe Handlungsweiſe des Saganer Stiftes iſt in 

der Folgezeit vielfach angegriffen und als Verrath an 
der katholiſchen Sache gebrandmarkt worden. Das 
Stift bätte — fo argumentirte man — die argliſtige 
Abſicht des Grünberger Rathes bei Gewährung des 
Darlehns durchſchauen und ſeinen Grünberger Beſitz 
nicht gefährden dürfen. Der Fall iſt einer von den 
vielen, wo der Erfolg über Recht und Unrecht ent⸗ 
ſcheidet. Wäre die Entwickelung der Dinge — was 
um 1544 noch durchaus zweifelhaft war — der katho⸗ 
liſchen Sache in Schleſien günſtiger und das Stift im 
Stande geweſen, die 1500 Dukaten zurückzuzablen, 
welche es zu Gunſten eines vorausſichtlich ſo ſicheren 
Schuldners wie der König von Böhmen aufgenommen, 
ſo würde ſein Verfahren gelobt und als der katholiſchen 
Sache förderfam anerkannt worden fein; denn der nächfte 
beabſichtigte Zweck, die Auslöͤſung des Glogauer Fürſten⸗ 
tbums aus den Händen eines proteſtantiſchen Herzogs, 
war erreicht worden. Andererſeits kann die kluge 
Vorausſicht des Grünberger Rathes bei Angebot des 
Darlehns nicht getadelt werden, da er ungünſtigſten 
Falles ſein Darlehn mit Zinſen zurückempfing, im 
gunſtigen Falle aber erreichte, was als das Ziel lang⸗ 
jäbriger Bemühungen Freund und Feind bekannt war. 
Von einem Spiel mit verdeckten Karten kann füglich 
nicht die Rede ſein. 
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Die Folgezeit entſchied zu Ungunſten des Saganer 
Stifts, deſſen Verhältniſſe ſich fortwährend verſchlechterten 
und deſſen kaiſerlicher Schuldner die Rückzahlung unter⸗ 
ließ. Koſtſpielige Bauten, Verſchwendungsſucht des 
Abtes Franz II. und ausbleibende Einkünfte nötbigten, 
nachdem ſchon 1565 die Probſtei zu Beuthen mit Ein⸗ 
willigung des Convents an Fabian von Schönaich, 
Hauptmann des Schloſſes zu Sagan, erb- und eigen⸗ 
thümlich verkauft worden war, auch zur Aufgabe des 
Grünberger Beſitzes. Alle Bemühungen der Aebte, aus 
der Grünberger Probſtei Einkommen zu zieben, waren 
vergeblich geblieben, ſodaß man ſeit 1565 ſchon die 
Stelle des Probſteiverweſers unbeſetzt gelaſſen hatte. 
Wer den Anlaß zu dem Verkauf der Grünberger 
Probſtei gegeben hat, iſt unſicher. War es der Grün⸗ 
berger Rath, der ſein Darlehn nebſt aufgewandten 
300 Thalern Probſteibaukoſten kündigte oder war es 
der allzeit geldbedürftige Saganer Abt, der von der 
Sorge um die Probſtei und einem ertragloſen Beſitz 
befreit ſein und ein Stück Geld in die Hand bekommen 
wollte? Genug, es kam zu ernſtlichen Unterbandlungen, 
welche damit endeten, daß der Abt und die Vertreter 
der Stadt Grünberg, der Bürgermeiſter Valentin 
Rodeſtock und der Rathöherr Georg Großmann, am 
12. December 1570 vor der ſchleſiſchen Kammer in 
Bredlau einen Kaufvertrag abſchloſſen, der unter Vor⸗ 
behalt kaiſerlicher Ratification dabin lautete: Die Stadt 
erhält Probſtei und Pfarre mit allen Kirchenlehen, 
Decem in und vor der Stadt, auf dem Lande und 
Dörfern, die dazu gewiedemuthet, mit Vorwerken, Wob⸗ 
nung und ſonſt allen und jeden rechtlichen Ein- und Zu⸗ 
bebörungen, erb- und eigenthümlich in einem rechten Kauf⸗ 
titel, „zur beſſeren erhaltung der kirchen, ſchulen 
und verrichtung des Gottes dienſtes“. Sie zahlt 
dagegen dem Abt außer den oben angeführten, bereits 
vorgeliehenen 1500 Dukaten und den 300 Thalern Bau⸗ 
vorſchuß am nächſten Georgitage noch 1500 Thaler und 
übernimmt die Waldauer auf Polniſch⸗Keſſel laſtende 
Stiftung, vermöge welcher von der Probſtei jährlich 
vier Tuchgewänder unter arme Schüler vertheilt werden 
mußten. Ausgeſchloſſen vom Verkauf ſind Wittgenau, 
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weil daſſelbe anderweit verpfändet und die (aus an⸗ 
geführten Gründen) unveräußerliche Hälfte von Polniſch⸗ 
Keſſel, wogegen das Stift gehalten ſein ſoll, ſobald ibm 
die auf Polniſch⸗Keſſel von jenen 1500 eingetragenen 
400 Dukaten zurückgezahlt werden, dieſe der Käuferin 
zu eritatten. 

Der Abt überantwortete gegen einen Revers alle 
Begnadigungs⸗ und ſonſtige Rechte und Einkommen 
der Probſtei betreffenden Briefe und Urkunden dem 
Rathe; doch blieb die vom Stift zu beſchaffende kaiſerliche 
Beſtätigung aus. Unvorſichtiger Weiſe waren die 
1500 Thaler vor Erlangung des vollgültigen Beſitztitels 
bereits 1572 gezahlt worden und biermit für den Abt 
jeder Antrieb zur Beſchaffung des kaiſerlichen Conſenſes 
weggefallen. Auch war nach dem Wortlaut des Kauf⸗ 
vertrages die Verpflichtung des Abtes, für die kaiſerliche 
Beſtätigung zu ſorgen und damit verbundene Koſten zu 
tragen, zweifelbaft. Alles Drängen der Grünberger 
um Erledigung der Anoelegenheit blieb deshalb erfolglos. 
Vielleicht hoffte das Stift auf beſſere Zeiten und Auf⸗ 
hebung des Vertrages durch Rückzahlung der Pfand⸗ 
ſummen, und es war ihm nicht ſonderlich Ernſt um 
die Ausführung ſeiner Obliegenheiten. Endlich ſpitzte 
ſich jedoch die Angelegenheit in ſolchem Grade zu, daß 
eine Loͤſung auch im Intereſſe des Kloſters lag, zumal 
die Grünberger ſich nicht abgeneigt zeigten, neue Geld⸗ 
opfer zu bringen, um in den unbeſtrittenen Beſitz der 
Probſtei zu gelangen. Den Anſtoß hierzu gab der vom 
Kaiſer genehmigte Eigenthumsübergang von Polniſch⸗ 
Keſſel an den Freiherrn Georg v. Braun auf Wartenberg 
gegen Uebernahme des mehrerwäbnten darauf laſtenden 
Pfandſchillings von 400 Dukaten, welche der neue Beſitzer 
alsbald an den Abt auszablte. Da nach dem Vertrage 
von 1570 dieſe 400 Dukaten an die Stadt Grünberg 
zu zahlen waren, der ſtets geldbedürftige Abt bierzu 
aber wenig Luſt zeigte, jo ſetzte der Grünberger Rath 
bier den Hebel an und verlangte nach vielen Unter⸗ 
bandlungen einen neuen, am 29. März 1581 zu Sagan 
mit Vorwiſſen und Bewilligung des ganzen Convents 
abgeſchloſſenen Vertrag, der von Seiten des Kloſters 
vom Abt Franz und 4 Conventualen, von Seiten der 
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Stadt Grünberg aber von den Bevollmächtigten Fabian 
Schulz und Jobann Schulz unterſchrieben und unter⸗ 
ſiegelt wurde. Das Original iſt im Grünberger Raths⸗ 
archiv noch vorhanden. Der Inhalt des Vertrages 
war: Die Stadt verzichtete auf jene vom Stift ihr 
ſchuldigen 400 Dukaten und verſprach außerdem, bis 
Michaelis noch 1300 Thaler zu zablen. Dagegen ſollte 
vom Stift der Stadt Grünberg Pfarrei und Probſtei 
nebſt allem Zubehör auf ewige Zeiten überlaſſen bleiben, 
erb⸗ und eigenthümlich gehoren und von Seiten der 
Stiftsglieder nie ein Anſpruch an dieſelbe gemacht 
werden. Wittgenau und die an Polniſch-Keſſel haftenden 
Nutznießungsrechte der Probſtei blieben vom Verkauf 
ausgeſchloſſen. Abt und Convent machten ſich nicht 
allein verbindlich, die Stadt zu vertreten und ſchadlos 
zu balten, wenn fie wegen des Kaufes angefochten 
werden ſollte, und ihr die 1300 Thaler zu erſtatten, 
wenn ſie je zur Abtretung der Probſtei gezwungen 
würde; ſie verpflichteten ſich dies Mal auch ausdrücklich, 
die katſerliche Beſtätigung zu erwirken. Auch ſollte der 
Vertrag zu mehrerer Sicherheit vor der ſchleſiſchen 
Kammer vollzogen und ausgefertigt werden. 

Es iſt von mehr als nebenſächlichem Intereſſe, 
wenn in dieſem Schriſtſtück bemerkt wird, daß der 
Verkauf der Probſtei zum Beſten des Kaiſers und zur 
Einlöſung des Dorfes Klopſchen geſchehe. Dies hat 
folgenden Zuſammenbang: Kaiſer Maximilian II. batte 
1576 dem Saganer Abte geſtattet, das Stiftsgut 
Klopſchen behufs Aufbringung von 4000 Gulden 
rheiniſch an Heinrich von Hauchwitz zu verpfänden. 
Dies Geld nabm der Kaiſer für den von ihm zu jener 
Zeit beabſichtigten polniſchen Kriegszug als ein Darlehn 
vom Saganer Stift in Anſpruch. Bald darauf ſtarb 
Maximilian. Doch gab ſein Sohn und Nachfolger 
Rudolf II. nicht allein Quittung über völlige Ent⸗ 
richtung der Summe, ſondern verſprach auch, ſie in 
3 Jahren zurückzuzahlen. Als Iegtered, wie in früheren 
Fällen, nicht geſchab, gleichwohl aber das Stift vom 
Pfandleiber von Hauchwitz wegen Zablung gedrängt 
wurde, blieb ihm nichts übrig, als beſtmoͤglich Geld 
herbeizuſchaffen, um eines feiner beſten Güter, das es 
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ſeit 1245 beſaß, einzuldien. Es entlieb zu dem Zweck 
1000 Thaler von einem Saganer Bürger und beſchaffte 
das Fehlende durch die oben dargelegten Abmachungen 
mit der Stadt Grünberg. Bei dieſer Sachlage war 
das Stift wohl berechtigt, hervorzuheben, daß es ſich 
für den Kaiſer ins Zeug gelegt habe. 

Die Entwickelung dieſer Angelegenheit zeigt an 
einem Beiſpiel, dem wohl hundert andere an die Seite 
zu ſetzen wären, mit welcher Rechtsverachtung zu 
jener Zeit von den Großen den Kleinen mitgeſpielt 
wurde. Dem damals erfundenen Wort: „Wer vom 
Papſte ißt, ſtirbt daran,“ wäre an die Seite zu ſetzen 
geweſen: „Wer dem Kaiſer leibt, verdirbt daran“. 
Auch die Grünberger ſollten es bald erfahren, daß die 
kaiſerliche Beſtätigung, ohne welche ſie ſich nicht ſicher 
im Beſitz dünkten, nicht obne weitere ſchwere Opfer 
zu erlangen war. Ganze drei Jahre erforderten die 
Unterbandlungen, und erſt nachdem die Stadt dem 
Kaiſer zum Ankauf der Herrſchaft Pardewitz bei 
Königingräg im Chrudiner Kreiſe 2964 Thaler gegeben, 
erfolgte die Beſtätigung des Beſitzes der Probſtei und 
Pfarrei erb- und ewiglich, „als ein Erbaigen Proper⸗ 
Gut“. Die Urkunde, vom 19. Januar 1584 aus Prag 
Datirt, bezeugt zugleich, das Geld für die Probſtei ſei 
vom Stift zur Ablöſung des Dorfes Klopſchen ver⸗ 
wandt worden. 

So war nach 40 jährigen Mühen die Probſtei für 
einen Geſammtaufwand von 9064 Thlr., eine für jene 
Zeit ſehr große Summe, von der Stadt Grünberg 
erworben. Freilich, wenn unſere Altvorderen voraus⸗ 
geſehen hätten, daß kaum 70 Jahre ſpäter der erb- und 
ewiglich erworbene Beſitz ihnen ohne die geringſte Ent⸗ 
ſchädigung wieder abgenommen werden würde, fie hätten 
es wobl bleiben laſſen, fo viele Mühen und Opfer 
darauf zu verwenden, zumal ſie ſich im thatſächlichen 
Beſitz befanden. 

Ob der Stadt Grünberg Recht geſchah, als ihr 
1051 die Pfarrkirche und Probſtei aberkannt und nach 
125 jäbriger Benutzung durch die Lutberaner den 
Katholiken wieder übergeben wurde, um fortan dauernd 
in deren Beſitz zu bleiben, dieſe Frage iſt im Lauf der 
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ſeitdem vergangenen 250 Sabre häufig aufgeworfen 
und je nach dem confeſſionellen Standpunkte mit ja 
oder nein beantwortet worden. Die Katholiken führen 
zu Gunſten ihrer Anſicht an, daß nach katholiſchem 
Kirchenrecht Veräußerung von Kirchengut durchaus 
unſtatthaft ſei. Eine Pfarrei ſei nicht Eigenthum der 
ſie benutzenden Gemeinde, ſondern Eigenthum Gottes, 
das der geſammten katholiſchen Kirche zur Benutzung 
freiſtehe. Ueber das Geſammtkirchengut führe der heilige 
Vater, über das der Didceſe der Biſchof die Oberaufficht. 
Demgemäß holten die Saganer Auguſtiner, als ihnen 
1423 das Patronatsrecht über die Pfarrei Grünberg 
abgetreten wurde, nicht nur die bifchöfliche, ſondern 
auch die päpſtliche Genehmigung ein. Hiermit ſei der 
Uebergang der Pfarrei Grünberg in das Geſammt⸗ 
kirchengut conſtatirt, das Auguſtinerſtift babe demnach 
nur das Patronatsrecht bebalten, d. h. die Befugniß 
und Pflicht, die Pfarrei mit Seelſorgern zu verſehen 
und vor Schaden zu ſchützen. Da man aber nur 
Eigenthum veräußern dürfe, ſo war das Stift von 
vornberein nicht befugt, die Pfarrei zu verkaufen. Nur 
über das Patronatsrecht durfte es verfügen, und dieſe 
Verfügung ſei ſpäter auch zu allen Zeiten anerkannt 
worden; das Patronatsrecht des meiſt luthberiſchen 
Rathes der Stadt Grünberg über die katholiſche Kirche 
beſteht noch beute. Die Proteſtanten ſagen dagegen: 
Nicht Sache der Grünberger ſei es geweſen, die Ge: 
nehmigung von Biſchof und Papſt einzuholen, ſondern 
Sache des Stiftes, das allein ſich ſeinen Vollmacht⸗ 
gebern gegenüber zu verantworten habe, ob es inner⸗ 
balb ſeiner Befugniſſe gebandelt. Was 1423 dem 
katholiſchen Stift als Richtſchnur gedient, ſei unmaß⸗ 
geblich für den lutheriſchen Rath der Stadt Grün⸗ 
berg von 1570. Das Verlangen, die Genehmigung von 
Biſchof und Papſt einzuholen, ſei nach Lage der Um: 
ſtände widerſinnig, da ſolche doch nie zu erlangen 
geweſen wäre. Biſchof und Papſt baben es aber ohne 
Widerſpruch geduldet, daß vom Saganer Stift nam⸗ 
hafte Geldbeträge für die abgetretene Probſtei entgegen⸗ 
genommen wurden. Es widerſtrebe Treue und Glaube, 
dies ſtillſchweigend anzuſehen und mit dem ſtill⸗ 
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ſchweigenden Vorbehalt zu handeln, zu gelegener Zeit 
das von der andern Seite im guten Glauben abge⸗ 
ſchloſſene Geſchäft für nichtig zu erklären. 

Es iſt bei ſo diametral entgegengeſetzten Anſchauungen 
unmöglich zu vermitteln, und es muß als eine Wohltbat 
anerkannt werden, daß Dank der weiſen Politik Friedrichs 
des Großen die Frage ein für alle Male und zwar in 
großmüthigſter Weiſe entſchieden worden iſt, ſo zwar, 
daß die oben dargelegten Meinungsverſchiedenbeiten 
beute Niemand mebr erregen und von allen Seiten 
kühl und objecliv behandelt werden. Das aber darf, 
ohne unſern Vätern zu nahe zu treten, die bier vor 
einer ſchweren und boͤchſt delicaten Aufgabe ſtanden, 
geſagt werden, daß ſie durch eine Unvorſichtigkeit den 

ſpäteren Anfechtungen des Kaufvertrages Thür und Thor 
oͤffneten. In keinem der beiden Verträge ſtebt, daß 
die Probſtei für die evangeliſche Gemeinde und zur Be⸗ 
friedigung ibrer kirchlichen Bedürfniſſe erworben wurde. 
Es iſt nur die oben geſperrt gedruckte allgemeine Phraſe 
gebraucht, welche unter Umſtänden, wie ſie ſpäter ein⸗ 
traten, ebenſo auch auf die Katholiken angewandt werden 
konnte. Die evangeliſche Bürgerſchaft als ſolche ver⸗ 
mochte ſpäter alſo keinen rechtlichen Beſitztitel nachzu⸗ 
weiſen. Vielleicht war eine andere Faſſung des Ver⸗ 
trages den Saganer Chorberren gegenüber nicht zu 
erlangen geweſen. 

Dagegen iſt einem Vorwurf entgegenzutreten, 
welcher den Grünbergern gemacht worden iſt, daß ſie 
nämlich, entgegen den in dem Vertrage übernommenen 
Verpflichtungen, wie ſolche aus der betreffenden Stelle 
berausgeleſen werden, für die katboliſche Seelſorge 
100 Jahre lang gar nichts gethan batten und ſich des⸗ 
bald nicht beklagen durften, wenn ihnen jpäter ähnlich 
mitgeſpielt wurde. Es ſcheint, daß Gründerg damals 
ganz proteſtantiſch geweſen iſt; denn noch 1632, als auf 
Walienſteins Veranlaſſung eine Zählung der Katboliken 
in Grünberg ftattfand, fanden ſich nur 14, die kathollſch 
ſein wollten. 

Ueber die äußere Entwickelung der kirchlichen Ver⸗ 
bältniſſe in Grünberg dürfen wir die innere nicht ver⸗ 
geſſen. Auf Paſtor Bähr, der 1553 ſtarb, war jener 
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Andreas Ebert gefolgt, deſſen wir als erſten lutheriſchen 
Predigers zur Zeit, da Lemberg noch Abt in Sagan 
war, und ſpäter wiederholt gedacht haben. Als er 1557 
bochbetagt ſtarb, wurde feine Leiche in der nach ihm ſo 
benannten Ebertiniſchen Kapelle der Pfarrkirche bei⸗ 
geſetzt. Von jetzt ab ſpiegelt der Wechſel der erſten 
Geiſtlichen an der Pfarrkirche ziemlich getreu die zwiſchen 
ſtrengem Lutherthum und Calvinismus ſchwankenden 
Meinungen der Bürgerfchaft wieder. Eberts Nachfolger, 
Lucius Kühn, wurde 1568 vom Rath ſeines Amtes 
entſetzt. Ihm folgte Nicolaus Menius, dem man bei 
ſeinem 1581 erfolgenden Tode, trotz unleugbarer Ver⸗ 
dienſte um das endliche Zuſtandekommen des oben 
geſchilderten Ankaufs der Probſtei, und obgleich er 
ſelbſt ein ſtrenger Lutheraner war, nachſagte, er babe 
durch feine Nachgiebigkeit gegen die Calviniſten den 
Zorn des Himmels wider Grünberg beraufbeichworen. 
Als am 26. Juli 1582 das ſchon ausführlich beſprochene 
Brandunglück über die Stadt hereinbrach, dem auch die 
Pfarrkirche zum Opfer fiel, reimte man: 
„Hätteft dich nicht von der Kirche getrennt, 
Wäreſt du Grünberg nicht abgebrennt“ 

und rief des Menius Vorgänger Lucius Kühn zurück, 
um den calviniſchen Sauerteig wieder auszufegen. 
Kahn ſtarb indefjen ſchon im folgenden Jahre. Sein 
Nachfolger Donatus Miriscius fand zunächſt viel 
Arbeit mit dem Wiederaufbau der Pfarrkirche, der 
1590 vollendet war. Unter ihm wurde ein zweites 
polniſches Diaconat eingerichtet und ein hölzernes Kirchlein 
vor dem Oberthor an derjenigen Stelle des heutigen 
Neumarktes erbaut, wo ganz in der Nähe des Krieger⸗ 
denkmals die große Pappel ſteht. In dieſem Kirchlein 
iſt bis 1809, wo es abgetragen werden mußte, von Zeit 
zu Zeit Gottesdienſt in polniſcher Sprache, bis 1651 
lutberiſcher, von da ab katholiſcher, abgehalten worden. 
Als Miriscius 1603 ſtarb, batte die calviniſche 
Lehrmeinung in Grünberg derartig um ſich gegriffen, 
daß der ganz calviniſtiſche Rath den reformirten 
Prediger Andreas Werner zum Nachfolger berief. 
Hlergegen lehnte ſich indeſſen ein großer Theil der 
Bürgerihaft mit ſolcher Entſchiedenheit auf, daß 
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Werner wieder entlaſſen werden und der Ratb ver: 
ſprechen mußte, künftig keinen Prediger obne Zu⸗ 
ſtimmung der geſammten Bürgerſchaft zu wählen. Mit 
Werner war auch der gleichgeſinnte deutſche Diaconus 
abgegangen, und da gleichzeitig das polniſche Diaconat 
erledigt war, fo wurden in Eſalas Heidenreich, Abraham 
Quoſe und Melchior Triebskorn drei ſtramme Lutheraner 
berufen, die ſich alsbald and Werk machten, die 
calviniſtiſchen Ketzereien auszutreiben. Beſonders eifrig 
in Wort und Schrift ging bierbei der ſtreitſüchtige 
Heidenreich vor, ſodaß unangenehme Reibereien zwiſchen 
Rath und Bürgerſchaft entſtanden. Als in Folge deſſen 
der Rath offen die Abſicht merken ließ, den un⸗ 
bequemen Paſtor Heidenreich zu verdrängen, erhob ſich 
im Juni 1606 die Bürgerſchaft und ſetzte in einem 
Aufſtande ohne weiteres den alten Rath ab und einen 
neuen ein. Man hoffte auf die Zuſtimmung der welt⸗ 
lichen Behoͤrde zu dem Gewaltact, weil dem kaiſerlichen 
Hofe zu Wien das Lutherthum zwar genügend verhaßt, 
der Calvinismus jedoch das größere Gräuel war. In 
dieſer Vorausſicht irrte man indeſſen; denn als der 
alte Rath die Bürgerichaft in Glogau und beim Kaiſer 
verklagte und ſammt ſeiner großen Partei die ſtädtiſchen 
Abgaben zu leiſten verweigerte, erſchien 1609 eine 
kaiſerliche Commiſſton, um dem verderblichen Unweſen 
ein Ende zu machen, und ſetzte den alten Rath unter 
Vorſchreibung neuer Ordnungen wieder ein. Der 
Bürgerſchaft aber wurde ſtreng unterſagt, weder auf 
dem Tuchmacherhauſe noch ſonſt wo Zuſammenkünfte 
zu halten. 

Das geſchab im Jahre, wo der berühmte Majeftätd: 
brief von Kaiſer Rudolf II. erlaſſen wurde, der in ganz 
Schleſien unter den Proteſtanten die größte Freude 
bervorrief, weil er ibren Beſitzſtand beſtätigte und freie 
Religions⸗Uebung gewäbrleiſtete. Wie grade aus dieſem 
dem geldbedürftigen Kaiſer mehr oder weniger abge⸗ 
drungenen Zugeſtändniß in weiterer Folge der furcht⸗ 
bare, 30 Jabre anhaltende Religionskrieg entſtand, 
weil den Böhmen und Schleſiern die gemachten 
Zuſagen nicht gebalten wurden, iſt bekannt. In 
Grünberg waltete nach neu begründeter Ordnung 
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Eſaias Heidenreich ſeines Amtes als Wiederherſteller 
des unverfälſchten Luthertbums jo eifrig, daß aller 
Widerſpruch verſtummte. Man muß es dem Manne 
laſſen, daß er die Einigkeit zu erzwingen wußte, 
indem er die calviniſch Geſinnten zu Paaren trieb und 
ibren Wortführern, unter denen ſich Anfangs Gabriel 
Rottſtock in ſeinem Schriftchen „Der chriſtlich anführende 
Hausvater“ bervorthat, in böchſt ſchneidiger, ſelbſt 
ſchmähender Weiſe entgegentrat. Uns Modernen, denen 
Pfaffengezänk ein Gräuel iſt, können Katholiken, Zus 
theraner und Galviniften in allen dieſen Kämpfen nicht 
imponiren. Wir ſehen nur die entſetzlichen Folgen von 
Mord und Todtſchlag, Verwüſtung, Nahrungsloſigkeit 
und Culturrückſchritt, welche ſich an die Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten über Dinge knüpften, denen wir keinen 
Werth mehr beimeſſen. Aber wir können uns auch 
nicht dagegen verſchließen, daß im gegebenen Moment 
die Herſtellung des bürgerlichen Friedens in einem 
Gemeinweſen, ſei es auch um den Preis der voll 
ſtändigen Niederlage eines der Gegner, ein Segen für 
die Geſammtheit war. Hätte Heidenreich durch ſeine 
von den Grünbergern mit großer Begier geleſenen 
Schriften weniger erfolgreich zur Befeſtigung des reinen 
Lutberthums in den Gemüthern beigetragen, wären dieſe 
Kämpfe mit in die nun folgenden ſchweren Zeiten 
binübergenommen worden, den Grünbergern wäre die 
beimiſche Scholle vollſtändig zur Hölle geworden, wovon 
ſie ohnedies zuweilen nicht weit entfernt war, Dank den 
Ausſchreitungen zügelloſer Soldatesca. So aber fand 
der Eintritt der kriegeriſchen Ereigniſſe wenigſtens den 
religidſen und bürgerlichen Frieden in Grünberg wieder⸗ 
bergeſtellt. Auf Ejaiad Heidenreich war 1617 Erasmus 
Willich, auf Quoſe 1624 Jobann Nippe gefolgt, 
welche im Verein mit Zrieböforn in den nun fol⸗ 
genden Bedrängniſſen zu Märtyrern der evangeliſch⸗ 
lutberiſchen Kirche in Grünberg werden ſollten. In 
ſo ſcharfem Gegenſatz zum Calvinismus ſtanden die 
Bürger, daß, als am 1. December 1620 die flüchtige 
Winterkönigin in Grünberg Nachtquartier hielt, fie 
derartig mit Schmähungen überhäuft wurde, daß fie 
aus Aerger darüber und aus Gram über ihr Unglück 
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in Küſtrin krank wurde. Auch als ibr Hofprediger 
Abraham Scultetus ſeiner Vaterſtadt Grünberg einen 
Beſuch abſtattete, nahm eine handſchriftliche (nicht die 
Nippe' che) Chronik von feiner Abreiſe in der Weiſe 
Notiz, daß fie unterm 23. März 1621 regiftrirt: „Der 
calviniſche Wolf ziebt weg!“ 

Bei allem inneren Hader hatten ſich die äußeren 
Umſtände der Pfarrkirche dauernd gebeſſert. Wir beſitzen 
eine Art Inventar aus dem Jahre 1619. Danach war 
als Kirchengut außer der Pfarrkirche vorhanden: Inner: 
balb der Stadtmauern: Das Pfarrhaus nebſt 2 Kaplan⸗ 
bäuſern, Schulen, Gloͤcknerei und noch ein die Probſtei 
genanntes Haus zur Aufnahme der Getreidezehnten; 
außerbalb der Stadtmauern: Der Probſthof mit Scheuer 
den Lebenden als Probſteivorwerk bekannt underſt im Lauf 
des Jabres 1891 endgiltig an Herrn Spediteur Winkler 
verkauft), Badſtüblein, Garten und Scheune zwiſchen 
2 öffentlichen Straßen (2) ſammt einem Höflein, Aecker 
in der Trebe und Scheibe, nach dem Rohrbuſch zu liegend, 
ſammt anſtoßenden Holzungen, ein Weingarten mit 
Häuschen am Maugſchtberge, endlich ein Pfarrgarten 
zu Gemüſe und Obſt vor dem Neutbor (der beute 
Hellwig'ſche Garten an der Maulbeerſtraße). Zur Kirche 
gebörten ferner 2 Kirchböfe, die Begräbnißkirche auf 
dem Johanniskirchhof, das Spital nebſt zugebörigem 
Kirchlein (an der Stelle der heutigen Turnhalle) und 
die polniſche Kirche. Auch milde Stiftungen waren 
im zweiten Jahrzehnt des 17. Jahrbunderts zu Gunſten 
der Kirche durch Balthaſar Jeutbe und Tobias Lorenz 
gemacht worden. Es iſt überbaupt ein bemerkenswerther, 
nicht nur in den Annalen Grünbergs dem aufmerk⸗ 
ſamen Leſer der Geſchichte dieſer Zeit entgegentretender 
Zug, daß die letzten 40 Jahre vor dem 30 Jährigen 
Kriege eine Periode bedeutenden wirtbſchaftlichen Auf⸗ 
ſchwunges in ganz Deutſchland waren. Dies zeigt ſich 
in allen Verbältniſſen. Um ſo entſetzlicher war der 
ae, den jener ſchmähliche Krieg bringen 
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Mit der Kirche war um die Mitte des 16. Jahr⸗ 
bunderts auch die Schule und die Sorge dafür an den 
Rath der Stadt übergegangen. Derſelbe weitſebende 


2 8 = 


Geiſt, welcher um 1540-60 die Erwerbung der Probſtei 
eingeleitet und Schritt für Schritt gefördert batte, be⸗ 
währte ſich nicht minder für die Schule. Alle Ebren 
dieſer Leitung der Öffentlichen Angelegenheiten Grün⸗ 
bergs gebübren dem Rath. Man iſt aus mancherlei 
Anzeichen aber zu glauben verſucht, daß im Math eine 
bervorragend tüchtige Perſönlichkeit geſeſſen haben muß, 
welche Autorität genoß und die Collegen für ihre Ueber⸗ 
zeugungen, die Ziele ihres Wollens und die Mittel 
zur Ausführung deſſelben zu gewinnen verſtand. Nur 
jo erklärt ſich das meteorartige Aufflammen in den das 
Mittelmaß weit überſteigenden Leiſtungen eines immer⸗ 
bin doch kleinen Gemeinweſens und das ſchnelle Zurück⸗ 
ſinken derſelben zu dem durchſchnittlichen Mittelmaß, 
als wabrſcheinlich jene tüchtige Perſonlichkeit geſtorben 
war, obne Schule gemacht zu baben. Es wäre von 
Intereſſe, dieſer Spur nachzugehen und Näberes über 
jenen Mann zu ermitteln, deſſen Eigenart man aus 
dem Dunkel der Zeiten aus ſeinen Thaten berauszu⸗ 
geſtalten vermag, obne ihn doch zu kennen, etwa jo, wie 
man das Vorhandenſein von Sternen am Himmel aus 
ibren Wirkungen erkannte, lange bevor man ſie ſah. 
Leider iſt zunächſt wenig Ausſicht auf Erfolg. War 
das Walten des Ratbes in Angelegenheiten der Probſtei 
ein muſterhaftes, jo gilt dies in noch viel böberem 
Grade von der Leitung der Schule. Nachdem als 
erſter Rector der evangeliſchen Stadtſchule Georg 
Frömmig aus Freyſtadt fungirt, dem Valentin Titſchke 
folgte, gelang es 1556, in Abrabam Buchbolzer, aus 
Schoͤnau bei Dahme in Sachſen, einen Rector zu ge⸗ 
winnen, welcher die Grünberger Schule in ſeiner ſieben⸗ 
jährigen Wirkſamkeit zu ſo hohem Anſehen brachte, daß 
ibren Schülern die Aufnahmeprüfung an der Univerſität 
Wittenberg erſpart wurde. Kein Geringerer wie 
Melanchthon erklärte, er ſehe nicht ein, warum die 
Grünberger Jünglinge geprüft werden ſollten, nachdem 
fie den Unterricht eines fo erleſenen Geiſtes, wie Abraham 
Buchbolzer, genoſſen hätten. Unter ſolchen Umſtänden 
bezeichnet es einen Rückfall aus den großberzigen Ge: 
ſinnungen und aus der Weite der Gefichtöpunfte in 
kleinſtädtiſche Engberzigkeit und beſchränkte Knauſerei, 


als man 1563 Buchholzer, der ſich auch durch eine 
duldſame Richtung in kirchlichen Dingen auszeichnete, 
nach Sprottau gehen ließ, weil man ſein Gehalt von 
200 Thalern angeblich nicht zu erböhen vermochte. Es 
iſt bemerkenswerth, daß dieſer Umſchwung zeitlich etwa 
mit dem erſten Auftauchen des kirchlichen Haders zu⸗ 
ſammentraf. Von jetzt ab waltete ein Unſtern über der 
Grünberger Schule, weil kein Rector wegen der geringen 
Einkünfte lange ausbarrte. In den 60 Jahren bis 1623 
werden nicht weniger als 11 Rectoren namhaft gemacht, 
darunter (bis 1579) der Sohn und (bis 1613 bezw. 1623) 
zwei Enkel jenes oft genannten Andreas Ebert, der mit 
Buchholzer gleich zeitig in Grünberg wirkte. 
i Die Schickſale Grünbergs während des wechſel⸗ 
vollen 30jährigen Krieges ſind nahezu untrennbar von 
der Geſchichte ſeiner Kirche. Gleichwohl müſſen wir 
ed uns an dieſer Stelle verſagen, fie fo eingebend zu 
beſprechen, wie es Manchem unter den Leſern vielleicht 
erwünſcht wäre. Bis 1628 blieb die Kirche unan⸗ 
gefochten. Am 10. November dieſes Jahres aber langte 
unter dem Hauptmann Divory ein Fäbnlein Lichten⸗ 
ſteiner an und vertrieb die lutheriſchen Prediger; doch 
verſagte der Rath auf Grund ſeines Beſitzrechtes die 
Auslieferung der Kirchenſchlüſſel. Die Jeſuiten, welche 
bald darauf erſchienen, ließen die Kirche indeſſen mit 
Gewalt öffnen und hielten darin am 3. Adventöjonntage 
feierlich katboliſchen Gottesdienſt. Eine Anzahl Leute, 
darunter der Bürgermeiſter Balthaſar Prüfer, wandten 
ſich der katboliſchen Kirche wieder zu. Rath, Gerichts⸗ 
ſchoͤppen, Aelteſte und Handwerksmeiſter wurden an⸗ 
gehalten, einen Revers auszuſtellen, daß fie ihren 
lutberiſchen Irrthum ſelber erkannt und ſich freiwillig 
und ungezwungen wieder zur römiſch⸗katholiſchen Kirche 
bekehrt hatten. Als fie trotzdem die Vermittelung des 
Kurfürſten von Sachſen wegen der weggenommenen 
Kirche anriefen, wurden den Grünbergern am 
10. Juli 1629 fünf Compagnien Seligmacher als 
Execution über den Hals geſchickt, vor denen ſie jedoch 
ihre Thore verſchloſſen. Die Lichtenſteiner lagerten 
Nunmehr in den Nachbardörfern, wobin ihnen von der 
Stadt Bier und Wein geliefert wurde. Erſt 2 Monate 
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ſpäter gelang es den Kaiſerlichen, die Stadt zu über: 
rumpeln, worauf fie darin 29 Wochen lang hauſten. 
In der Pfarrkirche waren inzwiſchen die Jeſuiten von 
Kapuzinern abgelöſt worden, und am 16. Juni 1632 
übte der Rath unter Vorſitz von Gregor Graſſe (nach⸗ 
dem Bürgermeiſter Prüfer ſich wenige Tage vorher in 
Glogau erhängt) zum erſten Mal fein Patronatsrecht 
zu katholiſchem Frommen aus, indem er den Kapuziner⸗ 
Pater Schetze dem Biſchof von Breölau bebufs 
Inveſtitur als Pfarrer zu Grünberg präſentirte. Doch 
ſollte Schetze zunächſt Pfarrer in partibus bleiben; 
denn ſchon im Auguſt rückten Sachſen, Brandenburger 
und Schweden in das Fürſtenthum Glogau ein und in 
ihrem Gefolge erſchienen Triebskorn und Nippe, um 
zunächſt in der Dreifaltigkeitskirche (der polniſchen) 
Gottesdienſt zu halten. Ihnen folgte Paſtor Willich, 
welcher am 26. September die Pfarrkirche wiederum 
weihte. Trotzdem von Mitte Februar bis Ende Mai 
1633 ein Trupp öſterreichiſcher Reiterei in Grünberg 
lag, blieb der evangeliſche Gottesdienſt unangefochten, 
ja es ſchien, als würden beſſere Tage für die Grünberger 
anbrechen, als Wallenſtein, welcher auch das Fürſten⸗ 
tbum Glogau vom Kaiſer empfangen, den Grünbergern 
am 29. October die Zuſicherung freier Religlonsübung 
ertheilte. Seine am 25. Februar des folgenden Jahres 
zu Eger erfolgte Ermordung ſetzte indeſſen allen 
Hoffnungen ein Ziel. Der neue Glogauer Landes⸗ 
bauptmann Graf von Oppersdorf trat ſogleich mit dem 
Befebl zur Abſchaffung des evangeliſchen Gottesdienſtes 
bervor. Ein Abgeſandter der Grüaberger mit einer 
Bittſchrift um freie Religlonsübung wurde in Glogau 
vier Tage gefangen gehalten und dann mit dem gemefjenen 
Befehl beimgeſchickt, die Katholiken in den Beſitz der 
Kirche zu ſetzen und die lutheriſchen Geiſtlichen abzu⸗ 
ſchaffen. Der Rath beſchloß, nicht zu gehorchen, nahm 
ein Verzeichniß der Bürger auf, fand nur 20 Katholiken 
und ſandte abermals eine Abordnung nach Glogau, 
auch dies Mal erfolglos. Dagegen erſchienen die 
Grünberger Katholiken, von ihrem neuen Pfarrer 
Schetze angeführt, vor dem Rath und wieſen einen 
Befehl von Oppersdorf wegen Einräumung der Kirche 
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vor. Jetzt gehorchte der Rath inſoweit, daß er die 
Kirche ſchließen ließ und für die Evangeliſchen den 
Gebrauch der polniſchen Kirche erbat. Als Schetze 
am Oſterſonnabend aufs Neue die Kirchenſchlüſſel ver⸗ 
langte, ſchlug ihm ſolches die beim Bürgermeiſter 
Martin Cyrus verſammelte Bürgerſchaft mit Heftigkeit 
ab. Auf Schetze's Bericht nach Glogau erfolgte An⸗ 
drobung ſtrenger Strafe, falls die Kirchenſchlüſſel nicht 
ausgeliefert würden, wegen der polniſchen Kirche aber 
ausweichende Antwort. Als Schetze bald darauf auf 
Ausfübrung des Befehls drang, ſtellte ihm der Rath 
die Schlüſſel beim Küſter zur Verfügung. Schetze 
aber beſtand auf Uebergabe und unterſagte zugleich den 
lutheriſchen Geiſtlichen die Verwaltung der Sacramente, 
wodurch ſich letztere indeſſen nicht beirren ließen. Als 
Schetze immer wieder vom Rath ſein Recht verlangte, 
ließ der letztere zunächſt die Pfarrwohnung von Nippe 
räumen in der Abſicht, Zeit zu gewinnen und nicht 
gänzlich ungeborſam zu erſcheinen. Mittlerweile waren 
die Kaiſerlichen durch die Sachſen bei Liegnitz geſchlagen 
worden, das Blatt hatte ſich gewandt und Schetze er⸗ 
bielt die Schlüffel nicht, ja er bielt es für das Beſte, 
ſich vor den erbitterten Proteſtanten in Sicherheit zu 
bringen. Vom 8. Mai 1634 ab wurde wieder regel⸗ 
mäßiger lutheriſcher Gottesdienſt in der Pfarrkirche 
gehalten. Das dauerte bis Ende 1635. Als Sachſen 
Separatfrieden mit Oeſterreich machte, hatten die 
ſchleſiſchen Proteſtanten auf Beſtimmungen des Friedens⸗ 
vertrages zu ihren Gunſten gehofft. Sie ſollten ſich 
darin aber bitter getäuſcht finden. Nur den Fürſten⸗ 
thümern Liegnitz, Brieg, Oels und der Stadt Breslau 
war freie Religionsübung zugeſichert, alle übrigen 
Gebiete Schleſiens der Willkür des Kaiſers preisgegeben. 
Wiederum war Oppersdorf als Landeshauptmann bes 
ſtellt worden. Die Grünberger harrten voll banger 
Beſorgniß der kommenden Dinge, alles drängte ſich in 
die Kirche. Am 12. December 1635 endlich kam eine kaiſer⸗ 
liche Commiſſion nach Grünberg und forderte Aus⸗ 
lieferung der Kirche und binnen fünf Tagen Vertreibung 
der Prediger. Der 1632 beim Umſchwung der Dinge 
entwichene Ratb wurde wieder eingelegt. Er enthielt 
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nunmehr nur noch drei Lutheraner. Am ſelben Tage 
wurden die Kirchenſchlüſſel dem Pater Schetze über⸗ 
geben, bald darauf die Pfarrwohnungen geräumt. 
Nippe blieb bis auf Weiteres in der Stadt, mußte ſich 
aber aller Amtshandlungen enthalten. Später wurde 
ibm nachgeſeben, daß er an der Obergaſſe auf dem 
Grünen Platz vor der Wittwe Henning Haus ſonn⸗ 
täglich zwei Predigten und täglich ein Frübgebet bielt. 
Auch der Diakonus predigte und las auf dem Kreuz⸗ 
kirchbofe und ſpäter im Garten der Wittwe Prüfer in 
der Todtengaſſe. Da neue Reclamationen in Glogau 
erfolgten und die Austreibung der Geiſtlichen mit 
Gewalt verlangt wurde, auch alle direct beim Kaiſer 
in Wien gethanen Schritte ſelbſt die gehoffte aufſchiebende 
Wirkung verfehlten, ſo theilte der Ratb den Predigern 
am 28. October 1636 ein Reſcript des Landeshauptmanns 
mit, auf Grund deſſen ſie ſofort die Stadt zu räumen 
hätten. Inzwiſchen aber batten ſich die Zeiten wieder 
den Lutheriſchen günſtig geſtaltet, die Schweden drangen 
unter Banner nach Schleſien, und Oppersdorf entwich 
für einige Zeit aus Glogau. Unter dieſen veränderten 
Umſtänden wurde dem Nippe das Predigen weiter 
nachgeſeben. Das ging ſo weiter bis in den Herbſt 
1637. Da ſowohl der Rector als der Diaconus ſtarben, 
ruhte die ganze Laſt der Seelſorge auf den Schultern 
Nippes. Endlich mußte man ſich den beſtimmten Befehlen 
aus Glogau fügen. Am 5. November hielt Nippe ſeine 
Abſchiedspredigt und verließ bald darauf Grünberg. 
Am 29. November kündigte Pfarrer Schetze den Befehl 
an, daß ein jeder aus der Stadt ſich nur zur Pfarr⸗ 
kirche zu balten habe. Die nächſte Zeit war durch die 
Anſtrengungen der Grünberger, freie Religlonsübung 
zu erlangen, erfüllt. Doch nicht vom Hofe in Prag 
ſollte die Hilfe kommen, ſondern wieder von den 
Schweden. Banner drang 1639 aufs Neue in 
Schleſien und Böhmen ein, der Grünberger katholiſche 
Rath entwich, der ſchwediſche Oberſtlieutenant von 
Zedlitz geſtattete am 15. September die Zurück⸗ 
berufung Nippes und ließ bis zu deſſen Ankunft durch 
Paſtor Büttner aus Droſſen in der den Katholiken 
wiederum abgenommenen Pfarrkirche evangeliſchen 
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Gottesdienſt halten. Am 27. November langte Nippe 
an. Trotzdem Anfang 1640 20,000 Mann dͤſterreichiſche 
Truppen in Grünberg und Umgegend lagen, ward der 
Gottesdienſt nicht geſtört. Dieſer Zuſtand bielt bis 
zum März 1641 an, wo beim Anrücken kaiſerlicher 
Truppen die Prediger, welche bei der Erbitterung der 
wenigen Katholiken und der zurückkehrenden katboliſchen 
Geiſtlichkeit Alles zu fürchten batten, die Stadt ver⸗ 
ließen. Glücklicher Weiſe nur für wenige Tage, da der 
Kaiſerliche Befehlshaber, der gute Mannszucht bielt, 
die Abhaltung des Gottesdienſtes nach wie vor geſtattete. 
Fortan blieben die Lutheraner, die Plage durch die 
Kriegsvoͤlker mochte wechſeln wie ſie wollte, im 
ungeftörten Beſitz der Pfarrkirche bis zum Friedens⸗ 
ſchluß von Osnabrück und noch 3 Jabre darüber 
binaus. Erſt als die Schweden 1651 die Feſtung 
Glogau räumten, kam auch für Grünberg der Tag, da 
ſeine Pfarrkirche den Satzungen des weſtphäliſchen 
Friedens und einer in ihrem Werth zweifelhaften 
Auslegungskunſt gemäß den Katholiken dauernd zurück⸗ 
gegeben werden mußte. Alle die Zeit über hatte Nippe 
die Pflichten der Seelſorge eifrig erfüllt. Jetzt aber 
war ſeines Bleibens nicht mehr. Er verließ Grünberg 
und ſtarb zwei Jahre ſpäter in Deutſch⸗Keſſel. 

Bei dem Rückblick auf den confeſſionellen Kampf 
innerhalb Grünbergs, welcher im Kleinen wiederſpiegelt, 
was in jenen Tagen bundertfältig geſchah, kann man 
ſich des ſchmerzlichen Gefühles nicht erwehren, daß 
ſoviel Thatkraft und Duldermuth an eine Sache gewandt 
wurde, für die wir Neueren fo geringe Wertbſchätzung 
beſitzen. Schmerzlich iſt dies Gefühl, weil man den 
edleren unter den handelnden Perſonen nachzuempfinden 
glaubt, daß fie ihre Antriebe aus lauterem Pflicht: 
bewußtſein und aus der Ueberzeugung, das Rechte zu 
wollen, ſchoͤpften, und ſich doch geſtehen muß, daß 
Freund und Feind ſich in verbängnißvollem Irrthum 
Über die Erſprießlichkeit ihres Thuns und Laſſens 
befanden. Gedanken einigen, Gefüble trennen die 
Menſchen! Die Vorkämpfer bürgerlicher Freiheit, 
fortichreitender Erkenntniß und böberer Geſittung 
werden zum mindeſten von der dankenden Nachwelt 


zu 


verſtanden und verehrt werden, die Vorkämpfer 
beſtimmter Glaubensbekenntniſſe, welche, ein „Rübr⸗ 
michnichtan“ für den Verſtand, ſich an die Gefühle der 
Treue, der frommen Hingebung, des demüthigen Ver⸗ 
trauens der Glaubensgenoſſen allein wenden, entgehen 
früher oder ſpäter dem Urtbeil nicht, daß ſie um ein 
Pbantom gekämpft und gelitten und Andere zu leiden 
verdammt haben. Immerdar ſchmerzlich bleibt die 
Frage: Warum müſſen die Menſchen ihre Irrthümer 
fo ſchwer büßen? Eine befriedigende Antwort hierauf 
liegt außerhalb des Gebiets unſerer Erkenntniß; aber 
die Lehre liegt nahe: Erkennt wenigſtens an der Hand 
der Geſchichte Eure Irrthümer und vermeidet fie in 
Zukunft! Ob die Schrecken des 30 jährigen Krieges die 
von ihnen ausgehende Lehre mit genügender Deutlichkeit 
predigen, um die Menſchen alle Zeit vor ähnlichen 
Irrungen zu bewahren, wer bermöchte es nur für den 
Schauplatz dieſer Kämpfe, für unſer deutſches Vaterland, 
mit Sicherheit zu behaupten? Um ſo nothwendiger 
aber iſt es, zu betonen, daß Glaubenszwiſtigkeiten 
nachgerade jedes tiefere Intereſſe bei den Menſchen 
verloren und für alle Zeit wegen der furchtbaren 
Leiden, die ſie gebracht, das Recht verwirkt haben, als 
Ausfluß angeblicher Ueberzeugung reſpectirt und zu 
Einfluß auf die Beziehungen der Menſchen untereinander 
verſtattet zu werden! 

Die Begünſtigung der katholiſchen Sache durch die 
weltliche Obrigkeit hatte bis zur Uebergabe von Kirche, 
Schule und Kirchengut an die Katholiken im März 1651 
deren Anzabl in Grünberg auf 150 gebracht, denen 
mehrere Tauſend Evangeliſche gegenüberſtanden. Nach⸗ 
dem bis 1654 auch ſämmtliche Landkirchen eingezogen 
worden, blieben die evangeliſchen Grünberger darauf 
angewieſen, ihre geiſtlichen Bedürfniſſe im benachbarten 
Brandenburgiſchen zu befriedigen, wo ſie auch zumeiſt 
ihre Taufen und Trauungen vollziehen ließen, jedoch 
nicht obne dafür 5-10 rtölr. Stolgebühren an die 
katboliſche Kirche in Grünberg zu büßen. Anfangs 
waren die vorhandenen Kirchen von Drehnow und 
Polniſch⸗Nettkow (beide Orte ſind gleich Rothenburg 
erſt unter preußiſcher Herrſchaft 1816 der Provinz 
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Schleſien einverleibt worden) am meiſten beſucht; doch 
bald wurden an mehreren Grenzpunkten Veranſtaltungen 
getroffen, um den bedrängten evangeliſchen Schleſiern 
Kirchen zu erbauen. So entſtand die erſt jetzt vor 
etwa 15 Jahren abgetragene hoͤlzerne Kirche in Rothen⸗ 
burg (äbre den Zeitgenoſſen bekannte Geftalt empfing 
ſie 1707) und die Grenzkirche im Tſchicherziger Walde, 
deren Stelle heute ein Denkſtein bezeichnet. Lange jedoch 
ſollten ſich die evangeliſchen Grünberger auch dieſer 
Aushilfe nicht erfreuen; denn ſchon 1669 wurde ihnen 
der Beſuch der brandenburgiſchen und der über die 
nahe, dem linken Boberufer entlang laufende ſächſiſche 
Grenze auch leicht zu erceichenden Kirchen der Nieder⸗ 
lauſitz ſtrengſtens verboten. Die Uebertreter ſollten 
mit Geld⸗ und Gefängnißſtrafen belegt werden. 
Das Verbot wurde gegen die ſächſiſche Grenze bin 
ſogar durch Aufgebot von Militär aufrecht erhalten; an 
der brandenburgiſchen Grenze war man dagegen nad): 
ſichtiger, vermutblich um den großen Kurfürſten nicht 
zu erzürnen, deſſen man bedurfte und deſſen Energie 
man fürchtete. Aehnlich ſchroff verfuhr man in Sachen 
der Schule; denn „unkatboliſches“ Schulehalten blieb 
eine durchgebends abgeſchaffte Sache. Als die evange⸗ 
liſchen Grünberger ſich in ihrer Noth 1669 an den 
Reichstag in Regensburg wandten und um Einraͤumung 
der unbenutzten polniſchen Kirche auf dem Dreifaltig⸗ 
keitstirchbof baten, die fie doch vor 80 Jahren ſelbſt 
erbaut hatten, wurde ihnen ablebnender Beſcheid zu: 
theil, der ſich wiederholte, als 1686 die gleiche Bitte 
ausgeſprochen wurde. 1685 wurde den Evangeliſchen 
auferlegt, entweder der Fronleichnams-Proceſſion bei⸗ 
zuwohnen oder in ihren Häuſern zu bleiben. (Aus 
dieſer Zeit ſtammt der beute noch beobachtete Gebrauch, 
am Fronleichnams⸗Tage Ausflüge nach dem ſtädtiſchen 
Oderwald zu machen.) Dieſe ſich ſteigernden Bedrückungen 
der Evangeliſchen binderten nicht, daß letztere zur Zeit 
der Türkengefahr 1690 und 1695 zu Betſtunden an⸗ 
gehalten wurden, wobei man ſogar das Abſingen 
lutheriſcher Bußlieder geſtattete. Für ganz eindruckslos 
mußte man das Gebet der Ketzer alſo nicht halten! 
Mittlerweile war auch die katholiſche Gemeinde 
Aus Grünbergs Vergangenpeit. 5 
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durch Zuzug und Uebertritt zur herrſchenden Religion 
nicht unbeträchtlich gewachſen. Der Rath war bereits 
ſeit 1651 ganz katboliſch, was aber nicht hinderte, daß 
er ſich im unaufhörlichen Kampf mit den katholiſchen 
Pfarrern befand, deren Anſprüche außer Verhältniß zu 
dem vorhandenen Kirchenvermoͤgen ſtanden. Es waren 
ganz beſonders ſtreitbare und den Vortheil ihrer Kirche 
mit allen Mitteln wabrende Herren, die von 1655 ab 
nacheinander in die Grünberger Pfarrei berufen wurden 
und allmäblich die Einkünfte ihrer Didceſe zu vergrößern 
wußten. Es mag den evangeliſchen Grünbergern jener 
Tage eine erklärliche Schadenfreude bereitet haben, 
ihren geſtrengen katholiſchen Rath in heißer Febde 
mit der Kirche zu ſehen. Die bandſchriftlichen Auf: 
zeichnungen aus jener Zeit laſſen dies deutlich erkennen, 
namentlich im Anfang des betr. Zeitabſchnittes, wo nach dem 
verheerenden Brande von 1651 die Einkünfte der Pfarrei 
ſchlechterdings einen Pfarrer nicht ernährten und die 
Seelſorge durch zwei Kapuziner-Patres wahrgenommen 
wurde. Deren ungewöhnlich großer Durſt iſt wiederbolent⸗ 
lich Gegenſtand der Ratböprotocolle, und es ſcheint, daß 
ſeine dem Rath zu koſtſpielig dünkende Befriedigung den 
erſten Anſtoß zur Beſetzung der Pfarrei mit einem 
ordentlichen Pfarrer geboten hat. Wahrſcheinlich ge⸗ 
noſſen die beiden Patres die ihnen als täglicher Conſum 
während der 8 Faſtenwochen nachgerechneten 2 Quart 
Wein und 4 Quart Bier nicht allein. Der Pater 
Guardian und der Superior waren dfterd in Grünberg 
anweſend, um zum Rechten zu jeben. Auch fand ein 
auffallend häufiger Wechſel der in Grünberg und den 
Dörfern des Kreiſes Meſſe leſenden Patres ſtatt. Man 
gelangt unwillkürlich zu der Annahme, daß der Grün⸗ 
berger Wein zu allen Zeiten die Anziebungskraft auf 
die Nachbarſchaft geübt hat, die ihm heute noch eigen 
iſt; die guten Patres wünſchten ibn wobl der Reibe 
nach zu koſten. 

Trotz der von den Kurfürſten von Brandenburg 
und Sachſen den Evangeliſchen in Schleſien durch 
Unterbaltung von Grenzkirchen gewährten Förderung 
wurde deren Lage immer mißlicher. Die gänzliche 
Unterdrückung der lutberiſchen Lehre in Schleſien wäre 
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wohl nur eine Frage der Zeit geweſen, hätte nicht 
Karl XII. von Schweden ſich ſeiner bedrängten Glaubens⸗ 
genoſſen angenommen. Schon in den letzten Jahr⸗ 
zehnten des 17. Jahrhunderts war bei jeder Gelegenbeit 
Schweden am eifrigſten für die lutberiſchen Schleſier 
eingetreten. — Wäbrend der Kriege dieſer Zeit hatten 
die Grünberger mehrfach Kriegsvolk evangeliſcher Fürſten 
bei ſich geſehen — 1691, 92 und 93 brandenburgiſche 
und däniſche Truppen — und bei ſolchen Anläſſen ſich 
wieder proteſtantiſchen Gottesdienſtes erfreut. So fand 
am Pfingſtfeſt 1693 durch einen brandenburgiſchen Feld⸗ 
Prediger Öffentlicher Gottesdienſt auf dem Rathhauſe 
ſtatt. Der bald nachher ausbrechende nordiſche Krieg 
ſollte weitere Gelegenheiten dieſer Art bringen; denn 
beide kriegführenden Parteien, Sachſen und Schweden, 
batten evangeliſche Feldgeiſtliche in ihren Reihen. Be: 
ſondets ausgezeichnet waren in dieſer Beziehung die 
Jahre 1706, wo 8 Tage vor Faſtnacht 30 000 Sachſen 
durchmarſchirten, und 1707, wo im Hochſommer 6 Wochen 
lang Schweden in der Stadt lagen und in David 
Scholtz's Hauſe vor dem Niederthor und in der Drei⸗ 
faltigkeitskirche lutheriſchen Gottesdienſt einrichteten. 
Eine dauernde Beſſerung der evangeliſchen Sache aber 
brachte der im letzteren Jahre geſchloſſene Altranſtädter 
Friede, indem Schweden ſich ſeiner traditionellen Auf⸗ 
gabe, für die Proteſtanten einzutreten, erinnerte. 
Dieſer Friede endigte oder richtiger unterbrach be⸗ 
kanntlich für kurze Zeit den Krieg zwiſchen Sachſen 
(Polen) und Schweden. Es war ein geſchickter Schach⸗ 
zug Kals XII., das am Kriege gar nicht betheiligte 
Oeſterreich im Intereſſe der lutberiſchen Sache in die 
Friedensunterbandlungen hineinzuziehen. Es geſchah 
durch die Erklärung Karls, die von ihm z. Z. beſetzten 
Theile Schleſiens nicht eher wieder zu räumen, als bis 
dasjenige, „was wider den wahren Verſtand des Osna⸗ 
brücker Friedens eingeriſſen und eingeführt worden“, 
corrigirt ſei. Da Kaiſer Joſeph I. einerſeits ſelbſt von 
wohlwollender Geſinnung gegen feine Untertbanen war, 
andererſeits in ſeinem Kriege gegen Frankreich es nicht 
darauf ankommen laſſen durfte, ſich auch Schweden 
zum Feinde zu machen, kam eine Convention zu Stande, 
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kraft deren in den Fürſtenthümern Liegnitz, Brieg, 
Wohlau, Münſterberg, Oels und Breslau 121 Kirchen 
zurückgegeben und ſechs neue Kirchen (ſogenannte 
Gnadenkirchen) zu Freyſtadt, Sagan, Hirſchberg, Landes⸗ 
but, Militſch und Teſchen zu bauen erlaubt wurde. 
Grünberg war an dieſen Vortbeilen, wie erſichtlich, 
unbetheiligt; aber andere Beſtimmungen der Altran— 
ſtädter Convention kamen auch ihm zu ftatten. Fortan 
war der evangeliſche Hausgottesdienſtallenthalben erlaubt, 
die Evangeliſchen waren nicht mehr von Aemtern und 
bürgerlichen Beſugniſſen ausgeſchloſſen, nicht gezwungen, 
dem katholiſchen Gottesdienſt beizuwohnen, noch die 
Kinder in die katholiſchen Schulen zu ſchicken, noch 
kirchliche Handlungen von katholiſchen Geiſtlichen vor⸗ 
nehmen zu laſſen, wenn fie nur die Stolä-Taxe 
zahlten, und der Beſuch der außerhalb der Landesgrenzen 
liegenden evangeliſchen Kirchen war überall geſtattet. Dieſe 
wichtigſten unter einer großen Reihe von Beſtimmungen 
bezeichnen einen wichtigen Fortſchritt in der den Luthe⸗ 
ranein ſchuldigen Gerechtigkeit. Man gab deshalb die 
bedeutenden Summen, welche vom Kaiſer ebenſo wie 
vom König von Schweden für die Conceſſionen und 
Bemübungen gefordert wurden, mit Freuden, zumal 
man ſich vom guten Willen des Kaiſers der Einbaltung 
gegebener Verſprechen zuverſichtlich verſab. Man er: 
zählte damals, der Kaiſer habe dem Papſt Clemens XI., 
der ihn wegen der Altranſtädter Convention mit dem 
Bann bedroht, geantwortet, jener möge froh ſein, daß 
er nicht ſelber zum Proteſtantismus übertrete, was 
vielleicht geſcheben würde, wenn der Schwedenkönig 
darauf beſtände. 

So ſchlienen ſich für die ſchleſiſchen Lutheraner und 
im Beſonderen für die Grünberger beſſere Ausſichten 
für die Zukunft zu eröffnen; doch bald ſollten ſich Die: 
ſelben wieder verdüſtern. Kaiſer Joſeph ſtarb (1711), 
erſt 32 Jahre alt, an den Pocken, ſein Bruder und 
Nachfolger Karl VI. war in den Händen der Jeſuiten, 
der Schwedenkoͤnig in ſeinen kriegeriſchen Unter⸗ 
nehmungen überaus unglücklich, und auf der ganzen 
Linie entbrannte alsbald der Krieg um die Schule, 
deren Verhältniſſe im Altranſtädter Frieden nicht 


gründlich genug geordnet worden waren. In Grünberg 
hatte man ſchon 1707 damit begonnen, ſich des neu⸗ 
erworbenen Rechtes, Lebrer für die Kinder zu halten, 
zu bedienen. Mehrere Familien traten zu dem Zweck 
zuſammen. Doch ſchon 1709 wurde auf Beſchwerde des 
katholiſchen Pfarrers Senftleben dieſem Vorgehen durch 
den Glogauer Landeshauptmann, als gegen die Be: 
ſtimmungen der Altranſtädtiſchen Convention laufend, 
die von „öffentlichen“ Schulen nichts wiſſe, Einbalt 
geboten. Solcher chicanödſen Auslegung der betreffenden 
Beſtimmung, wonach alſo nur jeder Einzelne und nur 
für ſeine eigenen Kinder ſich einen Lehrer ſollte halten 
dürfen, war im Beſchwerdewege bis in die böchiten 
Inſtanzen nicht beizukommen. Sie blieb berrſchend 
und für die Behörden maßgebend bis zur preußiſchen 
Beſitzergreifung. Die Rathsprotokolle dieſer 30 Jahre find 
angefüllt von zablreichen Klagen und Unterſuchungen 
über vorgekommene Uebertretungen. Das Kapitel der 
„Winkelſchulen“, Scholae clanculares, die zur Ver⸗ 
ſtärkung des Luthertbums und zum Schaden der katho⸗ 
liſchen Religion gereichten, reißt in den Eingaben und 
Beſchwerden des katholiſchen Pfarrers und des biſchöf⸗ 
lichen Vikariats⸗-Amtes nicht ab. Ja die katholiſchen 
Schulleute gingen io weit, Grünberg zu denunciren, 
daß es in dieſem Betracht ſchlimmer wider alle 
kaiſerlichen Reſcripte fehle, als die übrigen ſchleſiſchen 
Weich bildſtädte. Hier bewährte ſich wieder einmal die 
charakteriſtiſche Zäbigteit der Grünberger, deren ſchon 
an anderer Stelle gedacht wurde. Sie wußten, daß 
ſie formell im Unrecht, ſachlich im beſten Recht waren. 
Das gab ihnen den unerſchütterlichen Entſchluß ein, allen 
Anfechtungen zum Trotz ihren Willen durchzuſetzen und 
der Vernunft zum Siege zu verhelfen, welche unzweifelhaft 
auf ihrer Seite ſtand, wenn fie ihre Kinder etwas 
Tüchtiges lernen laſſen wollten. Um 1715 werden allein 
7 in Grünberg beſtehende „Winkelſchulen“ nambaft 
gemacht. Man gewinnt daraus faſt das Bild, daß ſich 
die Grünberger, gereizt durch das ihnen angethane Unrecht, 
der Schulbildung ihrer Kinder eifriger annabmen, als 
es ſonſt geſcheben wäre, die Gegner alſo daslenige 
geradezu beförderten, was ſie zu unterdrücken begehrten. 


Aehnlich wie in Schulſachen ging es in kirchlichen 
Dingen. Auch bier ein Dreben und Deuteln, das zur 
allmählichen Abbröckelung der immerhin nicht allzu 
weit gehenden Gewährungen der Altranſtädter Con⸗ 
vention führte. Es entrollt ſich ein trübes Bild, wenn 
man dieſe planmäßigen Rechtsverletzungen und Be: 
drückungen verfolgt. Zunächſt ſcheiterten alle Verſuche 
der evangeliſchen Grünberger, durch Vorſtellungen beim 
Kaiſer wenigſtens die Benutzung der von ihnen 1588 
erbauten polniſchen Kirche auf dem Dreifaltigkeitskirchbof 
(ietzigen Neumarkt) zu erlangen. Zwar forderte der 
Kaiſer Bericht ein, und es ſchien einige Zeit, als dürften 
die Grünberger hoffen. Endlich (1718) erging jedoch 
ablehnender Beſcheid. Als ſich 1723 der Kaiſer zum 
Zweck feiner Krönung als König von Böhmen in Prag 
aufhielt, verſuchten es die Grünberger nochmals durch 
Entſendung einer Deputation, aber auch dies Mal ver⸗ 
gebens. Das gleiche Schickſal hatte eine im nächſten 
Jahre nach Wien entſandte Deputation. Ganz beſonders 
erbittert zeigte ſich die katholiſche Geiſtlichkeit gegen 
diejenigen, welche nach der Gewährung größerer Religions⸗ 
freiheit durch die Altranſtädter Convention das evan⸗ 
geliſche Bekenntniß annahmen oder wiederannabmen. 
Schon 1709 erſchien ein Edict, welches dieſe mit dem 
Namen „Apoſtaten“ gebrandmarkten Leute dazu ver⸗ 
urtheilte, ſechs Wochen im Gefängniſſe den Unterricht 
katholiſcher Prieſter zu genießen. Bei bärtnäckiger 
Renitenz ſollten fie ihres Vermögens beraubt und Landes 
verwieſen werden. Trotz der Proteſte Schwedens gegen 
dies Edict, weil daſſelbe den Uebertritt zur evangeliſchen 
Lehre als ein Verbrechen bezeichnete, gelangte es zur 
Ausführung, unter einer Auslegung des Wortes „Apoſtat“, 
welche der Willkür Thür und Thor öffnete. Als Apoſtat 
galt nämlich nach Bedarf, wer zwar ſelbſt niemals katho⸗ 
liſch geweſen, weſſen Vater, Großväter oder Urgroßväter 
ſich aber zur katholiſchen Lehre bekannt batten. So groß 
wurde der Unfug, der mit dieſer Auslegung getrieben 
wurde, daß endlich der Kaiſer in einem Erlaß von 1737 
anordnen mußte, daß nur die Kinder und Enkel ehemals 
katholiſch geweſener Leute als Apoſtaten zu betrachten 
ſeien, nicht auch die Urenkel und Ururenkel. Auch ſollten 
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die Kinder von Apoſtaten nicht als Apoſtaten bebandelt 
werden. Groß waren die Rechtswidrigkeiten aller Art, 
die in Sachen der Miſchehen, der lutheriſchen Seelſorge 
durch die Paſtoren der Grenzkirchen und des Schutzes 
katholiſcher Verbrecher begangen wurden. Im Jabre 1728 
erſtach der katholiſche Buchbinder Haaſe den Tuchmacher⸗ 
geſellen Manigel, entfloh in den Pfarrbof und fand dort 
Schutz. Obwohl die aufgebrachte Bürgerſchaft ſechs 
Wochen lang alle Zugänge bewachte, gelang es den 
Geiſtlichen doch, den Miſſethäter aus der Stadt zu 
entfernen. Grit zwölf Jahre ſpäter ſtellte ſich derſelbe 
freiwillig dem Gericht. Einen ähnlichen Ausgang nabm 
ein beim „grünen Baum“ 1735 verübter Todtſchlag, 
de ſſen Thäter ſechs Monate im Pfarrhauſe verborgen 
gehalten wurde. 

Nach dem Erlaß des oben erwähnten kaiſerlichen 
Edicts von 1737, mit dem die Zejuiten ſehr unzufrieden 
waren, hielt es dieſer Orden für angemeſſen, neue Mittel 
zur Bekehrung der lutberiſchen Schleſier anzuwenden. 
Er entſandte eine Miſſion, die am 5. September 1738 
auch in Grünberg eintraf, von einet bedeckten Bühne 
am Rathauskeller herab predigte und wäbrend einer 
Woche Proceſſionen in der Stadt hielt. Die Aus⸗ 
beute an Bekehrten erreichte jedoch nur die Zahl drei. 

Wenn man ſich die Lage der ſchleſiſchen Lutheraner, 
welche doch in Niederſchleſien wenigſtens die große 
Mehrheit bildeten, in dieſer Zeit kurz vor der preußiſchen 
Beſitzergreiſung vergegenwärtigt und erwägt, daß zu 
den geiſtlichen Bedrückungen auch die bürgerliche 
Zurückſetzung ſich geſellte, weil die Machthaber nicht 
daran dachten, die im Altranſtädter Frieden verheißene 
bürgerliche Gleichheit der Confeſſionen zur Wahrheit zu 
machen, fo begreift man leicht, daß der König von 
Preußen von der überwiegenden Zahl der Schleſier 
als Befreier angeſeben werden mußte. Man verjtebt 
aber auch, daß die ftaatömännijche Weisheit Friedrichs, 
welcher „den Katholiſchen keinen Eingriff zu tbun, 
wonach ſich ein Jeder, weß Standes er ſei, zu 
achten“ befahl, den Befreiten eine gewiſſe Enttäuſchung 
bereitete, da ſie nichts Geringeres als die volle Wieder⸗ 
einſetzung in den Beſitzſtand vor dem dreißigjährigen 


Kriege erwartet hatten. Andererſeits ift es begreiflich, 
daß die Katholiken ſich erleichtert fühlten, als fo glimpflich 
mit ibnen verfabren wurde. Wahrſcheinlich wäre 
Schleſien ungleich ſchwieriger behauptet und viel lang⸗ 
ſamer an die preußiſche Monarchie angegliedert worden, 
wäre es nach den Wünſchen der Proteſtanten gegangen. 
Indem Friedrich bandelte, wie es ſeiner erleuchteten Ein⸗ 
ſicht und ſeiner ſouveränen Verachtung alles Glaubens⸗ 
baders entſprach, ſchloß er für ſein Königreich die Aera 
der Unduldſamkeit und der gegenſeitigen Befehdung und 
bereitete das einträchtige Zuſammenleben der Bekenner 
verſchiedener Religionen vor, worin Preußen ſeit 
150 Jabren feinen Stolz ſiebt, das vorübergehend ge⸗ 
trübt werden, jedoch niemals mehr zu Haß und Unter⸗ 
drückung um des Bekenntniſſes willen führen kann. 
In Grünberg vollzog ſich der dem politiſchen 
folgende kirchliche Umſchwung mit großer Rube. Die 
„Berliniſchen Nachrichten von Staats- und gelehrten 
Sachen“ (spätere Spener'ſche Zeitung) berichtete in 
ihrem Stück Nr. 77 vom Sonnabend den 24. De⸗ 
cember 1740: „am 18. d. Mts. ermahnte der katholiſche 
Erzprieſter in Grünberg ſeine Gemeinde, ſich in allem 
Sr. Königl. Majeſtät in Preußen getreu und geboriam 
zu erzeigen und rühmte Se. Majeftät als einen be⸗ 
ſonders gnädigen Herrn.“ Und bereits am 24. Januar 
1741 langte, vom Fürſten Leopold von Anhalt aus 
deſſen Hauptquartier in Rauſchwitz bei Glogau ent— 
ſandt, der für Grünberg beſtimmte erſte evangeliſche 
Prediger Martin Friedrich Friſch am Octe ſeiner Wirk⸗ 
ſamkeit an, um ſchon am Tage darauf ſeine geiſtliche 
Thätigkeit zu beginnen und am 29. Januar im ſchleunigſt 
hergerichteten Ratbbausſaal ſeine erſte Predigt zu halten. 
Am Tage vorber paſſirte der König, nach Berlin reiſend, 
durch Grünberg. Als die Stadtbebörden, Gemeinde— 
älteſten und Friſch an die Kutſche traten, welche der 
König, weil nur umgeſpannt wurde, nicht verließ, 
wiederholte er mehrmals und mit Nachdruck: „Ich will 
Religionsfreiheit; jeder ſoll Gott dienen auf feine Bacon“. 
Und als der König am 22. Februar wieder durchkam, 
um zur Armee zu reiſen, war er ſehr buldreich und 
ſagte zum Paſtor Friſch: „Ich habe gehört, daß er ein 
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gelehrter und verftändiger Mann iſt; ſei er nun auch 
ſo vernünftig, tolerant zu ſein: ich werde ihn zu 
mainteniren wiſſen gegen fremde Intoleranz“. 

Treu ſeinem Programm, die katholiſche Kirche in 
ibrem Beſitzſtande zu laſſen, erlaubte der König keinen 
wie immer gearteten Druck auf die in der großen 
Minderzabl in Grünberg vorhandenen Katholiken. 
Seloſt auf den Beſitz der oft genannten polniſchen 
Kirche mußten die Grünberger Proteſtanten endgiltig 
verzichten. Dafür ſagte ihnen der König feine Unter⸗ 
ſtützung für den Bau eines eigenen Gottesbauſes zu. 


Nachdem wir uns ſo eingebend mit der Geſchichte 
des alten ehrwürdigen, nun dauernd den Katboliken ge⸗ 
ſicherten Gottes hauſes beſchäftigt, verlangt die Gerechtig⸗ 
keit, daß wir auch der Entſtebungsgeſchichte der evange⸗ 
liſchen Kirche Grünbergs einige Worte widmen. 

Ueber die Vorbereitungen zum Bau der Kirche und 
ſeine Ausführung laſſen wir am beiten die Reiche' che 
Cbronik ſelbſt reden: 

„1743 iſt Anſtalt zum Kirchbau gemacht worden, 
wozu das Holz aus dem Stadtwalde genommen werden 
durfte. Den 28. Auguſt find deshalb dem Bau:Director 
Hedemann 6 und den 10. September abermablen 6 Du: 
katen überſandt worden. (Zu welchem Zwecke, iſt nicht 
geſagt; wabrſcheinlich als Honorar für Anfertigung der 
Baupläne, Anſchläge c) Die Zu: und Anführung des 
Holzes koſtet an 600 Thaler Fubrlohn. Der Ort, wo 
die Kirche ſollte binkommen, war ſebr ſtrittig. Einige 
wollten ſelbige auf den Dreyfaltigkeits-Kirchbof baten, 
wowider die Katholiken beftig proteſtirt, einige in den 
Struve'ſchen Garten“), andere auf den Sand, wo der 
Töpfer gewohnt, und noch andere, wo der alte Marſtall 
geſtanden oder wo Herrn Schultze's Brauhof ſtehet. 


*) Struve's Parten ober, wie ſpäter der Volksmund den Namen 
bequemer geſtaltet hatte, „Struſche⸗Garten“ war übereinſtimmend mit den 
heutigen Wieſen an ber Kliete zuiſchen Krautſtraße, Oberfirafe und 
Glaſſerplatz. Der letztere, frühere Reitbahnplat, iſt von dem Struveiſchen 
Farten abgezweigt worden, als Grünberg nach dem ſiebenjährigen Kriege 
Garniſon empfing. Die vor etwa dreißig Jahren abgetragene Reitbahn 
wurde hier 1786 erbaut. 
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1744 den 13. Januar ſind die erſten Eichen im 
Walde zur Evangeliſchen Kirche gefället, und bat die 
1. Eiche Herr Roſchke auf den Bauplatz bei die Kappelle 
auf der Niederſtraße führen laſſen. 

1745 den 28. April ward vom bieſigen Magiſtrat, 
von der Burgerſchaft, Zunft und Zechen ein Vorſchuß 
zum Betbaus⸗Bau begebret, welche auch ſogleich den 
30. Auguſt parat waren, und ſich auf die vorgeſchlagene 
Stelle an der Stadtmauer bei der neuen Pforte über 
3000 Thaler erklärten, NB. die Tuchmacher allein 
2100 Thaler. 

1746 den 22. April wurden alle Aelteſten wegen 
des Evangeliſchen Kirchbau balber zu Ratbbauſe be- 
rufen und derer 6 zum Bau delegirt. Den 26. April 
wurden dieſe 6 Deputirten vom Magiſtrat beftätigt 
und zwar Herr Klapprotb und Herr Jer. Seydel zur 
Kaſſe und Auszablung, Herr Jer. Graſſe, Herr Job. 
Gottfr. Fritſch und Herr Chriſtian Pietſch zur Baus 
Inſpection und Herr Jacob Bartſch zur Regiſtratur. 
Den 12. Auguſt wurde angefangen, die Häuſer ab⸗ 
zubrechen, wobin die Evangelifche Kirche ſollte gebaut 
werden. (Der Schultze'ſche Braubof iſt mit 1800 Thaler, 
der dabei gelegene Garten mit 100 Thaler, des Schuh⸗ 
macher Fechner's Haus gegen ein anderes vertauſcht vor 
350 Thaler bezablt worden. Die Brau Commune nahm 
den Brau⸗Urbar vor 1000 Thaler an.) Den 16 Sep⸗ 
tember ward mit Maurermeifter Lipoldt contrabirt nach 
Klafter-Maß 12 gGr. und mit Zimmermeiſter Gottfr. 
Fiſchern Holz-Ausarbelten, Abbinden und Inſtandſetzen 
für 550 Thaler. Letzterer bielt den Contract nicht, weil 
die Kirche in einigen Stücken verändert ward. Den 
17. September ward der erſte Grundſtein zur Evan: 
geliſchen Kirche gelegt, wobei 3 Sermones gebalten 
wurden, als: von Herrn Paſtor prim. Friſch über die 
Worte Zejaiad 28 V. 1—16, von Herrn Bürgermeiſter 
Kauffmann über Sacharſa Cap. 2 V. 10, von Herrn 
Paſtor Schirmer über 1 B. d. Könige Cap. 8 V. 13. 
Zugleich wurde eine herrliche Muſik dabei ausgeführt 
und der Stein unter Poſaunen- und Trompetenſchall 
gelegt, auch nachmals auf dem Thurwe das Lied: Nun 
danket alle Gott! unter Trompeten: und Paukenſchall 
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abgeſungen. Der Grundſtein iſt von 2 Jünglingen, ſo 
Kränze auf den Häuptern und blaue Mäntel gebabt, 
namens Nippe und Muftropb, getragen worden, bat 
Handhaben gebabt und bat darauf geſtanden: Monu- 
mentum Eccles. Relig. Evang. dicatum Posuit Senatus 
Grünbergens. die XVIImo mens. Sept. 1746. Den 
erſten Stein bat der Herr Bau-Director Hedemann im 
Namen der heil. Dreyfaltigkeit, den zweiten im Namen 
des Königd, den dritten in feinem als Bau-Directionid 
Namen gelegt. Hierauf folgte auf Antrag des p. Ma⸗ 
giſtrats Herr Landratb von Naſſau und legte einen 
Stein im Namen der Landſtände, dann Herr Bürger: 
meiſter Kauffmann im Namen Ibrer Majeftät und des 
Magiſtrats, dann der Proconſul Herr Arnold im Namen 
Ibrer Majeftät und des Stadtgerichts, der 3. Conſul 
und Kämmerer Herr Kloje im Namen Ihrer Mafeſtät, 
der Kämmerei und des Kirchencollegii, Herr Syndicus 
Balde im Namen Ibrer Majeftät und Gemeine Bürger: 
ſchaft. Von jedem wurden 3 beſondere Steine mit 
Anhebung eines Schurzfelles und Maurerkelle gelegt. 

1748 den 15. December Dom. III. adv. ward das 
Evangeliſche Bethaus mit großen und berrlichen Cere⸗ 
monien eingeweiht. Vor der Kirche nach dem Markte zu 
war von Tannicht eine große Pforte mit Oeffnungen 
erbaut, in welchen die noch zur Zeit in der Kirche auf: 
geſtellten Deviſen und Sinnbilder zu ſeben waren. Abends 
wurde das Altar auf beiden Seiten mit Pyramiden und 
viel bundert Lampen erleuchtet, gleicher geſtalt auch das 
Singchor, wo querüber an der Bühne (! NB. Die 
Orgel war noch nicht erbaut) das Wort „Hallelula“ 
mit großem gelben Flitterbleche illuminirt war. 

1749 den 25. Mai am beiligen Pfingſttage iſt das 
Neue Altar in der Evangeliſchen Kirche eingeweibt 
worden, welches das Tuchmacher: Gewerk machen laſſen, 
koſtet über 800 Thaler. 

Den 14. December am 3. Adv. wurde in der Evan⸗ 
geliſchen Kirche das Gedächtnißfeſt wegen der vorjäbrigen 
Einweihung gefeiert, bei welcher Gelegenbeit Herr Ober: 
bürgermeiſter Kauffmann eine alte Bibel, welche in 
denen Evangeliſchen Zeiten von 10 Perſonen der Kirche 
geſchenkt, nachbero in Croſſen verſetzt geweſen, wieder 
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eingelöſet, in ſchwarzen Sammet einbinden, mit Silber 
beſchlagen laſſen, und der Evangeliſchen Kirche auf's 
Neue geſchenkt NB. Die Kanzel in der Evangelischen 
Kirche bat Elias Becker, ein Müller aus Krampe, die 
große Glocke der Magiſtrat, die zweite Herr Joh. George 
Hartmann, die dritte Abraham Müble aus eigenen 
Mitteln anfertigen laſſen und der Kirche geſchenkt. 

1750. Dieſen Sommer wurde die Kirche abgeputzt, 
auch wurden noch viele Bänke angebaut. 

1752. Im März wurde Anſtalt zu einer Orgel 
gemacht, und ſolches Werk mit 24 Regiſtern dem Orgel⸗ 
bauer, Herrn Lobfeger, um 1750 Thaler verdingt. 

1755 den 6. Mai wurde die neue Orgel von dem 
Freyſtadt. Director chori Groß und dem Züllihauer 
Organiſt Heuſe übernommen, welche mit allen Unkoſten 
in die 2000 Thaler zu ftebn kommt. a 

Den 8. Mat am Himmelfabrtötage war der jchöne 
neue Taufſtein, von der verwittibten Frau Nippin ver⸗ 
ehrt, zum erſten Male präſentirt.“ 

Hiermit ſchließt die Reiche'ſche Chronik ihren Bericht 
über den Kirchenbau. Zur Vervollſtändigung der Ent: 
ſtebungsgeſchichte unſeres lieben evangeliſchen Gottes⸗ 
bauſes ſei bier gleich vom Tburmbau berichtet. Ein 
Thurm war damals zwar in Ausſicht genommen, die 
Audführung wegen Geldmangels indeſſen auf's Un: 
beſtimmte verſchoben worden. Nachdem die Evan: 
geliſchen von Stadt und Land ſo lange ein eigenes 
Gottesbaus entbebrt, waren fie begreiflicher Weiſe 
glücklich, wenigſtens die ſchlichte Bet: und Predigtkirche 
zu empfangen, als welche unſere in Kreuzform angelegte 
evangeliſche Kirche mit der Kanzel an einer der inneren 
Ecken des Kreuzes ſich darſtellt. Das war ſo recht eine 
Kirche nach ibrem Herzen. Als fie fertig war, ſcheint 
nur eine Stimme des Lobes und der Anerkennung bei 
den Grünbergern geweſen zu ſein. Sie ſchmückten das 
Innere ibres neuen Gottesbauſes nach beſten Kräften, 
und es darf bier geſagt werden, unter Entfaltung eines 
guten Kunſtgeſchmackes; denn der Schmuck des Altars, 
die Geſtalten Maria’d und Magdalena's ſowie der 
Jünger am Stamme des Kreuzes und die Geſtalt des 
Hellandes find von rübrender Schlichtbeit und Natür⸗ 
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lichkeit, die erſteren nichts weniger als fteif, ſondern 
von lebbafter und doch maßvoller Bewegung und edler 
Gebebrde. Aus den obigen Mittheilungen des Chroniſten 
geht bervor, wie opferwillig die woblhabenderen Bürger 
und Bürgerinnen zur Ausſchmückung des Gotteöhaufed 
beitrugen. Da war es ſicher woblgetban, alle Auf: 
merkſamkeit auf dieſen Punkt zu vereinigen und den 
Gedanken an die Anlage eines Thurmes, als eines 
weithin leuchtenden Wahrzeichens, eines gen Himmel 
weiſenden Fingers, für jetzt unerörtert zu laſſen. Deſto 
lauter und mabnender trat die Aufforderung, dieſe 
Vervollſtändigung ibres Gottesbauſes in's Werk zu 
ſetzen, ſiebzig Sabre ſpäter an die evangelischen 
Grünberger beran, als nach glücklich beendeten Freibeite⸗ 
kriegen eine Zeit außerordentlichen Aufſchwunges des 
Grünberger Hauptgewerbes mit vermehrten Einnahmen 
auch Mutb und Luſt an idealeren Aufgaben erweckte. 
Leider wurde der beſte Moment verſäumt und die Aus⸗ 
führung erſt in's Werk geſetzt, als ſchon wieder ſchlechte 
Zeiten eingetreten waren. Es ſpricht für die unter 
preußiſcher Herrſchaft ſtets freundlich gebliebenen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen den beiden Confeſſionen und für den 
kirchlichen Sinn jener Tage, daß um dieſe Zeit beinabe 
gleichzeitig und unter gegenſeitiger Unterſtützung ſowobl 
der Bau eines evangeliſchen als der eines katholiſchen 
Kirchtburms in Angriff genommen wurde. 

Daß der Gedanke, ibr Gotteshaus früber oder jpäter 
durch einen Thurm zu ſchmücken, auch ſchon die Erbauer 
der evangeliſchen Kirche beſchäftigte, iſt unwiderleglich 
dadurch bewieſen, daß fie durch Legung des Tburm⸗ 
Fundament? und Auffübrung der Grundpfeiler am 
Hauptportal dem künftigen Thurm alsbald ſeinen Platz 
angewieſen batten. Ein Tburmbaufonds wurde 1776 mit 
55 Thalern begründet, welche beim Bau der 1768 bis 1770 
errichteten evangeliſchen Bürgerſchule — Friedrichsſchule 
— erübrigt worden waren. Dieſer beſcheidene Fonds 
batte ſich durch verſchiedene Zuwendungen und Legate 
bis 1827 auf 1000 Thaler erhöht. Schon 1821, als der 
bis etwa 1818 anbaltende induſtrielle Auſſchwung be⸗ 
reits entſchiedenem Niedergang Platz gemacht batte, war 
mit freiwilligen Sammlungen für den weiteren Schmuck 
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der Kirche begonnen und 1400 Thaler geſammelt worden. 
Doch überwogen auch dies Mal andere Bedürfniſſe an 
Wichtigkeit, und die geſammelten Gelder fanden zur 
beſſeren Ausſtaffirung des Innern, zur Anlage einer 
Taufkapelle und zur Anſchaffung eines neuen metallenen 
Kronleuchterd Verwendung. Eine neue Subſcription 
wurde im Sommer 1827, nachdem das Jahr 1826 vielen 
und aufgezeichneten Wein gebracht und auch der Herbit 
1827 eine ſehr reichliche Leſe vorausſehen ließ, aus⸗ 
ſchließlich für den Zweck des Tburmbaues eröffnet. Sie 
brachte 1040 Thaler ein, und es verdient rübmend 
bervorgehoben zu werden, daß ſelbſt viele Katholiken 
freiwillig beiſteuerten, obwobl die bevorſtebende An⸗ 
ſchaffung eines vollſtändigen Geläutes für den zu er⸗ 
bauenden Thurm ihre eigene Kirche in einer ibrer bis⸗ 
berigen Einnahmen bedrobte. Mit dem verfügbaren 
Baufondd von 2000 Thalern und dem Verſprechen 
vieler unentgeltlichen Spann: und Handdienſte aus 
Stadt und Land wurde in gutem Vertrauen am 30. Mai. 
1828 der Tburmbau unternommen. Es war voraus⸗ 
zuſehen, daß das vorbandene baare Geld bei Weitem 
nicht langen werde; doch hoffte man auf den opfer⸗ 
willigen Sinn der evangeliſchen Bürgerſchaft. Derſelbe 
bewährte ſich im Weiteren auch wie erwartet und 
brachte noch etwa 500 Thaler zuſammen; doch blieb. 
ſchließlich ein Ausfall von 2000 Tbalern zu decken, den 
die Kämmerei⸗Kaſſe gegen 4 pCt. Zinſen vorſchußweiſe 
bergab unter der Bedingung, daß die Läutegelder zur 
allmäblichen Tilgung Verwendung fanden. Es ift 
immerhin erſtaunlich, daß es gelang, Thurm und Glocken⸗ 
geläut mit einem Baar⸗Aufwand von 4500 Thaler 
berzuſtellen; doch iſt nicht zu überſeben, daß Holz und 
Ziegel aus den ſtädtiſchen Forſten und Ziegeleien 
umſonſt geliefert wurden und manche andern Ge⸗ 
wäbrungen, die man nicht müde wurde zu erbitten, 
nambafte Erleichterung der Koſten brachten. So wurde 
unter Anderem der Eingangszoll auf die aus dem 
„Auslande“ Sachſen, vom Glockengießer Friedrich Grubl 
in Kleinwelcke bei Bautzen bezogenen Glocken nach⸗ 
gelaſſen. Der Tburm war Anfang September 1828. 
bis auf den Abputz fertig; am 11. October wurde der 


Knopf aufgeſetzt. Das Weihefeft begann mit der feier⸗ 
lichen Einholung der Glocken durch die Schuljugend 
am Sonnabend den 1. November. Noch an demſelben 
Tage erfolgte das Aufzieben der drei Glocken und ihre 
Unterbringung in der Glockenſtube, Abends 7 Uhr wurde 
zum erſten Mal geläutet und von den Grünbergern die 
berechtigte Wadrnebmung gemacht, daß fie in den Beſitz 
eines der ſchöͤnſten Glockengeläute weit und breit gelangt 
waren. Wie manchem in Grünberg Geborenen und Er⸗ 
zogenen bat ſeitdem fern von der Heimatb dies melodiſche 
Geläute in der Erinnerung getönt, beſonders am Sonn⸗ 
tag Morgen, wenn er ſtill durch Feld und Flur wandelte 
und den jchönen Dreiklang jenes vollen, zur Andacht 
ladenden beimatblichen Geläutes zu bören vermeinte, 
wie er's jo oft zu dieſer Stunde gehört. Es iſt etwas 
Wunderbares um das Auf⸗ und Abwogen dieſer Töne! 
Erbebend und zugleich fänftigend wirken fie auf die 
Seele. Nichts Feierlicheres und Herzbewegenderes, 
als ihnen zu lauſchen inmitten ſonniger Land⸗ 
ſchaft zwiſchen Blütbenbäumen, wenn nabe dem Obr 
tauſende von fleißigen Bienen ſummen und zu jenen 
von fernher klingenden ernſten, an Vergänglichkeit 
gemabnenden Tönen die daſeinsfrobe Begleitung geben! 
— Am Sonntag, den 2. November erfolgte die Ein⸗ 
weibung des neuen Tburmes. Magiſtrat und Stadt⸗ 
verordnete zogen unter dem Geläut der neuen Glocken 
nach der Kirche, Paſtor primarius Wegner bielt die 
Weiberede, eine Geſangsauffäbrung folgte. Am Abend 
vereinigte ein Ball an die 300 Theilnebmer. 

Es iſt oben ſchon darauf bingewieſen worden, daß der 
evangeliſche Kirchthurm nicht der jängite unſerer Thürme 
iſt. Der katboliſche Kirchtburm zählt 4 Jahre 
weniger; aber an ſeiner Stelle ſtanden vor ihm bereits. 
4 andere Thürme. Die frübeſte Nachricht vom Vor⸗ 
bandenſein eines Thurmes an der Pfarrkirche iſt vom 
Jahre 1554. Es wird als Grund für die damalige 
Verſchuldung der Stadt u. A. der kur; vorber erfolgte 
Bau eines Glockentburmes angeführt. Zur katboliſchen 
Zeit vor der Reformation ſcheint die Pfarrkirche alſo 
keinen Thurm beſeſſen zu haben. Erſt die Vorliebe der 
lutheriſchen Kirche für Glockengeläut gab den Anlaß 
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zur Erbauung eines ſolchen. Dieſer erſte Thurm ſtand 
bis 1582, wo er bei dem großen Brande am 26. Juli 
zugleich mit der Kirche ein Raub der Flammen wurde. 
Acht Jahre ſpäter waren Kirche und Thurm, zum 
Theil von Grund aus, wieder aufgeführt. 1608 ſchlug 
der Blitz in dieſen zweiten Tburm, ſchmolz die Glocken 
und zündete die Kirche, ſodaß fie ausbrannte. Es war 
um die Zeit der kirchlichen Wirren und der erbitterten 
Streitigkeiten zwiſchen Lutheranern und Meformirten. 
Curatus Effner verſagt es ſich nicht in ſeiner Geſchichte 
der katholiſchen Pfarrei Grünberg von dieſem merk⸗ 
würdigen Blitzſchlag, der im Uebrigen den Thurm nur 
wenig beſchädigte, die Meinung zu äußern: „Ueber dieſe 
Ausſchweifungen einer Gewiſſensfreideit, die nur dem 
Namen nach beſtand, ſchien ſelbſt der Himmel ſein 
Mißfallen zu bezeugen.“ Herr Effner unterläßt es 
jedoch, Betrachtungen ſolcher Art an drei Ähnliche 
Blitzſchläge zu knüpfen, welche Tburm und Kirche 
am 9. Auguſt 1635 heimſuchten zur Zeit, als die 
Benutzung des Gottesbauſes den Proteſtanten ſtreng 
unterſagt war. Zwei dieſer Blitze trafen die Kirche, 
einer den Tburm, der an Dach und Mauerwerk ſtark 
verletzt wurde. Am 23. und 24. Auguſt 1651 brannte 
Kirche und Thurm aufs Neue vollſtändig ab. Bis 
zur Wiederaufrichtung des Tburmes verfloſſen Died 
Mal 27 Jabre. Der endlich 1678 vollendete neue 
Tburm muß ſeinen Meiſter gelobt baben. Er war 
300 Fuß boch, unten viereckig, oben achteckig und beſaß 
in ſeinem oberſten Theil drei Durchſichten. Die zu 
ſeiner Eindeckung nötbigen 29 Centner Blech zu 
13 Thaler wurden durch beſondere Wagen von Leipzig 
gebolt. Dieſen drıtten Thurm ereilte 1734 im September 
ein Blitzſchlag, jedoch obne zu zünden. 1749 wurde 
ibm ein neuer Knopf aufgeſetzt. 1766 fuhr der Blitz 
wiederum in den Thurm und verletzte den Glockenſtubl. 
1774 wurden zuerſt bedenkliche Riſſe im Mauerwerk 
aufgefunden und reparirt. Man glaubte indeſſen an 
keine ernſtliche Gefahr. Am 14 Juli 1776, an einem 
Sonntag Nachmittag, ſtürzte jedoch in Folge Nach⸗ 
laſſens der Fundamente der Thurm ein, beſchädigte im 
Fallen die Kirche ſebr bedeutend, tödtete einen und 
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verletzte zwei Menſchen. Bis zum 15 September 1780 
war ein neuer Thurm auf ganz neu gelegten, tief: 
gründigen Fundamenten erbaut, der wegen Mangel 
an Baumitteln nach Hoͤbe und Schöoͤnbeit nur als ein 
Schatten ſeines Vorgängers bezeichnet wird. Auch 
dieſen vierten Thurm traf am 5. Juni 1783 ein Blitz⸗ 
ſchlag und beichädigte fein Dach beträchtlich. Inzwiſchen 
aber batte Benjamin Franklin den Blitzableiter erfunden, 
und man zoͤgerte nun nicht länger, den Thurm mit 
dem geringen Geldopfer von 53 Thalern dauernd gegen 
den „Zorn des Himmels“ zu ſichern. Seitdem iſt 
nichts mehr von Blitzſchlägen in Thurm oder Kirche 
vernommen worden. In der Weltanſchauung des 
Herrn Effner wird an das Ereigniß der Anbringung 
eines Blitzableiters folgende Betrachtung geknüpft, der 
vorauszuſchicken iſt, daß ein Saganer Auguſtiner Chor⸗ 
berr den Plan der Anlage entworfen: „So balf 
durch ſonderbare Lenkung der Verbältniſſe das mit 
Grünberg früber jo eng verſchwiſterte Auguſtinerſtift 
die Wetterſtrablen des Himmels von einer Kirche 
ablenken, von der ed den moraliſchen Blitzſchlag 
der ſogenannten Reformation nicht batte abwenden 
konnen.“ 

Die Bauart des vierten Thurmes muß eine wenig 
ſtandbafte geweſen fein; denn ſchon 1827 ergab ſich die 
Notbwendigkeit, die ſchadbaft gewordene Kuppel ab⸗ 
zutragen und bei einem Neubau nur den unterſten Theil 
ſteben zu laſſen. Nach Beſiegung aller Schwierigkeiten 
der Geldbeſchaffung wurde am 2. Mai 1832 der fünfte 
Tburm in Angriff genommen und in feiner jeigen 
Geſtalt bis zum 24. Auguſt aufgeführt, an welchem 
Tage Knopf und Kreuz aufgeſetzt werden konnten. 
Auch bei dieſem Anlaß zeigte ſich das in Grünberg ſeit 
lange beſtebende und boffentlich ſtets vorbaltende freund⸗ 
liche Einvernehmen zwiſchen den Confeſſionen. Curatus 
Effner ſagt hierüber: „Es iſt dankbar anzuerkennen, daß 
zu dieſem günſtigen Ergebniß die lutheriſche Ge⸗ 
meinde bedeutend beigetragen und daß bierzu Paſtor 
Primarius Meurer durch ſein an dem der Collekte vor⸗ 
bergebenden Sonntage von der Kanzel geſprochenes 
Wort freundlich mitgewirkt hat.“ 

Aus Gründergs Vergangenheit. 6 
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Frägt man nach dieſem Blick auf die Vergangenbeit 
von Grünbergs jüngſtem Thurme nach ſeinem älteſten, 
fo iſt als ſolcher der Hungerthurm zu bezeichnen; doch 
iſt wohl nur fein unterſter Theil mittelalterlichen 
Urſprungs und aus den Jabren 1479/1480 datirend, 
wo Herzog Jobann von Sagan die Grünberger zum 
Bau des Neuthord zwang, das an dieſer Stelle ſtand 
und vom Hungertburm flanfırt wurde. Hungertbürme 
gab und giebt es in vielen ſchleſiſchen Städten, ſo in 
Freyſtadt (wo der 1474 gebaute, zuletzt im Volksmunde 
„Hundstburm“ genannte Thurm 1839 abgetragen 
wurde), in Glogau, Sagan, Priebus. Es ſcheint das 
Erbungernlaſſen von Gefangenen damals nicht ſelten 
geweſen zu fein. Erwieſen iſt es von den oben ge= 
nannten vier Städten. Dem Grünberger Hungertburm 
iſt jedoch nichts Aehnliches nachzuſagen. Er ſcheint als 
Gefängniß gedient zu baben, die Gefangenen mögen 
darin auch durch Hunger gepeinigt worden ſein, aber 
nirgends wird von einer ſo grauſen Benutzung be— 
richtet, wie aud andern Städten. In feiner alten, 
wabrſcheinlich ſebr einfachen Geſtalt ſcheint der Grün⸗ 
berger Hungertburm bis 1717 beſtanden zu baben. 
Die Reiche'ſche Chronik berichtet: „Monat November 
iſt der Thurm beim neuen Thor abgebrochen und bernach 
bald wieder neu aufgebauet worden.“ Die Wetterfabne 
zeigt die Jahreszahl 1729; einer größeren Reparatur wird 
noch im Spätſommer 1827 gedacht. Man war ſich bis 
in die neueſte Zeit in Grünberg nicht bewußt, wie edele 
Formen die Laterne des Hungertburmes beſitzt. Erſt 
der vom Provinziallandtage ernannte Conſervator ſchle— 
ſiſcher Alterthümer, welcher vor wenigen Jabrzebnten 
Grünberg beſuchte, machte enthuſiaſtiſch bierauf auf⸗ 
merkſam und regte die pbotograpbiihe Aufnahme an, 
als in einer Zeit baulichen Aufſchwunges vorübergebend 
die Niederlegung des Hungertburmes geplant wurde. 
Möge er erhalten werden, jo lange er nicht im Wege ſtebt! 

Noch eines zweiten in der Umwallung der Stadt 
gelegenen, ſeit lange aber verſchwundenen Thurmes 
wird unter dem Namen „Die wüſte Baſtei“ in den 
Aufzeichnungen der Chroniſten mebrfach gedacht. Er 
ſtand in der Nähe der Pfarrkirche. In ihm wohnten 
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u. A. die Kapuziner⸗Patres Hilarius und Elearius, 
von denen früher als Seelſorger nach dem weſtfäliſchen 
Frieden die Rede geweſen iſt, und deren ſtarker Durſt 
dem Ratb der Stadt ſoviel Verdruß bereitete. Damals 
(1654) batte der Thurm auf kaiſerlichen Befehl wobnlich 
eingerichtet werden müſſen. Es geichieht feiner zum 
letzten Mal 1688 Erwäbnung. Aus dieſem Jabre 
exiſtirt ein intereſſanter Viſitationsbericht über das 
Eigentbum der katboliſchen Pfarrkirche. Aus Anlaß 
dieſer Inventariſirung des Kirchenvermöͤgens nahm der 
Pfarrer die wüſte Baſtei als der Kirche zugehörig in 
Anſpruch und verlangte die Wiedereinrichtung eines 
früher dort vorbandenen Schüttbodens. Der Rath 
weigerte ſich deſſen jedoch. So ſcheint die Baſtel wüſt 
geblieben, ſpäter abgetragen und ſpurlos verſchwunden 
zu ſein. 

Wann Grünbergs Haupttburm, der Rathͤtburm, 
erkaut worden iſt, kann mit Sicherheit nicht ermittelt 
werden; doch gelangt man durch folgende Erwägungen 
zu den Jahren 1596 bis 1603 als den wahrſcheinlichen 
der Erbauung: Bei allen großen Bränden, die Grünberg 
bis zum Beginn des 17. Jabrbunderts heimgeſucht 
(1418 oder 1422, 1456, 1552 und 1582) geſchiebt von 
den Chroniſten mit großer Sorgfalt des Schickſals von 
Kirche, Pfarrhaus, Ratbbaus Erwähnung, ob fie er— 
halten, beſchädigt oder zerſtört worden ſeien. Gleiche 
Rückſicht iſt dieſen Gebäuden in den nachfolgenden 
Berichten über Wiederaufbau gewidmet. Eines Raths⸗ 
tburmes wird indeſſen niemals gedacht. Beim letzten 
dieſer Brände (1582) wird ausdrücklich mitgetbeilt, daß 
vom Ratbbaus nur die Stube im Stadtkeller ſtehen ge⸗ 
blieben ſei und vom October 1590 wird berichtet, daß 
„Kirche, Schule, Ratbhaus und Kirchtburm zum Theil 
von Grund aus aufgeführt wurden.“ An dieſer Stelle 
müßte auch vom Rathötburm die Rede fein, wenn ein 
ſolcher ſchon früher beſtand oder nach dem großen 
Brande neu errichtet worden wäre. Denn es iſt 
einmal nicht anzunebmen, daß bei vollſtändiger Zer⸗ 
ſtöͤrung des Rathbauſes der Rathsthurm unberührt 
geblieben ſein könnte, und zum Andern, daß der Chroniſt 
über den Neubau eines Rathsthurms an der angeführten 
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Stelle gar nichts berichtet haben ſollte, während er doch 
des Kirchtburms ausdrücklich gedenkt. Zum erſten Mal 
wird der Ratbstburm 1627 aus Anlaß eines von 
Soldatenjungen angelegten Feuers erwähnt, wobei 
„auch Ratbstburm und Seiger“ in Feuer aufgegangen 
ſeien. In der Erzäblung über die Folgen dieſes Brandes 
wird der Thurmwächter mit Namen genannt und binzu⸗ 
gefügt, daß er 23 Jabre ſeines Amtes gewaltet babe. 
Ein Ratbstburm mußte alſo ſchon längſtens 1604 vor⸗ 
banden geweſen ſein. Hierdurch wird die mögliche Zeit 
der Erbauung des Rathoͤtburms nach Maßgabe des 
Vorbergeſagten auf die Jabre 1590 bis 1604 eingeſchränkt. 
Oben ift dieſe Zeit noch weiter, nämlich auf 1596 bis 
1603 begrenzt, und das aus gutem Grunde: Die Jabre 
1595 und 1596 waren für Grünberg ganz beſonders 
wichtige, weil es nach langen Mühen gelang, von dem 
ſtets geldbedürftigen Kaiſer gegen einen Kauſſchilling 
von rund 60 000 Tbalern und 50 Thalern jährlichem 
Erbzins die „Regalien“ zu erſteben, was ſo viel be⸗ 
deutet als: die Stadt und die ibr erblich zugebörigen 
Dörfer börten auf, kaiſerliches Kammergut zu fein, die 
Stadt empfing die Criminal- und Civil⸗Gerichts barkeit 
und alle Getreide- und Geldzinſen, ſo viel der kaiſer⸗ 
lichen Kammer bisher zugeſtanden batten. So war 
Grünberg, nachdem cs vor 20 Jahren ſich kirchlich frei 
gemacht, nun auch zu bürgerlicher Unabhängigkeit ges 
langt, und es dünkt uns von der größten Wabrſcheinlich⸗ 
keit, daß gerade in dieſem Zeitpunkt der wobl ſchon lange 
gehegte Plan der Erbauung eines Ratbstburmes zur 
Ausfübrung gelangte. Es wird kaum vor Abſchluß der 
Verbandlungen mit dem Kaiſer geſcheben fein, weshalb 
das Jabr 1596 als das denklich frübeſte oben eingelegt 
iſt. Die Finanzlage der Stadt war die gedeihlichſte, die 
Bürger erfreuten ſich, wie ſchon an früberer Stelle 
nachgewieſen, in dem dem dreißigläbrigen Kriege vorber⸗ 
gebenden Menſchenalter eines außergewöbnlichen Wohl⸗ 
ſtandes. Geſteigertes Selbſtgefübl war die Folge und 
fein Ausdruck der Bau eines ſtattlichen Ratbsthurmes. 
Die nachgewieſene Exiſtenz eines Tburmwaͤchters im 
Jahre 1604 läßt das Jabr vorber als das ſpäteſte er⸗ 
ſcheinen, in dem der Bau vollendet wurde. Befremdlich 
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iſt nur das Eine, daß die Chroniſten des für eine kleine 
Stadt fo wichtigen Ereigniſſes nicht gedenken. Doch 
giebt es bierfür eine genügende Erklärung: Die Nach⸗ 
richten über äußere Ereigniſſe im letzten Jahrzehnt des 
16. und dem erſten des 17. Jabrbunderts fließen über⸗ 
haupt ſpärlich, zumeiſt deshalb, weil die öfters erwähnten 
inneren Wirren und confeſſionellen Streitigkeiten die 
Gemütber beichäftigten. 1606 ſetzte die Bürgerſchaft 
ibren alten Rath wegen calviniſtiſcher Umtriebe ab. Da 
wird man unter dem nun folgenden ſtreng lutberiſchen 
Regiment ſich nicht veranlaßt gefühlt baben, Ver⸗ 
merkungen von den reellen Verdienſten des abgeſetzten 
Ratbes, wozu die Ausführung des Ratböthurmbaues 
gehörte, in den Jahrbüchern der Stadt zu machen. Die 
wichtigſte locale Geſchichte quelle dieſer Zeit aber, die 
Nippe'ſche Chronik, beginnt erſt mit dem Jabre 1609. 

Ueber die weiteren Schickſale des Ratbethurms iſt 
der Chronik zu entnebmen, daß er 1628 neu eingedeckt, 
im Auguſt der neue Seiger aufgezogen und der Knopf 
aufgeſetzt wurde. Schon 1669 machte ſich eine neue 
Reparatur nötbig. Knopf und Wetterbahn mußten 
berabgenommen und erneuert werden. Der Chroniſt 
erwähnt, daß der mit der Aufbringung des Knopfes 
betraute Baumeiſter Peter Jonas ein ibm vom Rath 
geſchenktes grünes Kleid oben auf der Rispe, dem 
Knopf gegenüber, angezogen babe, „ſolches iſt unter 
Trompeten-⸗ und Paukenſchall mit Anſtimmung des 
Te deum laudamus geſchehn“. Bereits 1715 wieder 
mußte der Thurm eingerichtet, gedeckt und unterſchwellt 
werden. Auch diesmal wurde der mit der Arbeit 
beauftragte Zimmermeiſter Gottfried Fiſcher von Fuß 
aus neu gekleidet; auch er legte den neuen Anzug oben 
auf luftiger Höbe an und trank unter Trompeten- und 
Paukenſchall die Geſundheit der Stadt. Von einer 
nächſten Reparatur wird aus dem Jahre 1777 berichtet: 
Am 4. Juli wurden Fahnenſtange und Knopf durch den 
Zimmermeiſter Schiffel senior aus Freyſtadt abge⸗ 
nommen und am 26. Juli durch Schiffel junior wieder 
aufgeſetzt. Beim Heraufziehen des Knopfes ſpielte die 
Kapelle des Stadtmuſikus Müller den Choral „Wenn 
ich in Angſt und Noth“, nach glücklicher Vollendung 
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des Werkes „Nun danket alle Gott!“ Trompeten und 
Pauken thaten das Ihrige. Zu Anfang des neuen 
Jabrbunderts machte ſich eine neue, dies Mal ſehr um⸗ 
faſſende Reparatur nothwendig. Der obere Theil des 
Thurmes (d. i. jede einzelne der ihn tragenden Säulen) 
wurde unterſchwellt, was nur dadurch möglich war, 
daß er im Ganzen in die Höhe geſchraubt und eine Zeit 
lang durch Stützen und Schrauben in der Schwebe 
erhalten wurde. Glücklicher Weiſe blieb während der 
zwei Tage des 14. und 15. Auguſt 1801, wo die Arbeit 
geſchah, das Wetter günſtig und windſtill. Immerbin 
gelang die Arbeit nicht zur vollen Zufriedenheit; denn 
unſer Rathsthurm hat ſeitdem in feinem oberen Theil 
eine entſchiedene, wenn auch ſchwache Neigung zur 
Seite, die man am beſten vom Glaſſerplatze aus bemerkt. 
Auch vom Ringe aus vermag man deutlich zu erkennen, 
daß der im Weſentlichen boͤlzerne Obertheil des Thurmes 
auf dem letzten Mauerabſatz ungleich auſſitzt, indem 
letzterer an einer Seite breiter ausladet als an der 
entgegengeſetzten. Bei einer künftigen ähnlichen Re⸗ 
paratur wird dieſe geringe Abweichung von Loth und 
Mittelſtellung wohl ausgeglichen werden koͤnnen. In⸗ 
zwiſchen wird der Thurm länger als ein Jahrhundert 
ein wenig ſchief geſtanden haben, obne darum an ſeiner 
ſtattlichen Erſcheinung Einbuße zu erfahren. Keinesfalls 
iſt die Abweichung auffällig genug, um von einer ge⸗ 
wiſſen Vorbildlichkeit des Tburmes zu reden und Ver⸗ 
gleiche mit Zuſtänden herauszufordern, welchen die zu 
Füßen des Tburmes Wohnenden, beſonders nach guten 
Herbſten, zuweilen ausgeſetzt ſein ſollen. Nach 
geſchebener Einrichtung des Thurmobertbeils ſtellte 
ſich auch dies Mal die Notbwendigkeit beraus, 
den Tburmknopf abzunehmen und auszurepariren. 
Am 14. September wurden Knopf und Wetterfahne 
durch den Zimmermeiſter Malcke abgenommen, am 18. 
eine neue Spille aufgezogen und eingefügt und am 
21. October Knopf, Stange und Pfanne durch Malcke 
Vater und Sobn ohne irgend einen Unfall wieder auf: 
geſetzt. Von beſonderen feſtlichen Veranſtaltungen bei 
dieſem Anlaß wird nichts berichtet. Damals wurden 
die drei Abſätze der Laterne auch mit kleinen Holz⸗ 
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ſchindeln eingedeckt und dieſe mit einem kräftigen 
rothen Oelanſtrich verſebhen. So baben die Aelteren 
unter den Lebenden den Rathsthurm noch in der 
Erinnerung. Erſt 1846 wurde dieſe Deckung durch Zink 
erſetzt. Am 19. Juli 1846 fand ein wiederholter Erſatz 
von Wetterfahne und Thurmknopf ſtatt. Beide Erſatz⸗ 
tbeile wurden vor ibrer Aufbringung im Rathbauſe 
ausgeſtellt und in dankenswertber Art beſonders der 
Schuljugend gezeigt. Der Knopf bat wobl drei bis 
vier Fuß im Durchmeſſer und birgt eine Menge 
Druckſachen, Schriften und Münzen. Dies Mal 
war es der junge Klempner Aue, welcher an einem 
wunderſchöͤnen, windſtillen Sommertage die Arbeit in 
der Hohe beſorgte und durch die erſtaunliche Sicherheit 
ſeiner Bewegungen bekundete, daß er ſich ſchwindelfrei 
im Reich der Lüfte füblte. Auch dies Mal erfolgte die 
Bekroͤnung des boͤchſten Bauwerkes der Stadt unter 
angemteſſener Feierlichkeit. In den Schlußchoral „Nun 
danket alle Gott!“ ſtimmte die unten verſammelte 
Menge tauſendſtimmig ein. 

Der Vollſtändigkeit halber wollen wir noch eines 
Thürmchens gedenken, welches die älteren Grünberger 
noch gekannt haben; denn es verſchwand erſt 1850 zugleich 
mit dem alten Hospital, als an deſſen Stelle eine 
chriſtkatboliſche Kirche (beutige Turnhalle) gebaut wurde. 
Es ſaß als Dachreiter auf dem boden Ziegeldach des 
Hospitals und barg ein Glödlein. Wann zuerſt in 
Grünberg ein Hospital gebaut worden iſt, kann nicht 
mehr ermittelt werden. Erwäbnt wird es erſt, und 
zwar beiläufig, 1538, wo eines Kirchleins „neben dem 
Hoc pital“ gedacht wird, darin Eberbardt Lutberiich 
predigte. Die Nähe der Oertlichkeit hat ipätere Chroniſten 
verleitet, dies Kirchlein als übereinſtimmend mit der 
1809 abgetragenen Dreifaltigkeitskirche (im Volksmunde 
polnische Kirche) zu halten, welche auf dem beutigen 
Neumarkt (vor dem Realgymnaſium) ſtand. Dieſe 
Anſicht iſt als irrthümlich zu bezeichnen, wie unzweifelhaft 
aus einem amtlichen Schriftſtück bervorgebt, der 
Vocation des lutheriſchen Predigers Erasmus Willich 
von 1618, worin der damalige kirchliche Beſitz genau 
verzeichnet und ſowobl die Dreifaltigkeitekirche als auch 


= 8 


„ein altes Kirchlein beim Spital“ angeführt find. 
Dieſe letztere Kirche brannte 1661 den 7. Juni nebſt 
dem Hospital ab und wurde nicht wieder erbaut, 
während das Hospital 1663 durch Sebaſtian Triebskorn, 
den Sohn des bochverdienten Diakonus an der Drei- 
faltigkeitskirche, neu errichtet wurde. Der 1850 nieder: 
gelegte Dachreiter ift wobl erſt bald nach der preußiſchen 
Beſitzergreifung erbaut worden, wie aus den in ſeinem 
Knopf gefundenen, letzt in Privatbeſitz befindlichen 
Papieren hervorzugehen ſcheint. Freilich kann auch blos 
der Thurmknopf zu jener Zeit erneuert worden ſein. 
Von der mittelalterlichen Umwallung Grünbergs 
iſt nur wenig mehr vorbanden, wodurch dieſe Stadt 
ſich von andern der Nachbarſchaft, vor Allem dem 
naben Freyſtadt unterſcheidet, das ungleich mehr und 
deutlichere Reſte ſeiner urſprünglichen Befeſtigung 
bewahrt hat. Freilich mögen die Grünberger Be⸗ 
feſtigungen von Anfang an minder ſtark und ausgedehnt 
geweſen ſein, als die anderer Städte. Räumlich waren 
fie zweifellos ſehr beſchränkt; denn wir vermögen ibnen, 
obgleich fie von der zweiten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
bunderts ab zu einem ſehr großen Theile abgebrochen, 
noch beute an allen Punkten zu ſolgen. Die von ihnen 
umſchloſſene innere Stadt kann beſtenfalls nicht mehr 
als 1000 Menſchen beherbergt haben. Da Grünberg 
aber ſehr früh, nämlich bereits zu Anfang des 15. Jahr⸗ 
bunderts erheblich mehr Einwohner beſaß, fo wohnten 
mebr Leute außerhalb, wie innerhalb ſeiner Mauern, 
und man verſtebt vollkommen, was Herzog Johann II. 
von Sagan von den Grünberger Befeſtigungen ſagte: 
„Grünberg bat eine alte Pickelhaube und Halsberge, 
aber Bauch und Schenkel bloß, es wird Püffe kriegen“. 
Dies bat ſich auch bewährt, ſo oft es ſich um die Gefabr 
einer Belagerung der Stadt handelte. Auf eine ſolche 
konnte und durfte es Grünberg niemals ankommen 
laſſen, da es ja im Grunde genommen eine offene Stadt 
war. Es bat desbalb auch zu keiner Zeit eine Be⸗ 
rennung oder gar anbaltende Belagerung ſtattgefunden. 
Zu dieſer eigenthümlichen Beſchaffenheit der Be⸗ 
feſtigungen paßt es, daß ſogar die Burg außerhalb der 
Wälle lag, an der Stelle boͤchſt wahrſcheinlich, wo jetzt 
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die „Burg“ genannte Straße und die Krautſtraße zu⸗ 
ſammenſtoßen. Der Winkel zwiſchen Burg und Kraut- 
ſtraße bieß noch bis zur Mitte dieſes Jabrbunderts 
„Kuttelbof“; den jüngeren Grünbergern iſt der Name, 
den man in einem Straßennamen hätte feſtbalten ſollen, 
abbanden gekommen. Auch dieſer Name ſpricht für das 
Vorbandenſein der Burg an vorerwähnter Stelle; denn 
der Kuttel⸗ oder Schlachthof nebörte im Mittelalter 
zur Burgvogtet. Nur dort durfte geſchlachtet und 
mußte von jedem Stück Vieh eine Abgabe entrichtet 
werden. (Es waren alſo nicht hygieniſche, ſondern aus⸗ 
ſchließlich fiökaliſche Rückſichten, welche im Mittelalter 
zur Anlage von Schlachthäuſern führten.) Von der 
Grünberger Burg iſt in Chronik und Urkunden wieder⸗ 
bolt die Rede.“) Sie muß aber bar jeder Romantik 
und wahrſcheinlich ganz von Holz, nach unſern Begriffen 
mehr ein Blockhaus als eine Burg, geweſen fein, obgleich 
fie, wie an anderer Stelle erwähnt, von 1361-1364 
Reſidenz eines Herzogs war. Ibr Ende fand ſie, weil 
bei etwaiger Belagerung unhaltbar, 1488 durch den oft 
genannten wilden Saganer Herzog, der ſie niederbrennen 
ließ. Seitdem lebt fie, nunmehr ſchon 400 Japbre, 
lediglich in der Tradition fort. 

Man könnte es befremdlich finden, daß der Mauer⸗ 
gürtel um Grünberg ſo äußerſt eng gezogen wurde und 
daß man auch ſpäter niemals daran dachte, ibn zu 
erweitern. Die Erklärung liegt wabrſcheinlich in 
Folgendem: Die erſte Anlage erfolgte ſehr frübzeitig, 
als Grünberg ſich wohl außer dem Ring auf die wenigen 
Straßen beſchränkte, die wir beute als Niederthorſtraße, 
Oberthorſtraße, Große und Kleine Kirchſtraße, Butter: 
gaſſe, Fleiſcherſtraße und Schulſtraße kennen und die 
ſämmtlich innerhalb der alten Umwallung liegen. Anz 
geblich ſollen die Grünberger bald nach der Grundſtein⸗ 
legung zu ihrem Ratbhauſe (1321) mit der Umfriedigung 
ihrer Stadt angefangen und daran 36 Jahre lang, bis 1357, 


) Wolff ſtellt es als höchſt wahrſcheinlich hin, daß die Burg noch 
vor oder je nach der geſchichtlichen Aufftellung bald nach der Stadt 
Grünberg entftanden und von Conrad II. von Glogau (12521273) 
während des ſiebenjährigen Bruderkrieges als eine Vorhut gegen Croſſen 
erbaut worden iſt. 
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zu thun gebabt haben. Einer andern wabrſcheinlicheren 
Nachricht zufolge erſtreckten ſich die 36 Jabre von 1272 
bis 1308. Dieſe erſte Anlage war indeſſen keines wegs 
von Ziegeln oder Stein, ſondern ausſchließlich ein 
Plankenzaun. Die Benennung „Plankmühle“ für die hart 
an der Umwallung gelegene Waſſermüble nahe der evange⸗ 
liſchen Kirche Hält dies Stadium der Grünberger Be⸗ 
feſtigungen im Namen einer Oertlichkeit feſt. Aebnlich 
wurden in dieſer Zeit des Mittelalters viele Städte 
geſchützt, wie es z. B. von Neiſſe nachgewieſen iſt, daber 
auch bäufig der Ausdruck inter plancas (innerhalb der 
Planken) für inter muros (innerbalb der Mauern) vor⸗ 
kommt. Daß es ſich bei Grünberg ſo und nicht anders 
verbielt, dafür ſpricht eine Urkunde von unzweifelhafter 
Echtheit, nämlich die im Jahre 1429 erfolgte Beſtätigung 
des Erwerbes des letzten Drittels von Sawade durch 
Herzog Heinrich IX. von Glogau. In dieſem Schrift⸗ 
ſtück macht es der Herzog zur Bedingung des Eigen⸗ 
tbumsüberganges von ganz Sawade an die Stadt, „unſere 
Stadt Grünberg zu mauern und zu ſeſten, jo fie — die 
Bürger — das am ſchierſten geenden und tbun mögen, 
dazu ſie ibren Fleiß thun ſollen nach ihrem beſten 
Vermögen“. Dieſe Worte werfen Licht auf den da⸗ 
maligen Zuftand der Verplankung oder Verpalliſadirung 
von Grünberg, die nach Befehl des Herzogs aus den 
Nutzungen und Gefällen des Grünberg überlaſſenen 
Oderwaldes bei Sawade jo ſchnell als nur möglich 
durch richtige Mauern erſetzt werden ſollte. Der vor— 
ſorgliche Herzog wußte, warum er das that. Die 
drobenden Einfälle der Huſſiten machten Eile ſebr notb⸗ 
wendig. Dieſe ſcheinen die Grünberger auch angewandt 
zu baben. Zugleich erklärt die Eile, warum an eine 
Erweiterung der Umwallung nicht gedacht werden konnte. 
So entſtanden alſo im erſten Drittel des 15. Jabr⸗ 
hunderts die aus Feldſteinen gefü gten Mauern, von denen 
bedeutende Bruchſtücke namentlich am Stockhauſe noch 
vorbanden ſind und deren rieſige Fundamente vor 
mehreren Jahren bei Neupflafterung der Obertborſtra ße 
bloßgelegt und bewundernd angeſtaunt wurden. Dieſe 
enge Umwallung, deren Zug ſüdlich durch die binter 
den Höfen der Oberthorſtraße, des Ringes und der 
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Buttergaſſe ſich binziebende namenloſe Gaſſe,  dftlich 
durch die (außerbalb gelegene) Seilerbabn, nördlich 
durch den (außerbalb bleibenden) Lauf der Lunze, 
weſtlich und nordweſtlich durch die Wallgräben und 
Glacis noch deutlich markirenden Gärten des Geſell⸗ 
ſchaftsbauſes und des verſtorbenen Sanitätsrathes 
Glaſſer, den erweiterten Spielplatz der Friedrichsſchule 
und den mit Linden bepflanzten jetzigen Marktplatz an 
der evangeliſchen Kirche bezeichnet wird, beſaß zu An⸗ 
fang nur zwei Thore, das am Fülleborn'ſchen Geſell⸗ 
ſchaftshauſe gelegene Obertbor und das bei Menzel's 
Färberei gelegene Niedertbor. Letzteres, das bis 1561 
von Holz geweſen und dann erſt mit einem Aufwande 
von 5000 Tbalern in Stein erbaut worden iſt, wird 
in der Zeit von 1483 bis 1487 zum erſten Mal erwähnt, 
wo es Herzog Jobann bei Gelegenbeit der Ausbeſſerung 
der Stadtmauer ſtärker befeſtigen ließ. Zur ſelben Zeit 
wurden das Neutbor am Hungertburm angelegt, der 
Wallgraben vertieft und etliche der Mauer zu nabe 
liegende Häuſer weggeriſſen. 

Wir haben einleitend bereits geſagt, daß dieſe 
kriegeriſchen Vorbereitungen ſich im Weiteren als 
über flüſſig erwieſen und Grünberg ſelbſt im dreißig⸗ 
jährigen Kriege niemals eine Belagerung beſtand. 
Der Leſer wird ſich einer früher mitgetheilten Epiſode 
aus 1629 erinnern, wo man vor den Fatierlichen Kriegs⸗ 
völkern die Thore ſchloß. Auch dieſer Zwiſchenfall, 
der ſich kriegeriſch anließ, endigte durch eine Ueber⸗ 
rumpelung der ungenügend bewehrten Thore. Es iſt 
nichts mehr und nichts weniger als ein Scherzwort, wenn 
Raupach unter dem Titel „Die Eroberung von Grün⸗ 
berg“ die bekannte, ſich äußerſt friedlich abſpielende 
Einnabme Grünbergs im erſten ſchleſiſchen Kriege 
dramatiſirt. 

Die Befeſtigungen der Stadt Grünberg verlieren aus 
allen mitgetheilten Gründen mit den fortſchreitenden 
Verbeſſerungen der Waffentechnik jedes Intereſſe und 
gewinnen ſolches erſt wieder im Augenblick ibrer Ab⸗ 
tragung, die in verſtärktem Maße zeitig im laufenden 
Jabrbundert begann, weil man es müde wurde, Geld für 
Inſtandhaltung auszugeben, und die Zeit nach mehr 
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Luft und Licht rang. Im Mai 1811 wurde zunächſt 
das mit Einſturz drobende Neutbor abgetragen, 1827 
ebenſo das Niedertbor und Ende der dreißiger Jahre 
das Obertbor. Alle drei waren nicht ſowobl Thore als 
Thorgebäude, überwolbte Durchfahrten, darüber Räum⸗ 
lichkeiten, die zuletzt als Schüttböden benutzt wurden. 
Irgend eines in die Augen fallenden architeltoniſchen 
Schmuckes ſollen fie entbebrt haben. Außer den 
drei Thoren batten ſich, durch den wachſenden Verkehr 
zwiſchen den Vorſtädten und der inneren Stadt hervor⸗ 
gerufen, im Laufe der Zeit noch einige ſogenannte 
„Pforten“ hinzugefunden, die „katboliſche“, die noch 
beute an der gleichen Stelle, nur in anderer Umgebung, 
vorhanden iſt, die „neue“ Pforte und die Pforte an der 
Kirche. Die erſtere iſt wobl ſehr alten Datums und 
wabrſcheinlich wegen der leichteren Verbindung zwiſchen 
der hart an der Ringmauer belegenen Pfarrkirche einer⸗ 
ſeits, den Vorſtädten und dem naben Jobannis-⸗Kirchbof 
andererſeits von Anfang an ausgeſpart worden, wenn 
fie auch anfänglich vielleicht keine öffentliche Commu⸗ 
nication war. Die „neue“ oder Mübl⸗Pforte dagegen, 
bis zu ihrer Beſeitigung in dieſem Jahrbundert an der 
nördlichen Giebelwand der evangeliſchen Schul- und 
Pfarrbäuſer gelegen, datirt erſt aus 1743. Ibre Anlage 
machte, um einen Zugang zu gewinnen, den Ankauf 
von Land für 45 Thaler notbwendig. Die Pforte an 
der Kirche, in der Nähe der Plankmüble gelegen, wurde 
1822 auf freiwillige Subſcription durchgebrochen. Die 
größte Pforte aus der inneren Stadt iſt erſt 1869 in 
Geſtalt der Poſtſtraße aufgethan worden, deren Anlage 
etwa 11000 Thaler koſtete. Bis zu dieſem Jahr beſtand 
zwiſchen den einander ſo benachbarten Öffentlichen Plätzen, 
dem der inneren Stadt angebörigen Ring und dem ur⸗ 
ſprünglich zur Vorſtadt gerechneten Poſtplatz (früher 
Topfmarkt), nur die mittelalterliche Verbindung durch 
Neutbor oder Oberthor. Es iſt beute ſchwer ver⸗ 
ſtändlich, daß dieſer Durchbruch nicht ſchon viel früher 
vorgenommen worden iſt; doch erklärt die Unterlaſſung 
ſich durch die Macht der Gewobnbeit, die über Vieles 
binwegſehen läßt. In dem vorliegenden Falle iſt es 
bezeichnend, daß die treibenden Kräfte, welche alle 
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Schwierigkeiten überwinden und das Werk zu gutem 
Ende führen balfen, nicht geborene Grünberger, ſondern 
Eingewanderte waren, die unbefangenen Blickes die 
Sachlage als eine Ungebeuerlichkeit erkannten und die 
Grünberger für ibre Pläne zu erwärmen wußten. 
Dergleichen wiederholt ſich in allen Gemeinweſen, die 
größten nicht ausgenommen. Man darf nicht unbillig 
ſein: daß es mit manchen derartigen Fortſchritten 
langſam gebt, bat auch ſein Gutes. Beſſer, die Menſchen 
werden dafür allmäblich in Liebe gewonnen, als in 
ibrem Widerſtande dagegen überwältigt, auch wenn 
dieſer Widerſtand unberechtigt iſt. Die Heißſporne des 
Fortſchritts leiſten im Grunde weniger, als die Ver⸗ 
ſoͤbnlichen und Beſonnenen, wenn die Letzteren vielleicht 
auch etwas ſpäter an's Ziel kommen. 

Es war nur natürlich, daß bei Einführung der 
Acciſe im Jahre 1705 die Acciſeſtellen nicht an die 
alten Thore gelegt wurden, da wenigſtens ¼ aller 
Einwobner Grünbergs außerbalb der Umwallung 
wohnten. So bildete ſich damals alſo ein zweiter, 
ungleich weiterer Ring um Grünberg. Bei den vielen 
Zuſuhrwegen von allen Seiten konnten unmöglich 
Schlagbaͤume und Accisbeamte vor alle geſetzt werden. 
Man ſperrte alſo mehrere, wie die Äußere Todtengaſſe 
(heutige Grünſtraße), den Mühlweg ꝛc. für Wagen einfach 
durch Gatter und zwang den Verkehr, ſeinen Weg 
durch die benachbarten Schläge zu nehmen. Bei der 
weitläufigen gartenartigen Anlage Grünbergs iſt es 
begreiflich, daß Zollhinterziehungen und Umgebungen 
der Schlagbäume an der Tagesordnung waren. Die 
Zollſtellen waren folgende: Der Lawalder Schlag iſt 
markirt durch das bis vor wenigen Jabren in die 
Straße vorſpringende Nebengebäude des Engmann'ſchen 
Grundſtückes, an dem der Schlagbaum angebracht war. 
Der Grünbaumſchlag war ein Doppelſchlag, Züllichauer 
und Polniſchkeſſeler Straße abſperrend, etwa an der 
Stelle des heutigen Gaſthofs zum Deutſchen Kaiſer. 
Der Niedergaſſenſchlag lag dem Gaſtbof zum Walfiſch 
ſchrägüber; das frühere Schneider Kleinow'ſche Haus 
war die Zollſtelle. Der Obergaſſenſchlag befand ſich 
an der Stelle des Fauſtmann'ſchen, früber Schmied 
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Stolpe'ſchen Hauſeds. Der Spittelgaſſenſchlag war 
fogar ein dreifacher; er ſperrte am Ende der heutigen 
Hoſpitalſtraße die Langegaſſe, die äußere Hoſpitalſtraße 
und die Fabrikſtraße ab. Endlich hatte der Sandſchlag, 
einer der belebteſten Zugänge zur Stadt, in der Breiten 
Straße, da wo Hintergaſſe und Mittelgaſſe in ſie 
einmünden, ſeine Stelle. Das Zollhaus war das heute 
noch vorhandene mit der Giebelſeite nach der Straße 
gerichtete Gaſthaus gegenüber der Jancke'ſchen Beſitzung. 
Sandſchlag bieß dieſe Eingangspforte nach dem bis 
zur Mitte des Jahrbunderts all gemein „Sand“ ge⸗ 
nannten beutigen Fleiſchmarkt, der vor Erbauung der 
Häuſer zwiſchen ihm und dem Grünzeugmarkt einen 
ſehr großen Platz darſt ellte. Dieſe Acciſe überdauerte 
auch die preu ßiſche Beſitzergreiſung und fand ihr Ende 
erſt 1820 mit der Einführung der Mahl- und Schlacht⸗ 
ſteuer. Die Schlagbäume in den Straßen wurden 
damals abgeſchafft. Zollſtätten blieben indeſſen bis 
1839, wo die Mablſteuer an die Müller und Bäcker auf 
fünf Jahre für 5551 Thaler verpachtet wurde. 1844 wurde 
die Mabl⸗ und Schlachtſteuer zu Gunſten der Klaſſen⸗ 
ſteuer ganz abgeſchafft. Auf der Lawald er Gaſſe war die 
Zollſtätte etwas ftadtwärtd in das zuletzt Tuchmacher 
Lindner'ſche Haus (gegenüber Grunwald) verlegt worden. 
Hier hauſte der letzte „Schlagſchreiber“ Brummer, 
manchem alten Grünberger wohl noch von Perſon 
erinnerlih. Die Beſeitigung der Acciſe wurde ihrer 
Zeit von ganz Grünberg freudig begrüßt; ſie war bei 
den ſich immer freier entwickelnden Verkehrsverhällniſſen 
als eine große Beläftigung empfunden worden und 
erſchien je länger deſto mehr als eine Ungereimtheit, 
weil die Stadt inzwiſchen auch über den zweiten, ſie 
einengenden Ring binausgewachſen war. Beſonders 
unpopulär waren die Schlagbäume ſeit dem Jahre 1804 
geworden, wo zur beſſeren Wahrung der Ordnung die 
abendliche Thorſperre nebſt Sperrgeld zur Einführung 
gelangt war. 

Die Frage nach dem älteſten Kirchhofe Grünbergs 
kann mit aller Beſtimmtheit zu Gunſten des Johannis- 
Kirchhofes beantwortet werden, der ſich zwiſchen der 
Niederſtraße und Polniſchkeſſelerſtraße erſtreckte und 
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bis in die neueſte Zeit als Kirchhof den meiſten Grün 
bergern bekannt war, obgleich ſeit Anfang des Jahr⸗ 
hunderts darauf nicht mehre beerdigt worden iſt. Er 
wird beute als Wäſchetrockenplatz benutzt, ſoweit er 
nicht als Bauplatz bereits Verwendung gefunden hat. 
In der Einleitung dieſes Kapitels iſt ſchon bervor— 
geboben worden, daß die auf dem Jobannis-Kirchbof 
früber ſtebende Kirche aus Ziegelfachwerk, die mit 
Glocke und allem Zubebör verſehen war und beim 
großen Brande 1582 zerftört wurde, wahrſcheinlich die 
erſte chriſtliche Kirche in Grünberg geweſen, ja daß es 
nicht ganz unglaubwürdig iſt, daß an ihrer Stelle 
früber ein beidniiched Heiligtbum ſtand. Die Sage 
iſt in dieſem Punkte äußerſt bartnäckig, und die Auf: 
findung einer beidniſchen Begräbnißſtätte auf dem 
benachbarten Ziegelberge im Lauf dieſes Jahrbunderts 
bat ihr neue Nabrung gegeben. In dem ſchon er⸗ 
wähnten Kirchen⸗Viſitationsbericht von 1688 wird der 
Jobannis⸗Kirchbof Coemeterium pestiferorum, d. i. 
Ruheſtätte der an Peſt Geſtorbenen, genannt. Dies 
erklärt wohl die damals ſchon geringe Benutzung des 
Kirchbofes, der ſeit 1588 nicht mehr der einzige, 
wenigſtens nicht mehr der einzige Friedhof außerhalb 
der Thore war. Innerbalb der Stadt war ſeit lange 
der Platz um die Pfarrkirche, begrenzt durch Stadt⸗ 
mauer und Pfarrbaus, als Begräbnißplatz benutzt 
worden; doch beſchränkten ſich zur Zeit der genannten 
Kirchenviſitation die bier ſtattfindenden Beerdigungen 
auf Katholiken, ja damals nur noch auf Lehrer. Auf 
dem ſeit 1588 beſtehenden Dreifaltigkeits-Kirchhof 
und auf dem 1628 angelegten Grünkreuz-Kirchbof 
wurden Lutheriſche und Katholiken beerdigt. Der erſtere 
lag außerbalb der Stadt auf einem Hügel. Der beutige 
Neumarkt deckt ſich mit dem bis 1816 Dreifaltigkeits⸗ 
Kirchbof genannten Platz nur tbeilweiſe. Der Kirchhof 
war um das Terrain größer, auf dem beute Reſſource, 
Mannigel'ſche Kellerei, Budenſchuppen, das Haus von 
Fräulein Thomas, das Realgymnaſium, das neue 
Hoſpital und das Gerichtsgebäude, ſowie das Volks⸗ 
ſchulgebäude ſteben. Noch beute liegen auf dem Platz, 
faſt in die Erde eingeſunken, einzelne flache Grabſteine. 
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Die älteren Grünberger erinnern ſich noch zahlreicher 
Grabdenkmäler, die allmäblich verſchwanden. An der 
Stelle des 1853/54 erbauten Gerichtsgebäudes befand 
ſich ein Birkenwaͤldchen und darin ein hobes Denkmal 
aus Sandſtein, dem Bürgermeiſter von Climaczewe ly 
(+ 1808) gewidmet. (Der obere Theil dieſes Denkmals 
hat ſpaͤter lange Jahre in der Otto'ſchen, jetzt Nicolai'ſchen 
Mauldeerplantage geſtanden.) Andere Denkmäler find 
wobl beute noch an anderer Stelle verwahrt, ſo eins 
im Irrgarten binter dem Podskall, der zu Anfang des 
Jahrbunderts eine bübſche Anlage war, jetzt aber gänzlich 
verwildert ift. Noch andere und wobl die meiſten nicht 
beanſpruchten Leichenſteine, die von der Beſitzerin, der 
katboliſchen Kirche, bei Aufldjung des Kirchbofs (1816 
bis 1821) für 350 Thaler verkauft wurden, fanden 
praktiſche Verwendung zu Treppenſtufen, Gewölbeſchluß⸗ 
ſteinen und dergl. Es berührt ganz eigentbümlich, 
wenn man zuweilen auf fo verwertheten Steinen ber: 
witterten Schriftzügen begegnet, ihre jetzige profane 
Benutzung im Geiſte mit ibrer früberen ehrwürdigen 
Beſtimmung vergleicht und an den ſtillen Platz denkt, 
auf dem fie bundert Jabre und darüber vielleicht, im 
Prangen des Frühlings und in ſternhe ller Winternacht, 
lagen. Dem Sproß aus alten Grünberger Familien 
kommt dabei wobl die Frage in den Sinn: Trittſt 
Du vielleicht den Stein, welcher einſt die Stätte deckte, 
wo ein tbeures Haupt Deiner Vorfahren zum ewigen 
Schlaf gebettet wurde? 

Eine Stelle des alten Dreifaltigkeits⸗Kirchhofes 
verdient beſondere Hervorbebung. Es iſt das von 
den zwei Linden (vor der Reſſource) bezeichnete Grab 
des am 9. Mat 1791 verftorbenen General-Majors 
von Frankenberg, mehrjäbrigen Beſitzerd des bis vor 
Kurzem Mannigel'ſchen Hauſes in der Herrenſtraße. Die 
Pietät des Sobnes hat den Ort durch eine Marmor: 
tafel in der Erinnerung der Lebenden feitgebalten. 
Dieſem Sohn aber iſt es beſchieden geweſen, den erſten 
Norddeutſchen Reichstag als Alterspräſident zu eröffnen. 

Von einem andern Wahrzeichen des alten 
Oreifaltigkeits⸗Kirchbofes, der 1809 abgetragenen 
polniſchen Kirche, iſt ſchon mehrfach die Rede geweſen. 
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Sie war bald nach Eröffnung des Friedhofs erbaut 
worden; denn ſchon 1594 wirkte an ihr als polniſcher 
Prediger Johann Ramitzky. Ibre Exiſtenz als 
„polniſche“ Kirche iſt deshalb beſonders intereſſant, weil 
damit der Beweis erbracht iſt, daß die in Grünberg 
eingepfarrten ‚Dörfer damals noch in der Mehrzahl 
ibrer Bewohner polniſch redeten. Bis zum Anfang 
des 19. Jabrbunderts war das Polenthum aus dieſer 
Gegend ſoweit zurückgedrängt, daß auf den Grünberger 
Wochenmärkten nur noch von den Bauern der rechten 
Oderſeite polniſch geſprochen wurde. Heute ſind auch 
dieſe Dörfer ganz deutſch. Uebrigens iſt am Sonntag 
polniſch nur zur Iutberiichen Zeit gepredigt worden. 
Nach dem weſtfäliſchen Frieden iſt die Kirche von den 
Katboliken nur als Begräbnißkicche benutzt worden, 
was den Lutheriſchen wiederholt Anlaß gab, um Ueber⸗ 
laſſung der Kirche für ibren Gottesdienſt zu bitten, 
indeſſen ſtets vergeblich, wie wir früher ausführlich 
berichtet haben. 

Der Beſchluß, den Dreifaltigkeits-Kirchbof zu 
caſſiren, war bereits im November 1803 von der Bürger⸗ 
ſchaft gefaßt worden. Es ſollte indeſſen noch lange Zeit 
bis zu ſeiner Ausführung vergehenz denn das biſchöfliche 
Vicariat erwies ſich ganz beſonders zähe den Wünſchen 
der Stadt gegenüber. So wurde der Kirchhof nach 
wie vor bis Februar 1814 benutzt. Man wollte katho⸗ 
liſcherſeits beobachtet haben, daß auf der andern Seite 
ein Streben vorbanden wäre, die liegenden Gründe der 
Pfarrei zu vermindern, da, ſobald das Bedürfniß zu 
ſtädtiſchen Neubauten beranträte, gerade das Kirchen⸗ 
Grundeigenthum als dazu paſſend und gelegen erachtet 
würde. Dieſem jedenfalls iretbümlich angenommenen 
„Gelüſt“ wollte man unter allen Umſtänden die Be⸗ 
friedigung verſagen. Der Kampf um den Dreifaltigkeits⸗ 
Kirchbof iſt unter dieſen Verhaͤltniſſen ein interefjanted 
Stück Grünberger Geſchichte, für die damalige katboliſche 
Kirchenverwaltung nicht eben ehrenvoll, wenn erwogen 
wird, daß der Kirchbof urſprünglich von den Lutberanern 
angelegt und den Katboliken bei der preußiſchen Beſitz— 
ergreifung jo überaus verſoͤbnlich begegnet worden war. 


Doch es würde zu weit führen, die N Phaſen 
Aus Gründergs Vergangenheit. 
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des Kampfes an dieſer Stelle darzulegen. Endlich ſiegte 
die beſſere Einſicht, daß das Eigenthum des Kirchhofs 
der Stadt gebübre. Er wurde gegen eine Abfindungs⸗ 
ſumme von 500 Thalern der Stadt überlaſſen, wogegen 
die Grüfte und Leichenſteine der Kirche verblieben. 
Unterm 11. April 1818 wurde das Kaufinſtrument vom 
Vicariatamt genehmigt und mit der Einebnung der 
Gräber bald vorgegangen. Die Einrichtung zu einem 
offentlichen Markt mußte aus berechtigten Pietäts⸗ 
Gründen auf Anordnung der Regierung bis 1835 
vertagt werden. Der Name Dreifaltigkeits-Kirchbof 
verlor ſich ſchnell, weil der gleiche Name auf den 
neuen am Ende der Oberſtraße eingerichteten Kirchhof 
übertragen wurde. 

Mit dieſem neuen Dreifaltigkeits-Kirchhof bat 
es folgende Bewandtniß: Zugleich mit jenem Beſchluß 
der Bürgerſchaft von 1803 war der Wunſch aus⸗ 
geſprochen worden, daß ein Kirchhof vor dem Oberthor 
angelegt werde, um in Zukunft nicht ausſchließlich auf 
den Grünkreuz- Kirchhof angewieſen zu ſein. An 
dieſen Wunſch hatte ſich ein gemeinnütziger Bürger, der 
Bäcker Schirmer, bei Errichtung ſeines Teſtaments er⸗ 
innert. Als er 1807 ſtarb, ergab ſich, daß er der Friſch'ſchen 
Knabenarmenſchule einen Acker in der Räbe des Fließes 
vermacht hatte mit der Beſtimmung, daß derſelbe als 
Begräbnifplag unter dem Namen „Dreifaltigkeits⸗ 
Kirchbof“ eingerichtet werde und der Armenſchule das 
Stellengeld dauernd zukomme. Die Stadt als Patronin 
der Armenſchule nabm die Schenkung bereitwillig an. 
Die erſte Beerdigung auf dem neuen Kirchbof fand 
1817 ſtatt; am Bußtage den 30. April dieſes Jahres 
erfolgte die feierliche Einweihung. 

Zur Vervollſtändigung vorliegender Mittheilungen 
baben wir noch kurz der Entſtehung des Grünkreuz⸗ 
Kirchhofed zu gedenken. Es war am Himmelfabrtstage, 
den 1. Juni 1628, als man ibn — den fetzt ſo⸗ 
genannten „alten“ — einſegnete und die erſte Leiche, 
das 9 Wochen alte Söhnlein des Böttchermeiſters 
Michael Förſter, genannt Siegmund, dabin begrub. 
Die Schulen gingen im Zuge voran, jedes Kind trug 
einen grünen Zweig. Es folgten die Muſikanten, die 
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drei lutberiſchen Geiſtlichen Erasmus Willich, Jobann 
Nippe (der Cbroniſt) und Melchior Triebskorn, der 
Ratb, die geſchworenen Aelteſten, das Gericht und eine 
große Menge Volkes. Paſtor Willich bielt die Leichen⸗ 
rede über Pſalm 92, Vers 13: Der Gerechte wird grünen 
wie ein Palmbaum ꝛc. Von dieſen Textworten ſoll der 
Friedbof der „grüne“ Kreuz⸗Kirchbof genannt worden 
ſein. Die Grünberger waren mit der Wahl dieſes 
Kirchbofs beſonders glücklich geweſen, wie ſich in dem 
ſeither vergangenen Vierteljahrtauſend in mehr als 
einer Richtung gezeigt bat, nicht am wenigſten mit 
Rückſicht auf die Grundwaſſerverdältniſſe und deren 
gänzliche Beziehungsloſigkeit zu den waſſerführenden 
Schichten, aus denen die wädtiſchen Waſſerleitungen ge⸗ 
ſpeiſt werden. Auch landſchaftlich gehört dieſer Friedhof 
zu den ſchoͤnſten weit und breit. Die Fernſicht in der 
Richtung nach dem Oderſtrom mit der ſich an Fern⸗ 
ſichten knüpfenden Erbebung der Seele wird manchem 
Leidtragenden ſchon Balſam für feinen Schmerz ge⸗ 
ſpendet haben. Der ihöne Laubſchmuck des Friedhofes 
iſt ein beſonderer Vorzug in der an Baumſchatten nicht 
eben reichen Umgebung Grünbergs. Im zeitigen 
Frühiabr, im Hochſommer und wenn der Herbſt die 
Bäume malt, richten ſich von den Höhen um die Stadt 
die Blicke gern auf dieſe Laub. Oaſe, und die Gedanken 
verweilen dann wohl auch auf Augenblicke bei Freunden, 
die unter grünem Mooſe bereits Ruhe nach den 
Stürmen des Lebens gefunden haben. 

Dem „alten“ Grünkreuz-Kirchbofe bat ſich ſeit 
1816 der „neue“ angeſchloſſen, nicht ganz ohne Grenz⸗ 
ſtreitigkeiten mit der katboliſchen Kirche als der Ber 
figerin des alten. Auch 1837 und 1851 erfolgten nam: 
bafte Erweiterungen in der Richtung nach dem Rohrbuſch, 
ungerechnet die in jüngſter Zeit zu gleichem Zweck 
gemachten Landerwerbungen. Anſcheinend iſt an dieſer 
Berglebne noch für viele Generationen Platz. Seit 
1816 iſt am Weſtende des Kirchhofs nach der Stadt zu 
das ſtädtiſche Krankenhaus angelegt worden. Ur⸗ 
ſprünglich lagen deſſen Fenſter auf den ſich unmittelbar 
anſchließenden Kirchbof binaus. Seit einer Reihe von 
Jabren iſt man bemüht, durch Gartenanlagen zwiſchen 
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Krankenhaus und Kirchhof den Kranken und Geneſenden 
freundlichere Einblicke in die Außenwelt zu geben. 
Weniger glücklich als der Grünkreuz⸗Kirchbof iſt 
der Dreifaltigkeits⸗-Kirchbof mit ſeinen Baum⸗ und 
Strauchanlagen daran. Bis zu Anfang der 40er Jabre 
waren Bäume berangewachſen, beſonders prächtige 
Birken in einer Quer-Allee. Sie mußten gefällt werden, 
nachdem der benachbarte Windmüller einen gegen die 
Stadt wegen Abfangung des Windes angeſtrengten 
Proceß gewonnen hatte. Später wurde ein Vergleich 
mit dem Müller geſchloſſen, wonach er ſich verpflichtete, 
die Mühle zu entfernen, wenn ibm bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Tage eine vereinbarte Abfindungsſumme gezablt 
würde. Der Termin wurde ſtädtiſcherſeits verpaßt, und 
der Müller, dem die Sache leid geworden, fand ſich an 
nichts mehr gebunden. Erſt nach einer weiteren Reihe 
von Jabren wurde der Vergleich erneuert, die Mühle 
endlich abgetragen und bei dieſer Gelegenbeit der 
Kirchhof um das Mühlengrundſtück erweitert. Seitdem 
darf beliebig angepflanzt werden; aber es werden noch 
Jahrzebnte vergehen, bis ſich Baumſchatten binzu⸗ 
gefunden baben wird. Dann wird auch dieſer Friedhof, 
welcher den Vorzug der Fernſichten mit dem anderen 
theilt, ein Garten genannt zu werden verdienen. 
Schließlich ſei noch des iſraelitiſchen Friedbofes und 
ſeiner kurzen Geſchichte gedacht. Derſelbe wurde 1814 
angelegt. Erſt ſeit dem Edict vom 11. März 1812, 
welches den Juden das Recht gewährte, ſich überall in 
Preußen anſäßig zu machen und Grundbeſitz zu erwerben, 
batten ſich einige jüdiſche Kaufleute aus Königsberg i. Pr., 
Glogau und anderen Städten in Grünberg nieder: 
gelaſſen. Da wurde ebenſo die Einrichtung einer Cultus⸗ 
ſtätte als die Anlage eines Friedhofes zur Nothwendig⸗ 
keit. Die letztere erforderte eine Negierungd: Verordnung, 
die im genannten Jabre erging. Auch dieſer Friedhof _ 
iſt durch Baumanpflanzungen und pietätvolle Pflege 
der Rubeſtätten bald in einen Schmuckplatz umgeſchaffen 
worden, der ſich beſonders im Herbſt durch die Mannig⸗ 
faltigkeit ſeiner Laubſchattirungen auszeichnet. 
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4. Die Erwerbung der Kämmerei⸗ 
dörfer. 


Wir haben im vorigen Capitel ſchon gezeigt, daß 
Grünberg bis in das erſte Drittel des 15. Jabrbunderts 
nur von einem Plankenzaun, beſtenfalls eine Ver⸗ 
palliſadirung zu nennen, umſchloſſen war. Man wird 
ſich auch das Innere der Stadt recht ärmlich zu denken 
baben. Die Häuſer waren um den Markt berum 
gedrängt (nach einer Sage ſtand das erſte Haus an 
der Stelle, welche jetzt von dem Hofrichter'ſchen Hauſe, 
Ecke Ring und Obertborftraße, eingenommen iſt), fie 
waren bäufig einſtöckig, aus Holz mit Lebm wänden 
gebaut und mit Stroh, wenn es hoch kam, mit Schindeln 
gedeckt. (Noch in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts 
überwogen die Schindeldächer in der inneren Stadt bei 
Weitem) Die ſchmalen, krummen Gaſſen waren un⸗ 
gepflaſtert, allenfalls ſtellten ſie Knüppeldämme vor; 
von nächtlicher Beleuchtung war keine Rede. Wer nach 
Sonnenuntergang ausgeben wollte, mußte ſich, wenn 
der Mond nicht ſchien, mit einer Kiehnfackel verſehen. 
Wahrſcheinlich wurden die Gaſſen zuweilen noch durch 
vorgebaute Erker, Lauben, Treppen in ibrer Breite 
eingeſchränkt. Wo wir und beute eines Bürgerſteiges 
erfreuen, da lagen Düngerbaufen, welche vor den Häuſern 
u. A. ſogar in Berlin noch bis in das 17. Jabrbundert 
binein geſtattet wurden. Die Dachrinnen ladeten weit 
in die Straße binein aus. Sie beſaßen (bis vor 40 
Jahren) kein Fallrobr, ſodaß bei Regenwetter große 
Waſſerſtrahlen von oben berabfielen. Dies dürfte in 
den erſten Jabrbunderten des Beſtebens der Stadt die 
einzige Art der Straßenreinigung geweſen ſein. Fenſter 
in den Häuſern gab es nicht, nur durch Laden oder 
Strobmatten verſchließbare Fenſteröffnungen. Anfang 
des 15. Jahrbunderts kam das Bekleiden der Fenſter⸗ 
Öffnungen mit Oelpapier auf, im Lauf deſſelben Jabr⸗ 
bunderts wurden erſt die großen und allmäblich auch 
die kleineren Städte mit Glasfenſtern verſeben, jenen 
bekannten Butzenſcheiben, die wir beute jo ſchoͤn finden 
und nachabmen, obgleich wir es doch gelernt haben, 
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große, mehr Licht einlaſſende Fenſterſcheiben zu blaſen. 
Man ſiebt, es war ein weiter Weg, den Grünberg, 
gleich allen andern Städten, ſeit ſeiner Gründung 
zurlckzulegen hatte, um zu dem Maaße von äußerer 
Cultur, Bequemlichkeit, Bebaglichkeit und Sicherheit 
des Daſeins zu gelangen, wie wir es beute beſitzen. 
Ob künftige Geſchlechter ähnliche, weitere Fortſchritte 
von unſeren Zeiten bis auf die ihrigen zu verzeichnen 
baben werden? Unwabrſcheinlich iſt es nicht, wenn wir 
zurückdenken, weſſen die Lebenden Zeugen geweſen find. 
Die Aera der Straßenbeleuchtung iſt jünger als dies 
Jahrhundert, die Gasbeleuchtung kaum 30 Jahre alt, 
die undurchläſſigen bedeckten Dungſtätten ſind noch 
etwatz Jünger, der Sprengwagen ſteckt zur Zeit noch 
in den Kinderſchuben. Was wird uns die Aera der 
Kanaltiſation, der Ringbahn und Kleinbabn, die in 
Vorbereitung iſt, noch bringen! 

Es iſt bei den mehr als dürftigen Lebensumſtänden, 
in denen unſere Altvorderen lebten, bei den zahlreichen 
Seuchen, von denen fie namentlich im 14. Jabrbundert 
beimgeſucht wurden, erſtaunlich, ja bewundernswertb, 
wie ſie das ſtädtiſche Gemeinweſen zu fördern und wie 
verbältnißmäßig ſchnell ſie demſelben Anſeben und Ver⸗ 
mögen zu berichaffen wußten. Verſtändlich wird dies 
indeſſen, wenn man die Vortbeile in's Auge faßt, welche 
von den Fürſten in ibrem woblverſtandenen Intereſſe 
den Städten eingeräumt wurden, ſobald ſie mit deutſchem 
Stadtrecht begabt waren. Obne dies wichtige Recht 
ſtanden die Städte unter der Gerichtsbarkeit und 
Polizeiverwaltung eines vom Landesfürſten ernannten 
Schultbeiß, deſſen Amt gewohnlich in der Familie fort⸗ 
erbte. Mit dem deutſchen Recht dagegen empfingen ſie 
eine eigene Verfaſſung und erwählten ſich Rathmänner 
(Consuln), an deren Spitze der auf ein Jahr gewäblte 
Bürgermeiſter (Consul dirigens) ſtand. Diejer Rath, 
im Verein mit Aelteſten oder Geſchworenen der Zünfte, 
verwaltete alle Communal⸗Angelegenbeiten und führte 
die polizeiliche Aufſicht in der Stadt, ſpäter auch in 
den Stadtdörfern. Die ganze Bürgerſchaft, im Burding 
verſammelt, konnte Willküren und Anordnungen in 
Civil⸗, Polizei⸗, Gewerbe: und Rechtsſachen erlaſſen, 
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die in Angelegenbeiten von mehr als drtlicher Bedeutung 
der Beitätigung des Landesberrn bedurften. Die Ge⸗ 
richtsbarkeit wurde von erwäblten Schoppen oder 
Schöffen verwaltet, denen ein vom Landesherrn ſer— 
nannter, im Ratbbauſe Amtswobnung genießender 
„Hofrichter“ vorſaß. Den Schöppengerichten unter⸗ 
ſtanden die Ciwilgerichtsbarkeit und die leichteren Cri⸗ 
minalfälle in der Stadt ſowobl, als — mit einigen 
Abweichungen — in ihrem ganzen Weichbiide in den 
Dörfern deutſchen Rechtes. Nur die polniſche Land⸗ 
bevölkerung war ausgeſchloſſen und der Gerichtsbarkeit 
eines Burghauptmannes unterworfen. Der Hofrichter, 
welcher zugleich Inſtanz für die Urtel der Schoͤffen⸗ 
gerichte und für die ſchweren Criminalfälle competent 
war, die er mit „Hofſchöppen“ aburtheilte, ſtellte die 
erſte Perſon in der Stadt und im Weichbilde vor, 
ſoweit letzteres im deutſchen Rechte war. In Grünberg 
hatte er bis 1420 auch den Vorſitz im Ratb; von da ab 
war für gewöhnlich der Bürgermeiſter Ratbspräſident. 
Zum Hofgericht oder der Vogtei gebörten, als 1596, 
wie wir geſeben, auch das Hofrichteramt auf den Bürger⸗ 
meiſter überging, von den Dörfern des Grünberger 
Kreiſes Buchelsdorf, Leſſen, Lanſitz, Krampe, Kübnau, 
Sawade, Prittag, Deutſch⸗- und Polniſch⸗Keſſel, Zahn, 
Droſchkau, Drentkau, Günthersdorf, Heinersdorf, Ochel⸗ 
bermsdorf, Wittgenau. Der Hofrichter batte überall 
die Fürſtenrechte zu wabren und daber die Auſſicht über 
alle Regalien in Städten und auf den Dörfern deutſchen 
Rechts. So unterſtanden ſeiner Controle die Zins⸗ 
erbebungen vom Salzverkauf, von den Buden und 
Bänken, von den Fiſchereien, der Bienenzucht ꝛc., nämlich 
fämmtliche fikcaliſchen Abgaben. In Grünberg waren 
dem Hofrichter für die Berufungen und ſchweren 
Criminalfälle vier Hofſchöppen (mit den von den 
Bürgern gewählten Schoppen nicht zu verwechſeln) zu⸗ 
geordnet, von denen zwei Rathmänner waren. War 
in Sachen der Landgemeinden und der deutſchen Guts⸗ 
beſitzer Recht zu ſprechen, ſo wurden noch zwei Adelige, 
deren einer der Burgbauptmann war, und ein Schulze 
binzugezogen. Dieſe hervorragende Stellung der Hof⸗ 
richter wurde ſpäter etwas berabgedrückt, als Fürſten⸗ 
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thumsgerichte eingeführt wurden. In der oͤſterreichiſchen 
Zeit galten die Hofrichter nur mehr als Commiſſarien 
der Aemter und Oberämter. 

Die bier in großen Zügen vergegenwärtigte Städte- 
Verfaſſung nach deutſchem Recht bildete die Grundlage, 
auf der die Städte allmäblich zu Anſeben und Reichtbum 
gelangten. Die letztere Folge würde ſich für Grünberg 
nicht ſo verbältnißmäßig ſchnell aus der gewährten 
freien Selbſtbeſtimmung entwickelt baben, wenn nicht 
die Begabung mit deutſchem Recht zugleich mit einer 
landesherrlichen Schenkung von 100 Hufen (gleich 
3000 Morgen) Landes und Waldes rings um die Stadt, 
und von Hutungs⸗ und Holz⸗Gerechtſamen in den Oder: 
wäldern bei Lanſitz verbunden geweſen wäre. Damit 
war natürlich für das Emporblüben der Commune ein 
ſchöner Grund gelegt. Zugleich war ihr mit der Ver⸗ 
leihung deutſchen Städterechts das Recht eingeraͤumt 
worden, Güter zu kaufen und als Kämmereigut zu 
beſitzen. Dazu ſollte bald Rath werden: Wir baben 
im zweiten Capitel ſchon darauf bingewieſen, wie unter 
der Herrſchaft der Glogauer Piaſten Grünberg in der 
zweiten Hälfte des 14. Jabrbunderts eine beſonders 
friedliche Entwickelung genoß und ſeine Hauptgewerbe 
blübten. Das ſcheint der Commune Muth gemacht zu 
baben, gleich zu Beginn des 15. Jabrbunderts anſebn⸗ 
lichen Grundbeſitz zu erwerben. Die betreffende Urkunde 
iſt noch in Abſchrift vorbanden. Sie iſt ein von der 
Herzogin-Wittwe Katbarina am Michaelis-Sonntag 
1408 ausgeſtellter Lebnsbrief über das von der Stadt 
erkaufte Gut Sawade. Verkäufer ſind Peter Gunzel, 
Pfarrer zu Grünberg, als Beſitzer des Gutes zur Hälfte 
und die Brüder Heinrich und Jone Lanſitz, ſowie ein 
Obeim der Brüder Jone Lanſitz als Beſitzer der andern 
Hälfte. Gegenſtand des Verkaufs find: dieſesz Gut mit 
allen „Nutzen, Freiheiten, Renten, Zinſen, Ehrungen, 
Aeckern, Wieſen, Wieſenwächſen, Waſſern, Seeen, Teichen, 
Gräben, Pfublen, Fiſchereien, Wäldern, Haiden, Härten, 
Strichen, Zeidelweiden, Haide, Holz und Gras und 
allen andern Nutzen, Zugebörungen und Genüſſen, 

. . . nichts ausgenommen“. Der Erwerbspreis ift, 
wie in einem Lehnsbrief natürlich, nicht genannt. Aus 
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dieſer Urkunde möchte es ſcheinen, daß auch der Oder: 
wald miterworben wurde; doch war dies nur mit einem 
Theil der Fall. Der wabrſcheinlich bei Weitem größere 
Theil des Oderwaldes blieb nach wie vor herzoglicher 
Beſitz, und wir werden ſehen, auf welche Art er 20 Jabre 
ſpäter erworben wurde. 

Die Aufbringung der gewiß anjebnlichen Kauf: 
ſumme für Sawade ſoll der Bürgerſchaft große Sorge 
gemacht baben. Die Sage geht, daß alle Grünberger 
Jungfrauen, um den Kauf zu Stande zu bringen, ſich 
ibres Schmuckes entäußert hatten. Aus Dankparkeit 
für dies Opfer hätten die Bürger die Gütergemeinſchaft 
eingeführt. Die Geſchichte iſt beſſer erfunden, als wahr. 
Die Gütergemeinſchaft bildete einen Theil des deutſchen 
Rechts und wurde wobl deshalb eingeführt. Der Zufall 
aber wollte, daß es 10 Jahre nach der Erwerbung von 
Sawade geſchab und daß, wie fo häufig in der Geſchichte, 
die ſich blos in der Zeit folgenden Ereigniſſe in der 
Folgezeit in einen urſächlichen Zuſammenbang gebracht 
wurden. Das post hoc, ergo propter hoc verleitet 
auch in dieſem Falle zu unrichtigen Schlüſſen. 

Dad Jahr 1408 ſollte Grünberg neben der Be⸗ 
ſtätigung des Gutskauſes — thatſaͤchlich bat der Kauf 
wobl einige Jahre früher ſtattgefunden, wofür in der 
Urkunde ſelbſt ein Anhalt vorliegt — noch eine andere 
boͤchſt wichtige Gewährung bringen. Es wurde ibm 
das Meilenrecht verliehen und damit eine boͤchſt gewinn⸗ 
reiche Gerechtſame, welche die ſtädtiſchen Einkünfte der⸗ 
artig ſteigerte, daß bald auch an größere Landerwerbungen 
gedacht werden konnte, ohne wegen der Geldbeſchaffung 
in Verlegenheit zu gerathen Dies koſtbare Meilenrecht 
beſagte, daß innerhalb der Bannmeile kein Markt, keine 
Krambude oder Kaufkammer, kein Gewandverkauf oder 
Schnitt, kein Bäder, Schuhmacher, Fleiſcher und Brauer 
ſein durfte außer mit Erlaubniß der Commune und 
natürlich mit entſprechenden Abgaben an dieſelbe. 
Nächſt den Vortheilen aus dem Metlenrecht und den 
Einkünften von ihren Grundſtücken zog die Stadt den 
dritten Theil von den Gerichtsgefällen, von den auf⸗ 
etlegten Strafen bei Innungen und polizeilichen Ver⸗ 
geben, ferner das Bürgerrechtögeld (3 Prager Groſchen 
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für jeden Fall), ein Drittel der Innungs- und Eintritts⸗ 
gebühren, das Wagegeld, das Marktſtellengeld, Thor⸗ 
und Wegzölle, Gefälle vom Bier- und Weinausſchank, 
von den Tuchſcheerern, von Verkäufen von Grund⸗ 
ſtücken. Außerdem wurden je nach Bedarf Steuern 
von ½ bis 3 Groſchen, von der Mark abgeichägten 
Werthes (1 bis 5 Procent) auf bewegliches und un⸗ 
bewegliches Eigenthum oder Gewerbe erhoben. Endlich 
mußten die Bürger ein Wachgeld zablen. Alle ſtädtiſchen 
Beamten waren abgabenfrei. An fürſtlichen Abgaben 
batte dagegen die Stadt zu entrichten: jährlich SO Mark 
(1 Mark = 16 Loth Silber) an Grund- oder Erbgeſchoß 
(für jedes von etwa 300 Häuſern 12 Groſchen und für 
jede Hufe 10 Groſchen), das Münzgeld = 15 Mark, den 
Zins von Buden und Bänken = 30 Mark, den Zins 
von den Braugerechtigkeiten = 10 Mark, den Zins von 
Müblen und Walkmüblen = 50 Mark, Salzzins = 
8½ Mark, den Stadt: und Marktzoll = 100 bis 
120 Mark. Zu dieſen ordentlichen Abgaben kamen 
noch an den Fürſten geſonderte außerordentliche Ge⸗ 
ſchoſſe, Beeden, Hilfsgelder u. ſ. f., durchſchnittlich wobl 
noch 100 Mark jäbrlich. Alles zuſammen waren nach 
unſerm Geldwertbe etwa 15 000 Thaler läbrlich an den 
Fürſten zu zahlen, eine Summe, die nicht klein war, 
wie die Folgezeit lebrte, aber nicht nur aufgebracht 
wurde, ſondern ſo erbeblich unter dem Betrage der Ein⸗ 
nabme⸗Ueberſchüſſe über die ſonſtigen Ausgaben blieb, daß 
der Vermoͤgensſtand der Commune ſich zuſebends beſſerte. 

Das Meilenrecht iſt, um Died gleich vorweg zu 
ſagen, ſpäter Gegenſtand beftiger Anfeindungen Grün⸗ 
bergs durch die Gutsbeſitzer der Nachbarſchaft geworden. 
Leider waren die darüber vorbandenen Urkunden bei 
den großen Bränden vernichtet worden. Zwar hatte 
man in ſpäaterer Zeit eine Neubeſtätigung des Privile⸗ 
giums durch König Ludwig, Datirt Ofen 16. Februar 
1519, erreicht, um dem Verſuch Baltbaſars von Kittlitz 
auf Schweinitz, dieſen Ort zur Stadt zu erbeben, zu 
begegnen; allein dieſe unbeſtimmt lautende Beſtätigung 
wurde nach dem weſtfäliſchen Frieden mit Erfolg be⸗ 
ſtritten, jo daß Grünberg es ſich 1692 gefallen laſſen 
mußte, die Meile ſeitens einer kaiſerlichen Commiſſton 
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auf Sawade, Kühnau, Krampe, Lanſitz, Woitſcheke, 
Wittgenau, Schertendorf, Heinersdorf und Lawaldau 
eingeſchränkt zu ſeben, während früber auch Prittag, 
Polniſch⸗Keſſel, Drentkau, Külpenau, Schloin, Seiferd- 
bolz, Schweinitz, Jonasberg, Plotbhow und Ochelberms⸗ 
dorf binein gebörten. 

Sein fortgeſchrittener Wohlſtand erlaubte Grünberg 
bereits 1422 einen Theil von Lanſitz zu kaufen. Auch 
über dieſe Erwerbung iſt die Beſtätigungsurkunde 
Herzog Heinrichs IX. noch in Abſchrift vorhanden. 
Sie datirt vom 18. Auguſt 1422, benennt als bisberige 
Eigenthümer und Verkäufer des Antbeils die Gebrüder 
Fritſche und Hans von Leßlau und begründet die Zu⸗ 
ſtimmung des Landesberrn zu dem Beſitzwechſel unter 
anderem damit, daß nun gewiſſe Anſprüche der Grünberger 
Bürger, welche zu wiederbolten Mißbelligkeiten mit den 
Brüdern von Leßlau geführt, „völlig abgetban“ ſeien. 
Es gebt daraus wobl bervor, daß die Grünberger ihre 
von Alters ber im Oderwald bei Lanſitz beſeſſenen 
Holzungs⸗ und Hutungsberechtigungen, die ſie vielleicht 
nicht genügend beweiſen konnten, ſebr weit ausdebnten 
und damit den Brüdern von Leßlau beſchwerlich fielen. 
Das Recht wird ſicherlich nicht immer auf Seiten der 
Stadt geweſen und der Landesherr häufig zur Schlichtung 
von Zwiſtigkeiten angeruſen worden ſein, ſo daß es 
allſeitig dem Frieden zu dienen ſchien, als die von Leßlau 
ibren Antheil an die Stadt verkauften. Es dauerte 
noch über 100 Jabre, bis allmäblich auch die andern 
Antheile von Lanſitz in ſtädtiſchen Beſitz gelangten; 
1523 verkaufte Aßmann von Leßlau zu Jonasberg 
ſeinen Antheil an Lanſitz der Stadt für 632 Mark, 
1529 verpfändeten Hans, Valentin und Aßmann von 
Leßlau zunächſt vier namentlich aufgeführte „Bauern“ 
— dieſer Ausdruck iſt gebraucht — gegen ein Darlehn 
von 1600 Mark an die Commune, und 1543 gingen 
dieſe Pfandgrundſtücke und der ganze letzte Antheil der 
Leßlau's an Lanſitz durch Verkauf Valentin von Leßlau's 
zu Jonasberg für 1100 Thaler in den erblichen Beſitz 
der Stadt über. 

Unter welchen beſonderen Bedingungen im Jabre 
1429 der letzte Theil von Sawade, der im fürftlichen 
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Beſitz befindliche Oderwald, in dauernden Beſitz 
Grünbergs kam, baben wir ſchon im vorigen Gapitel 
bei Gelegenheit der Befeſtigung Grünbergs mitgetheilt. 
Aus der vom 11. Januar 1429 datirten Urkunde gebt 
bervor, daß außer der Verpflichtung der Grünberger 
zur Befeſtigung der Stadt vom Herzog auch eine Geld⸗ 
ſumme gefordert und von der Stadt bewilligt worden 
war. Herzog Heinrich IX. bekennt, die „benannte 
Summe Geldes, daß uns genüget“, bereits bezahlt er⸗ 
balten zu baben. Abgetreten wird der ganze Wald mit 
alleiniger Ausnahme eines darin bei den „kalten Lachen“ 
befindlichen Sees, „den man nennt Baldermanns-⸗See“, 
in welchem die Fiſcherei⸗ Gerechtigkeit dem Landesherrn 
vorbebalten bleibt mit der dauernden Auflage für die 
Stadt Grünberg, auf Erfordern die „Gepauren zu 
Sawade“ zu ſtellen, um den Fiſchfang zum Nutzen des 
Beſitzers zu beſorgen. An dieſem Baldermanns⸗See 
ſoll damals ein Jagdhaus geſtanden baben, was nicht 
mehr unwahrſcheinlich iſt, ſeitdem man in einem Hügel 
in der Näbe Mauer-Ueberreſte und an ſeinem Fuß 
die Reſte einer Brücke gefunden bat. Der See ſtand 
mit dem Krampefluß in Verbindung, welcher bei Prittag 
entipringt und, parallel der Oder ſich binziebend, bei 
Polniſch⸗Nettkow in dieſelbe fällt. In der Nähe hatte 
die Stadt, ſeitdem ſie Beſitzerin von Sawade war, ein 
Dorf angelegt, das ſie nach dem Flüßchen „Krampe“ 
benannte. Das muß vor 1430 geſchehben ſein; denn 
vom 20. Januar 1430 iſt eine Urkunde vorhanden, 
worin die von den Grünbergern angefochtenen Be⸗ 
rechtigungen, welche der Probſt zu Grünberg, vielmehr 
die Kübnauer Bauern, für welche der Probſt ver⸗ 
mittelte, im Oderwald beſaßen, geordnet und klar feſt⸗ 
geſetzt wurden. In dieſer Urkunde iſt der Ort Krampe (die 
„Krampe“ genannt) ausdrücklich und, ſoweit feſtgeſtellt, 
zum erſten Male genannt. Das Schriſtſtück beweiſt 
zugleich, daß der 1408 erſtandene Wald beſtenfalls einen 
geringen Theil des Oderwaldes ausgemacht haben kann; 
denn wäre es anders, jo hätten die Auseinanderſetzungen 
wegen der Gerechtſame ſchon früher erfolgen müſſen. 
Vollkommen ſtichbaltig iſt dieſe Beweisführung aller⸗ 
dings nur, wenn Kübnau ſchon längere Zeit im Beſitz 
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der Probſtei war. Nachgewieſen iſt nur, daß es die 
Probſtei bereits 1428 beſaß. 

Das Jahr 1429 iſt ſomit als das Jahr anzuſprechen, 
in welchem die Stadt Grünberg den Oderwald erwarb, 
der ſeitdem ihr koſtbarſter Beſitz blieb. Noch ein 
Menſchenalter bin, und die Stadt wird 1929 den balb⸗ 
tauſendlährigen Beſitz feiern fünnen. Möchte es ſeiner 
Zeit nicht vergeſſen werden und möchte es mit frobem 
Herzen geſcheben können! Je weniger Grünberg 
ſich fühlen Baumſchattens in feiner nächſten Umgebung 
erfreut, um fo werthvoller iſt den Bürgern Grünbergs 
als ein Ort der Erholung und Erfriſchung ibr Oder: 
wald mit ſeinen Baumrieſen, ſeinem Thierleben und 
feinen von Seeroſen belebten Gewäſſern. Ein Schooß⸗ 
kind der Grünberger und ibr Stolz iſt er immer ge⸗ 
weſen und wird es bleiben! 

Es erübrigt noch, um der Ueberſchrift dieſes Capitels 
allſeitig gerecht zu werden, der Nachweis, wie Woltſcheke, 
Kübnau und Wittgenau Kämmereiddrfer geworden 
ſind. Erſteres gebörte immer zu Lanſitz und iſt deshalb mit 
Lanſitz in den Beſitz der Stadt übergegangen. Es bleibt in⸗ 
deſſen ungewiß, wann das Dorf angelegt worden iſt; jeden⸗ 
falls war es ſehr unbedeutend. Wenn ein vorbandener 
Grenzvertrag zwiſchen Grünberg und dem Dominium 
Plotbow und Schertendorf aus 1625, der Woitſcheke's 
gar nicht Erwähnung thut, dafür als Beweis angeführt 
werden darf, ſo kann es erſt nach 1625 angelegt worden 
ſein. Der polniſche Name bedeutet in's Deutſche über⸗ 
tragen Albertsdorf. Kübnau und Wittgenau waren, 
wle wir im dritten Capitel gezeigt, Probſteibeſitz, erſteres 
ſchon vor 1428, letzteres ſeit 1428. Als 1570 und 1581 
die Probſtei in den Beſitz der Stadt überging, tbeilte 
Kübnau dies Schickſal, Wittgenau dagegen nicht, weil 
es, wie wir jagen würden, auf einem andern Hypotbeken⸗ 
folio ſtand und anderweit verpfändet war. Indeſſen 
ging auch Wittgenau 1595 kraft kaiſerlicher Beſtätigung 
in den Beſitz der Stadt über. Es beißt von Wittgenau 
in jener wichtigen Urkunde, dem kaiſerlichen Kaufbriefe 
über das Grünberger Kammergut, wovon oben beim 
Rathsthurmbau ausführlich berichtet worden iſt: obwobl 
daſſelbe dem Stift zu Sagan geböre, ſei ed doch dem 
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Grünberg'ſchen Pfandſchilling fo wobl gelegen und 
fo lange Zeit dabei geblieben, daß es auch ferner 
dabei bleiben und Grünberg erblich überlaſſen ſein ſolle, 
daß aber die Stadt laut des Vergleiches, welchen fie 
den 16. März 1592 mit dem Stifte geſchloſſen, demſelben 
jäbrlich auf Martini 40 Thaler als ewigen Zins geben 
ſolle. Als nach dem weſtfäliſchen Frieden die Probſtel 
von der katholiſchen Kirche zurückgefordert wurde, ſcheint 
an die früberen Beziehungen Kübnaus und Wittgenaus 
zur Probſtei nicht gerührt worden zu fein, wahrſcheinlich 
auf Grund allgemeiner Feſtſetzungen des meitfäliichen. 
Friedens. Noch einmal kommt der Kirchenviſitatlons⸗ 
bericht von 1688 darauf zurück; die Art aber, wie es 
geſchiebt, zeigt, daß in dieſem Betracht die kathollſche 
Kirche vollendeten Thatſachen gerecht wurde. Es heißt 
da: zur Zeit der Auguſtinerchorherren babe die Kirche 
ibre eigenen Dörfer und Güter gehabt und reichere 
Zehnten und Gefälle bezogen; nachdem aber die Probſtei 
1580 vom Stifte aufgegeben worden, babe der lutberiſche 
Ratb eine gänzliche Umwandlung eintreten laſſen und 
die Dörfer Wittgenau, Kühnau und acht Bauernſtellen 
zu Polniſch⸗Keſſel ſür ein von der Commune vor⸗ 
geſtrecktes Capital an ſich gezogen, das Uebrige aber, 
als Probſteigut, eine Menge Zehnten und früheren 
Gefälle des Pfarrers der Kirche zugewendet, mit der 
Beſtimmung, ihre Diener davon zu beſolden. — Den 
Verfall der weltlichen Pfänder bieß man alfo gut; um fo 
entſchledener wurde aller geiſtliche Beſitz zurückgefordert. 

Das Jabr 1430 ſcheint ein Hoͤbhepunkt in der da⸗ 
maligen Entwickelung der Commune Grünberg geweſen 
zu ſein. Von da ging es, obgleich der Friede erbalten 
blieb und der gute Nabrungsſtand der Bürger, wie wir 
an anderer Stelle nachgewieſen, für längere Zeit noch 
eber eine Steigerung erfuhr, mit den finanziellen Ver⸗ 
bältniffen der Stadt abwärts. Es ſcheint, daß fie mit 
der Verpflichtung, die Befeſtigungen auszubauen, eine 
große Laſt auf ſich genommen batte. Auch begann von 
1450 ab in Folge elementarer Ereigniſſe und moͤrderiſchen 
Wütbens der Peſt (1451) der Woblſtand der Bürger 
zurückzugeben. So mochte es kommen, daß die Stadt 
ſchon 1462 eine Schuldenlaſt von 21626 Thalern auf⸗ 
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zu weiſen hatte. Das letzte Drittel des 15. Jahrhunderts 
war durch unausgeſetzte Kriege der Entwickelung ganz 
Niederſchleſiens ſehr hinderlich. Das Wort „Friede 
ernährt, Krieg verzehrt“ ſagt viel zu wenig; es ſpricht 
allgemein von der Ernäbrungsfäbigkeit des Friedens 
und der Verzebrungsfäbigkeit des Krieges, ohne doch 
die richtige Vorſtellung zu wecken. Ein einziges 
Kriegsjahr verzehrt, was zwanzig Friedenslahre zu: 
ſammengetragen, ſollte es beißen und: Nur Frieden 
im Lande, dann wird Alles wieder gut! Auch Grün⸗ 
bergs hoffnungsvolle Entwickelung ſollte die Wahrheit 
des erſten Satzes in grauſamer Art erfahren und 
einer andern Wahrheit nicht minder inne werden: Kein 
größerer Fluch für ein Volk, als ein pflichtvergeſſener 
Landesberr! Inmitten feiner größten Notb wurde 
Grünberg 1488 vom mebrgenannten Herzog Jobann 
mit 2000 Dukaten zur Ausſteuer ſeiner Prinzeſſinnen 
gebrandſchatzt und zum Dank für die Aufbringung ließ 
der Herzog die Stadtgüter durch ſeine Soldaten ver⸗ 
wüſten. Was übrig blieb, zerſtörte der Feind, die 
Ungarn. Die Schafbeerden, von denen die Tuchmacher 
ihre Wolle entnahmen, fielen der Ernäbrung der 
Söldnerſchaaren zum Opfer, die geſammte Weinleſe 
bon 1488 wurde von ihnen vernichtet. Kaum batte 
man ſich von dem furchtbaren Jahre 1488 einiger: 
maßen erholt, als die Grünberger Kämmereiddrfer 1495 
durch eine große Oderüberſchwemmung beimgeſucht 
wurden. Im Jahre darauf trat eine noch größere und 
unerbörte Ueberſchwemmung ein. Ganz Sawade ftand 
im Waſſer; man fubr von dort auf Kähnen mitten 
durch den Wald bis Tſchicherzig. Einen Begriff von 
der Größe dieſer Ueberſchwemmung giebt es, daß man 
gleichzeitig auf dem Ring in Breslau in Käbnen fuhr. | 
Die Gewäſſer blieben während des ganzen froftfreien, 
aber regneriſchen Winters ſo groß. Der Oderwald war 
in der Folge ſo verſumpft, daß es mehrere Jabre 
bindurch ſchwer war, bineinzukommen. Die Oderwieſen 
gaben in den folgenden Jahren wenig Ertrag. Das 
Facit war, daß Grünberg aus ſeinen Gütern und 
Waldungen Schaden ſtatt Gewinn batte. 1497 brach 
eine Peſt aus, „das große Sterben“ genannt, der in 
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Grünberg 600 Menſchen erlagen. Auch im Jabre 1501 
traten von Oſtern bis in den Herbſt Oderüber⸗ 
ſchwemmungen ein, wobei viel Vieh erſoff. Die Folge 
war Futtermangel und die Nothwendigkeit, eine große 
Menge Schafe und Vieb zu ſchlachten. 

Zum Glück begann 1502 für das Fürſtentbum 
Glogau eine beſſere Zeit durch Herzog Siegismund, der 
mit den Schnappbäßnen im Lande gründlich auf: 
zuräumen wußte und den Grünbergern für ihren Tuch⸗ 
verkehr freie Geleitsbriefe durch ganz ge vermittelte. 
Es kamen auch wieder gute und fruchtbare Jabre; nur das 
Jahr 1508 war in Folge früber Schneeſchmelze im Gebirge 
durch eine gewaltige Oderüberſchwemmung übel aus⸗ 
gezeichnet. 1515 brachte eine der ergiebigſten Korn⸗ 
ernten, deren man ſich zu erinnern vermochte; leider 
gab es im September und im Mai darauf auch wieder 
großes Waſſer und Dammbrüche. 1517 war ein über: 
mäßig billiges Jahr. Der Scheffel Korn galt 6 Groſchen, 
eine Mandel Eier 9 Pfennig. Das Jabr 1523 war 
fo regneriſch, daß die Heu⸗ und Kornernte verdarb und 
der Scheffel Korn biz auf 24 Groſchen ſtieg. 

Man ſiebt aus dieſer Aufzäblung, die Elementar⸗ 
Ereigniſſe, ſo ſchmerzliche Verwüſtungen ſie manchmal 
und bäufig gerade zur Unzeit brachten, wo dem ge⸗ 
plagten Menſchen ein wenig Troſt gut gethan bätte, 
glichen ſich in ihrer Wirkung doch zumelſt aus. Anders 
war es mit den Plagen, die von den Menſchen aus⸗ 
gingen, welche manche Epochen furchtbar belaſteten, 
andern glücklicheren erſpart blieben, was in dem einen 
Fall unſäglichen Jammer und jäben Verfall, in dem 
andern ein ſtetes, gedeihliches Aufblühen zur Folge 
batte. Das ganze 16. Jabrbundert gebörte für Schleſien 
dieſer glücklicheren Epoche an; denn es verſchonte den 
Oſten unſeres Vaterlandes vollſtändig mit Kriegsnötben. 
Auch Grünberg ſollte von den beſſeren Zeiten den ihm 
nach ſoviel Leid der Vergangenbeit gebührenden Antheil 
erhalten. Wir haben an anderer Stelle des boben Wohl⸗ 
ſtandes gedacht, zu dem die Commune Grünberg bis zum 
Schluß des 16. Jabrbunderts gelangt war und beſcheiden 
uns bier mit einem Hinweis darauf. Um fo traurigeren 
Verfall brachte das nachfolgende ausſchließlich durch 
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Schuld der Menſchen. Es lockt uns ſebr, von 
der Geſchichte der Kämmerei etwas mebr zu ſchreiben, 
von ihren Nötben in und nach dem furchtbaren Kriege 
von dreißig langen Jahren, von ibrer allmäblichen, 
aber durch inneren Hader beeinträchtigten Kräftigung 
bis zur preußiſchen Beſitzergreifung, von den glänzenden 
Zeiten im letzten Drittel des vorigen Jabrbunderts, 
von der Notb der napoleoniſchen Kriege, dem kurzen 
Wiederaufſchwung nach bergeſtelltem Frieden bis zur 
Vernichtung des Hauptgewerbes durch die ruſſiſche 
Grenzſperre und von den ſtetigen und beſonnenen Fort⸗ 
ſchritten während der letzten ſiebzig Jabre, wo es einem 
wachſamen Regiment jeden Feind von den Grenzen 
Preußens fernzubalten gelang. Es reizt uns, den 
Nachweis zu führen, wie gerade der große Grund⸗ 
beſitz Grünbergs, der in den ſchwerſten Zeiten 
aufrechterhalten wurde, die unverrückbare 
Grundlage des Woblſtandes und ſtets wieder- 
bergeſtellten Gleichgewichts bildete; doch würden 
wir fürchten, von der Ueberſchrift des Capitels allzu 
ſtarkabzuirren, und beenden deshalb unſere Mittbeilungen 
mit dem Wunſch: Mögen die ſtädtiſchen Behörden 
Grünbergs bald eine ſolche Sichtung der Akten und 
vorbandenen Quellen für die Geſchichte der Commune 
vornebmen laſſen und eine entſprechende Katalogiſirung 
und Veröffentlichung des Katalogs bewirken, daß einem 
künftigen Bearbeiter der Geſchichte der Commune die 
Wege mebr geebnet find, als es jetzt der Fall iſt, und 
daß vor Allem wertbvolle, aber vor genauer Prüfung 
unſcheinbare Akten vor der Zerſtörung bewahrt werden! 
Es fließen ſicher noch manche, zur Zeit verborgene 
Quellen, welche Zujammenhänge der Ereigniſſe Dar: 
legen, die beute mehr errathen werden müſſen! 


5. Der Aufſtand der Tuchknappen. 


Aus vielen ſchleſiſchen und lauſitzer Städten iſt 
uns Kunde zablreicher Streitigkeiten unter den Ge⸗ 
noſſen einer oder verſchiedener Zünfte oder der Zünfte 
mit dem Stadtregiment überliefert. Häufig kam es zu 
Aufſtänden, welche früher oder ſpäter blutige Unter⸗ 
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drückung fanden. Vor Allem iſt ein im Reformations⸗ 
zeitalter in Goͤrlitz ausgebrochener Aufſtand bemerkens⸗ 
werth, weil er ſehr bedeutende Ausdehnung annahm 
und mehrere Jahre lang die Geſchicke von Görlitz beein⸗ 
flußte. Die ältere Geſchichte Grünbergs enthält nichts 
Aehnliches, obgleich die Webrhaftigkeit der Grünberger 
Handwerker außer Zweifel ſteht und die Zahl der Zunft⸗ 
genoſſen anſebnlich genug war, um es wabrſcheinlich zu 
machen, daß nicht immer eitel Friede und Freundſchaſt 
geberrſcht baben mag. Daß die Grünberger Bürger, 
wenn es Noth that, auch mit dem Schwerte drein⸗ 
zuſchlagen wußten, bewieſen ſie einſt, als um die 
Blütbezeit des Fauſtrechts, nämlich am 27. Juli 1477, 
die Croſſener Händel ſuchend in das Grünberger Gebiet 
einbrachen, bis in die Vorſtaͤdte eindrangen und Vieb und 
Habe der Bürger und geflüchteten Landleute wegführten. 
Da ſetzten die Grünberger, über den freundnachbarlichen 
Liebesbeweis erzürnt, den Croſſenern nach und ereilten 
ſie im Walde bei Leſſen. Hier kam es zum Gefecht; 
die Croſſener ließen 60 Todte auf dem Platz, 150 von 
ihnen wurden gefangen, alles Weggefübrte fiel in die 
Hände der Grünberger zurück. Die Gefangenen mußten 
ein anſehnliches Löjegeld zahlen. 

Der in der Capitel-Ueberſchrift genannte Aufitand 
fand im Jahre 1683 aus Anlaß des Türkenkrieges ſtatt. 
Am 26. Juli, einem Montag, war die ganze Bürger: 
ſchaft auf's Ratbbaus berufen worden. Hier wurde 
ibr eröffnet, daß je zwanzig, durch's Loos beſtimmt, 
zuſammenzutreten bätten, um durch Auswürfeln einen 
unter ſich zu beſtimmen, der entweder ſelbſt binnen 
wenigen Tagen ausmarſchiren oder einen Erfagmann 
beſchaffen müßte. Die übrigen neunzebn bätten die 
Einkleidung zu beſorgen und für den Erſatzmann im 
Fall das Werbegeld zu erlegen. Durch dieſe unerwartete 
Mittheilung wurde die Bürgerſchaft ſehr erſchreckt. Es 
traf ſich bei der Auslooſung ſo unglücklich, daß die 
verbleibenden neunzehn zuweilen außer Stande waren, 
den ibnen präſentirten Erſatznann zu bezahlen, wodurch 
der ausgewürfelte Zwanzigſte ſich gezwungen ſah, ſelbſt 
mitzugeben. Oder es waren unter den neunzehn nur 
einer oder wenige zablungsfähig genug, um Werbegeld 
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oder Montirung zu zahlen, jo daß Einzelne bis zu 20, 
auch 24 Thalern berangezogen wurden. Oder es 
fand ſich trotz Werbegeld überbaupt kein Erſatzmann. Da 
nun die Tags darauf auf's Ratbbaus befoblenen Hand: 
werksgeſellen ſolches börten, fürchteten fie Schlimmes 
für ſich und zogen es vor, über die nahe Grenze in's 
Brandenburgiſche zu gehen, um den Ausgang ab⸗ 
zuwarten. Doch blieben ſie nicht lange fort, als ſie 
horten, daß die Bürgerſchaft die von ihr verlangte Mann⸗ 
ſchaft zuſammen babe. Innerhalb vierzehn Tagen 
fanden ſie ſich allmäblich wieder in Grünberg ein. 

Da der Rath nicht geſonnen war, die anfängliche Un⸗ 
botmäßigkeit ungeſtraft zu laſſen, ſo befabl er zunächſt 
ſämmtliche Tuchknappen, als die an der Zahl ſtärkſten, 
für den 24. Auguſt auf's Ratbbaus. Die Tuchknappen 
jedoch ſagten Verſammlung in ihrer Herberge an und 
beſchloſſen eine Botſchaft an den Rath, des Inhaltes, 
fie ſelen freie Burſchen und würden nicht auf dem 
Ratbhauſe erſcheinen. Hätten fie Strafe verdient, jo 
möge der Rath es ihnen jagen laſſen, fie würden ſich 
darein ergeben. Nach Empfang dieſer Botſchaft befahl 
der Rath den Jüngſten aus allen Zechen, die Thore zu 
beſetzen und keinen Tuchknappen hinaus zu laſſen. So⸗ 
bald dieſe Vorſichtsmaßregel getroffen, begab ſich gegen 
5 Ubr Nachmittags Bürgermeiſter Semler in Perſon, 
begleitet vom Stadtſchreiber Conrad und den Ratbs⸗ 
dienern, nach der Herberge der Tuchknappen und be⸗ 
gehrte Einlaß. Als ibm derſelbe verweigert wurde, ließ 
er die Thür mit Gewalt oͤffnen und die Herberge 
ſtürmen. Es wurde dabei unter die Tuchknappen 
geſchoſſen, aber keiner ernſtlich verletzt. Etliche flohen 
durch Tbüren und Fenſter, die übrigen wurden trotz, 
Gegenwehr ergriffen und in Badertburm (Hunger⸗ 
tburm?) und Stockbaus abgeführt. Am Morgen 
darauf traten die Meiſter bei den Innungsälteſten 
zuſammen und beſchloſſen, in corpore zum Bürger⸗ 
meiſter zu gehen und Nachſicht für die Uebelthäter zu 
erbitten. Obgleich ſie zunächſt nur die Entlaſſung der 
Verwundeten aus dem Gefängniß erbaten, um deren 
Wunden zu verbinden und obgleich ſie für das Ver⸗ 
bleiben der Verbafteten am Ort bürgen zu wollen 
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erklärten, ſchlug der Bürgermeiſter ihr Geſuch rund 
ab. Dies empörte die Meiſter; ſie gaben dem 
Bürgermeifter deutlich zu verſteben, daß fie ſich ſo nicht 
abweiſen zu laſſen gedachten. Der Bürgermeiſter beſchied 
die Innung bierauf um zehn Uhr auf's Ratbbaus. Die 
Meiſter aber trauten nicht und blieben in der Wobnung 
des Bürgermeiſters, der nun ein Pferd zu ſatteln und 
zum Thor binaus zu fübren befahl. Als die Meiſter 
bald darauf den Bürgermeiſter und den Stadtſchreiber 
auf das Niederthor zuſchreiten ſaben, glaubten fie nicht 
anders, als beide wollten flleben, und riefen dem Thor⸗ 
wart zu, er ſolle das Thor ſchließen. So war der 
Bürgermeifter genöthigt, umzukebren, und fand ſich nun⸗ 
mebr gemüßigt, nachzugeben und die verhafteten Tuch⸗ 
knappen aus dem Gefängniß zu entlaſſen. Inzwiſchen 
waren aber die Frauen des Bürgermeiſters und des 
Stadtſchreibers von ihren Ebemännern aus der Stadt 
geſchickt und ihnen die Urkunden über Privilegien der 
Tuchknappen mitgegeben worden, um ſie nach Glogau 
zu ſchaffen und dort höheren Ortes zu berichten. Dies 
wurde bekannt, als wenige Stunden jpäter in der 
Gemeindeverſammlung ſcharfe Nachfrage nach dem 
Verbleib der Urkunden erging. Der Bürgermeiſter 
wollte Anfangs nicht mit der Sprache beraus, bekannte 
dann aber das Geſchebene und erklärte es auf Ver⸗ 
langen zu ſchriftlichem Protokoll. Nun ſetzten ſich drei 
Perſonen zu Pferde und ſprengten den Frauen nach. 
Dieſelben wurden in Deutſch⸗Wartenberg eingeholt, 
wollten aber von den Urkunden nichts wiſſen, bis die 
vorgewieſene ſchriftliche Erklärung des Bürgermeiſters 
fie anderen Sinnes machte und fie die Schriſtſtücke 
bherausgaben. Bis zu deren Wiedereinlieferung 
in's Ratbbaus batte die Gemeinde dem Rath nicht 
geſtattet, ſich aus dem Rathbaus zu entfernen. 

Unvorſichtiger Weiſe begnügten ſich die drei Send⸗ 
boten mit der Zurückfübrung der Urkunden und 
bekümmerten ſich nicht mehr um die beiden Frauen. 
Dieſe ſetzten auf den Rath der Patres im Deutſch⸗ 
Wartenberger Jeſuitenkloſter ihre Fabrt nach Glogau 
fort und berichteten bier die baarſträubendſten Dinge. 
Nach ihren Schilderungen befand ſich Grünberg in 
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vollem Aufruhr, die Pflaſterſteine waren aufgenommen, 
zwei Herren vom Rath ſchon getödtet. Da am nad): 
folgenden Tage, der ein Sonntag war, die Frauen beim 
Beſuch der Kirche großen Kummer zur Schau trugen, 
fing man ſich in Glogau ernſtlich zu beunrubigen an, 
um fo mehr, als weitere Nachrichten ausblieben. Noch 
am Sonntag Abend wurden bundert Soldaten in Be⸗ 
gleitung von zwei Commiſſarien nach Grünberg geſandt. 
Sie marſchirten, mit Pulver und Blei gehörig verſeben, 
die ganze Nacht bindurch bis Lawaldau. Hier wurde 
Halt gemacht und zunächſt ein Fourier⸗Schütze ver⸗ 
kleidet in die Stadt auf Kundſchaft geſandt. Dieſer 
brachte natürlich binnen Kurzem die Nachricht zurück: 
„Viel Lärmen um nichts, Weibergeträſch!“, worauf die 
Truppenabtheilung, befriedigt, von ihren Waffen keinen 
Gebrauch machen zu dürfen, nach der Stadt marſchirte. 
Groß war aber auf's Neue das Erſtaunen, als man, an 
der inneren Stadt anlangend, die Thore verſchloſſen 
fand. Inzwiſchen batte ſich nämlich in Grünberg die 
Nachricht vom Anrücken der Soldaten verbreitet und 
der Bürgermeifter in ſeiner Rathloſigkeit den Befehl, 
die Thore zu ſperren, ertheilt. Daß es der Bürger⸗ 
meiſter ſelbſt und nicht im Aufſtand begriffene Bürger 
geweſen, erfuhren die Commiſſarien auf Befragen von 
den Thorbütern, und letztere waren geſcheit genug, nach⸗ 
dem die Commiſſarien ſich legitimirt, die Thore zu 
Öffnen, worauf die Truppen vor das Ratbbaus 
marſchirten und bier Aufſtellung nahmen. Die Com: 
miſſarien begaben ſich ſogleich in's Ratbhaus, verboͤrten 
Bürgermeiſter und Rath auf's Genaueſte und beſtellten 
für den Tag darauf ſowobl Bürger als Tuchknappen 
auf das Rathbaus, um die Unterſuchung zu Ende zu 
fübren. Die Soldaten aber wurden bei den Bürgern 
einquartiert und während ihrer dreitägigen Anweſenheit 
durch reichlich angebotenes Eſſen und Trinken von den 
friedlichen Geſinnungen der Grünberger auf das Voll⸗ 
ſtändigſte überzeugt. Das Verboͤr am Tage darauf 
batte zunächſt keine andere Folge, als daß die Com⸗ 
miſſarien mit einem Berge von zuſammengeſchriebenen 
Akten ſich nach Glogau zurückdegaben. Die Tuch⸗ 
knappen blieben auf freiem Fuß. 
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Es iſt bezeichnend für die langſame Rechtspflege 
jener Tage, daß das Strafgericht mehr als fünf Jabre 
auf ſich warten ließ, dann aber ſo beftig eingeleitet 
wurde, daß die Grünberger ein gelinder Schrecken er⸗ 
faßte. Am 16. December 1688 nämlich rückten un⸗ 
angemeldet hundert Mann Fußvolk von Glogau in 
Grünberg ein, beſetzten die Thore, ſchloſſen die einzige 
vorbandene Pforte und ließen nur bei Tageslicht durch 
die Thore aus und ein, während über Nacht die Schlüſſel 
vom commandirenden Hauptmann in Verwabrung ge⸗ 
nommen wurden. Erſt am 21. December erſchien der 
Landeshauptmann in Perſon und ließ die Geſellen für 
den 22. auf's Ratbbaus laden. In Folge des an⸗ 
geſtellten ſorgfältigen WVerbörd, das bis 4 Uhr Nach⸗ 
mittags dauerte, wurden ſieben Tuchknappen über Nacht 
unter militäriſcher Bewachung auf dem Rathbauſe 
zurückbebalten. Am 23. December erfolgte der Spruch, 
wodurch dieſe ſieben, und zwar die beiden Altgeſellen 
und diejenigen fünf, welche die Lade vom Tiſch ge⸗ 
nommen, als die Anſtifter des 1683er Aufſtandes zu 
längerer Feſtungshaft verurtheilt und alsbald nach 
Glogau abgeführt wurden. Zum beiligen Abend er⸗ 
leichterte der Magiſtrat den Belagerungszuſtand, worin 
die innere Stadt ſich befand, dadurch, daß die meiſten 
Soldaten in die Vorſtädte verlegt wurden; doch geſchab 
es in ſolcher Art, daß vor Allem die Tuchmacher mit 
Einquartierung bedacht wurden, in der inneren Stadt 
mit je drei, in den Vorſtädten mit zwei und einem 
Soldaten, unter Auflage, die Einquartierten mit Speiſe 
und Trank auf's Beſte zu verſorgen. Dieſe Straf⸗ 
Einquartierung blieb bis in den März 1689 in Grünberg. 
Der Frau Bürgermeifter und der Frau Stadtſchreiber 
aber wird vom Chroniſten nachgeſagt, daß fie an der 
peinlichen Sache die Hauptſchuld trügen und daß, wenn 
es nach ibnen gegangen, Grünberg in Aſche gelegt 
worden wäre. In Wahrbeit ſcheint dieſer ſogenannte 
Aufſtand über Gebühr aufgebauſcht und die Strafe 
ſchließlich auf die Häupter der weniger Schuldigen gefallen 
zu fein, während für die Gefangenhaltung des Ratbes 
auf dem Ratbbauſe nur die gelinde Buße mebrmonat⸗ 
licher Straf⸗Einquartierung eintrat. 
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Als abſchreckendes Beiſpiel, das iſt kaum zu leugnen, 
bat das Vorgeben der Auffichtöbehörde anſcheinend gut 
gewirkt; denn bei der Sorgfalt, womit die Chroniſten 
in den letzten 250 Jabren die geringſten Vorkommniſſe 
verzeichnet, müßten ſich ſonſt häufiger Andeutungen von 
Zunftſtreitigkeiten finden. Wir begegnen aber nur 1720 
unterm 11. December einer Notiz, daß Streitigkeiten 
zwiſchen Tuchſcheerern und Tuchmachern ausgebrochen 
ſelen. Dies Mal batten die Tuchſcheerer angefangen, 
indem fie ſich untereinander mit 30 Thaler zu ſtrafen 
beſchloſſen, wenn von einem Tuchmacher, der ſeine Tuche 
ſelber raubte, ſolche zum Scheeren übernommen würden. 
Dagegen machten ſich nun die Tuchmacher ſchlüſſig, bei 
15 Thaler Strafe für jeden Fall, ſolchen Tuchſcheerern, 
die ſich weigerten, vom Tuchmacher geraubte Tuche zu 
ſcheeren, keine Elle mebr zum Zubereiten zu geben. 
Der letztere Beſchluß wurde durch die jüngſten Tuch⸗ 
knappen jedem Tuchmacher in's Haus gebracht. Auch 
dieſer Streit wurde erſt nach längerer Zeit durch Ein⸗ 
miſchung der Beboͤrde zum Austrage gebracht. Am 
28. Auguſt 1721 wurde Tuchmachern und Tuchſcheerern 
auf dem Schloß in Glogau eine Eröffnung zu Theil, 
welche im Weſentlichen den erſteren Recht gab. Ob⸗ 
gleich gegen ſolche Vorbeſcheidung noch Berufung zu⸗ 
läſſig war, fanden ſich die Tuchſcheerer in ihr Schickſal 
und erbielten von da ab von Tuchmachern und Handels⸗ 
leuten wieder Beichäftigung. 

Aus dem Januar 1797 — einer für die Tuch⸗ 
fabrikation glänzenden Zeit — wird berichtet, daß ein 
„großes Murren“ des Tuchmachergewerks entſtand, weil 
ſeit einiger Zeit viele Tuche aus Steinau, Tſchirne, 
Rauden, Rotbenburg von den Tuchhändlern ein⸗ 
gebracht und bier appretirt, gefärbt und dann weiter 
verſandt wurden. Es ſcheint aber bei dem „Murren“ 
verblieben zu ſein, weil die Tuchmacher wobl leicht 
Verſtändniß dafür gefunden baben werden, daß jenes 
nicht geihab, um ibnen Concurrenz zu machen, ſondern 
nur um Beſtellungen zu genügen, denen ſie bei 1 65 
derzeitigen ſtarken Beichäftigung nicht mebr wachſen 
waren. Nur in ſo weit batte das „Murren“ in ſpäteren 
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als Grünberger Fabrikat binausging, nicht zum Vor⸗ 
theil des Grünberger Rufes. Damals aber beſtand 
noch die Tuchſchau, von den Tuchmachern gebandbabt 
oder doch controlirt. Das Vertrauen in die Zuverläſſig⸗ 
keit der Tuchſchau muß nicht groß geweſen ſein. 

Aus 1814 endlich berichtet die Reiche'ſche Chronik 
unter'm 15. Juni kurz und bündig: „Einige 100 fremde 
Tuchmachergeſellen traten aus der Arbeit wegen nicht 
genug erhaltener Satisfaction von den Tuchſcheerer⸗ 
Geſellen, welche Schimpfreden ausgeſtoßen. Die Sache 
wird abgethan.“ Nach anderweitigen Berichten war die 
Sache ernſter, als fie hiernach ſcheint. Den Schlägereien 
zwiſchen den Geſellen batte die Polizei anfänglich zu⸗ 
geſehen, obne ſich einzumiſchen, weil die Mehrheit des 
Magiſtrats die Sache für ziemlich harmlos hielt. Durch 
dieſe Nachſicht war den Tumultuanten der Kamm ge⸗ 
ſchwollen. Sie zogen im Triumph nach einem benach⸗ 
barten Dorfe und wiederholten dieſen Auszug am 
nächſten Morgen in einem Trupp von 300 Mann, an⸗ 
ſcheinend zu weiterer Widerſetzlichkeit geneigt. Um einer 
Ausdehnung des Unfugs zu ſteuern, rief in dieſem 
Augenblick der energiſche Bürgermeifter Commercien⸗ 
ratb Bergmüller die Bürgergarde durch General- 
marſch unter's Gewehr. (Die Bürgergarde beſtand 
als Erſatz der zur Zeit feblenden Garniſon eine Com⸗ 
pagnie ſtark in Grünberg ſeit Juni 1812. Die betr. 
Verordnung der Liegnitzer Regierung datirt vom 17. Mai 
1811.) Nachdem die Tuchmacher- Herberge umſtellt, 
wurde jeder Geſelle, der nicht ſofortige Rückkebr zur 
Arbeit verſprach, mit Abführung in's Gefängniß be⸗ 
droht. Das balf, Alle gaben nach, und Grünberg blieb 
vor weiteren Unordnungen bewabrt. Da Spinner, 
Schrubbler und Maſchmendreber bereits Miene machten, 
ſich den Webern anzuſchließen, hätte die Sache ohne 
dies energiſche Eingreifen leicht größere Ausdehnung 
gewinnen konnen. 

Man ſieht aus den vorſtehenden, über 500 Jahre 
umfaſſenden Mittbeilungen, daß mit verſchwindenden 
Audnabmen im Großen und Ganzen die verſchiedenen 
Erwerbsklaſſen der Bevölkerung in Grünberg allzeit 
friedfertig nebeneinander gelebt haben, ein Verhältniß, 7 
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an dem auch die Neuzeit mit ihrer Gewährung von 
Coalittonsfreiheit kaum etwas geändert bat und 
hoffentlich auch weiterbin nichts ändern wird. Keine 
Waffe iſt zweiſchneidiger, als der Streik zur Erlangung 
beſſerer Arbeitsbedingungen, kein Weg zur Erreichung 
vernünftiger Forderungen dagegen ſicherer als der der 
Verſtändigung. Wo gegenſeitiges Vertrauen und Wohl⸗ 
wollen berrſchen, da finden Verſuche der Verhetzung 
keinen Boden. 


6. Die Hexeuproceſſe 
in Grünberg und Umgegend. 


Eines der traurigſten Blätter der Grünberger Ge⸗ 
ſchichte bilden die Hexenproceſſe, welche 1663 im Juli 
ihren Anfang nahmen und erſt durch kaiſerliche Ver⸗ 
ordnung vom 26, Juni 1669 ihr Ende erreichten, als 
der Unfug gar zu arg geworden war. Es iſt verſucht 
worden, dieſe ſchauerlichen Geiſtesverirrungen den 
Katboliken in die Schuhe zu ſchieben; die Gerechtigkeit 
verlangt indeſſen zu ſagen, daß der von Luther fo be⸗ 
ſonders ſtark betonte Glaube an den perfönlichen Teufel 
die Haupttriebfeder war und daß in weſentlich pro⸗ 
teſtantiſchen Gemeinweſen, wie Grünberg ja auch eines 
war, dieſer Wabnwitz die ſchlimmſten Auswüchſe zeigte. 
Das aufgeklärte ganz lutberiſche Nürnberg bat z. B. 
eine Periode der Hexenverfolgungen gekannt, gegen 
deren Schrecken Alles verbleicht, was auf katholiſchem 
Boden, wie etwa in Frankreich, wo der grauſame Volks⸗ 
inſtinct ſolchen Greueln förderlich war, ſich ereignet bat. 
In Grünberg verloren binnen wenigen Jahren zehn 
alte Frauen unter der Beſchuldigung der Hexerei ihr 
Leben, in Schertendorf nicht weniger als ſieben, in 
Plotbow drei, in Lawaldau zwei, in Polniſch⸗Keſſel 
eine. Den erſten Anlaß gab die Anzeige des pro⸗ 
teſtantiſchen Kreisdeputirten und Gutsberrn von 
Schertendorf, Melchlor von Landskron, daß ibm fein 
Kretſcham durch eine Hexe, die alte Line Kliche, 
angeſteckt worden ſei. Die Beſchuldigte wurde alsbald 

deer ſogenannten „ſcharfen“ Frage unterworfen, die unter 
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den ſchrecklichſten Folterqualen erfolgte und natürlich 
alle Ausſagen aus der Unglücklichen berausbrachte, die 
man ibr in den Mund legte. Sie beſchuldigte unter 
Eingeſtändniß der Brandftiftung nicht weniger als drei 
andere Schertendorfer alte Frauen und vier Grün: 
bergerinnen, nämlich die 8ö5jäbrige Anna Stade, die 
Türk, die Hannle und die Eliſabetb Graſſe, des Tuch⸗ 
macher Graſſe Ehefrau, daß fie Umgang mit dem Fürſten 
der Hoͤlle hielten und mit ibm auf dem Blocksberge mehr⸗ 
fach zuſammen geweſen ſeien. In der Nacht nach der 
Folterung gab die Kliche, wahrſcheinlich in Folge der 
erlittenen Qualen, ibren Geiſt auf. Der Chroniſt ver⸗ 
zeichnet das Factum mit den Worten, die ſeine Stellung 
zur Frage erkennen laſſen: „Den 13. Juli 1663 Freitag 
zur Nacht bat der Teufel zu Schertendorf im Gefängniß 
der alten Hexen, Liebne genannt, den Hals gebrochen. 
Sie iſt am 24., alſo todt, verbrannt worden“. 

An demſelben Tage wurde in Grünberg die be⸗ 
ſchuldigte Türk und die Hannle „gebadet“, d. b. in dem 
an Stelle des Platzes neben Eduard Seidel's Etabliſſe⸗ 
ment bis vor vierzig Jahren vorhanden geweſenen Teich, 
Herrenteich, richtiger Hexenteich genannt, der Waſſer⸗ 
probe unterworfen, Die Probe muß für beide Frauen 
ein ungünſtiges Ergebniß gebabt baben. Sie gingen 
nicht unter, was in dem flachen Teiche ſeine Schwierig⸗ 
keiten baben mochte, und wurden nun der peinlichen 
Frage unterworfen. Die Folterkammer, welche das 
Stoͤbnen und die Schmerzenslaute fo vieler dieſer Un⸗ 
glücklichen gebört, lag im Keller des Stockbauſes an 
der Stadtmauer. Hier bekannte die Türk, daß ſie drei 
Jabre lang Umgang mit dem Teufel gepflogen und 
ibm auch gegen einen Scheffel Mebl im Werthe von 
zwanzig Silbergroſchen ein lebendiges ſechs Wochen 
altes Kind verkauft babe. Die Hannle batte nach 
ibrem Eingeſtändniß vier Jahre lang mit dem Satan 
zu ſchaffen gebabt. Sie beſaß einen Geiſt, der auf den 
Namen „Hänſel“ hörte. Wiederum hatte das Verhör, 
richtiger die Marter, die Beſchuldigung mebrerer anderer 
Frauen zur Folge. Am 2. Auguſt wurden drei davon, 
die Kaltſchmied, eine andere Frau Türk und die kleine 
Stock geſaͤnglich eingezogen. Da die mit ihnen am 
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25. Auguſt ſtattgebabte Waſſerprobe ihre Hexeneigen⸗ 
ſchaft und die alsbald folgende peinliche Befragung die 
Wahrheit der vorangegangenen Ausſagen erwies, ſo 
ſchritt man zur Lebendig⸗Verbrennung der erſtgenannten 
Frau Türk und der Hannle. Die Hinrichtung fand, 
wie alle folgenden, auf dem Ringe, vor der Fiſchbank, 
am 5. September ſtatt. Die Ausſagen der drei auf's 
Neue Angeſchuldigten waren boͤchſt merkwürdige: Die 
Türk batte einen Geiſt mit Namen Jürge, die Kalt: 
ſchmidt deren gar drei, Hans, Martin und Peter, 
von denen Peter, der ſtets auf ihrem Schooß ſaß, ibr 
den Kien gebracht, womit ſie das große Feuer angeſteckt 
zu haben bekannte, das zwei Jabre vorher die Obergaſſe 
und das Hoſpital in Aſche gelegt. Auch batte ſie um 
keine andere Gewäbrung des Teufels, als daß er die 
Leute geneigt machen ſollte, ihr Almoſen zuzuwenden, 
ihren achtjährigen Sohn dem Satan verſchrieben: 
„welcher auch irrig bliebe“, ſetzt der Cbroniſt binzu, 
„und in der Klauſe müſſen liegen, bis er Anno 1666. 
am grünen Donnerſtag geſtorben“. Auch dieſe drei 
Unglücklichen wurden am 22. September öffentlich 
verbrannt, nachdem durch andere wieder von ihnen 
bezeichnete Hexen ibre Bekenntniſſe inzwiſchen Be⸗ 
ftätigung erfahren hatten. 

Die auf's Neue Eingezogenen waren Frau Lorentz, 
Frau Hantke, der Schertendorfer Kliche Schweſter, und 
die alte Uhlmann auf der Obergaſſe. Es geichiebt in⸗ 
deſſen nur der Hantke als am 4. November „balbtodt“ 
verbrannt im Weiteren Erwähnung. Von den im Juli 
von der Kliche als Hexen bezeichneten vier Grün⸗ 
bergerinnen batte man bis dabin Anſtand genommen, 
die Eliſabeth Graſſe einzuziehen. Da aber auch die 
alte balbbloͤdſinnige Anna Stache auf der Folter 
wiederholt die Graſſe beichuldigte, zwei Mal im Jabre 
mit ihr auf dem Blocksberge zuſammengetroffen zu ſein, 
ſchritt das Gericht unter der Wucht dieſer Anſchuldigung 
am 15. December 1663 zur Verbaftung der Graſſe. 
Das Aufieben, welches dieſe Verhaftung erregte, muß ein 
ungebeures geweſen ſein; denn nunmebr dünkte ſich 
teine alte Frau mehr ibres Lebens ſicher. Die Graſſe 
war des Paſtors Creutziger in Polmiſch⸗Nettkow Tochter 
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und vor ihrer Verbeirathung mit Graſſe mit dem Paſtor 
Leuchtenberger in Coſel verbeiratbet geweſen. Sie 
batte Umgang mit den beſten Familien der Bürger: 
ſchaft, war Mutter dreier erwachſener Töchter und 
zweier Söhne und, wie es ſcheint, keineswegs in dem 
boben Alter und von der äußeren Erſcheinung, die 
bisber in der Vorſtellung des betbörten Volkes un⸗ 
zertrennlich von einer Hexe geweſen. Ibrer Beſchul⸗ 
digerin, der Stache, gegenübergeſtellt, beſchwor ſie dieſe 
unter Thränen, zuzugeſteben, daß ihre Behauptungen 
unwabr ſeien. Die Stache aber blieb bei ibrer Aus⸗ 
ſage und machte ihrem gepreßtem Herzen, auf das 
Folterwerkzeug weiſend, endlich mit den Worten Luft: 
„Liegt nur erſt da und Ihr werdet noch Schlimmeres 
bekennen!“ Als bald darauf die Stache oͤffentlich ver⸗ 
brannt wurde, drängten ſich der Graſſe Töchter an fie 
heran und baten ſie flebentlich, ihre Mutter freizugeben. 
Die Stache aber fürchtete neue ausgeſuchte Qualen 
und ſchüttelte den Kopf. Erſt als fie am Marterpfabl 
angebunden ftand und eine der Töchter nicht abließ, fie 
zu beſchwören „Gieb uns unſere Mutter los!“ rief fie 
„Ja, ich gebe ſie los“ und auf nochmaliges Befragen 
rief ſie laut und wiederholt „Ja!“ Die Familie Graſſe 
glaubte, daß nun die Freilaſſung ihrer Mutter ſtatt⸗ 
finden müſſe; allein das Gericht erhob Schwierigkeiten, 
zumal ſich kein einwandfreier Zeuge fand, die letzten 
Worte der Stache zu beſtätigen. Deshalb blieb die 
Graſſe in Haft; aber den Ibrigen wurde eine Friſt 
zur Fübrung der Sache gegeben. Die Anſtellung eines 
Vertbeidigers war in Hexenproceſſen unzuläſſig. 
Inzwiſchen tobte der Aberglaube fort und fand nur 
zu bereitwillige Unterſtützung bei dem Grünberger Ge⸗ 
richt. Wir haben geſeben, daß Grünberg im Jabre 
1596 vom Kaiſer die Regalien erkauft batte. Dazu 
gebörte auch das Recht des Grünberger Gerichts, Todes⸗ 
urtbeile zu beſtätigen und vollziehen zu laſſen. Dem 
Gericht gebörten außer mebreren rechtsgelebrten Räthen 
der Bürgermeiſter und einige Landſtände, darunter zur 
Zeit jener fanatiſche Melchior von Landskron, an. In 
dieſe Hände war alſo das Schickſal aller dieſer Un⸗ 
glücklichen gelegt, ohne irgend eine Möglichkeit der 
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Anrufung einer böberen Inſtanz. Wenn in dieſem und 
den nachfolgenden Hexenproceſſen wiederbolt vom Grün⸗ 
berger Gericht ſelbſt und von den Parteien andere 
Gerichte, wie der Loͤwenberger und der Breslauer | 
Schoͤppenſtubl angerufen wurden, jo geſchab es nur, 
um Ratb einzuholen, und ſeitens des Grünberger Ge⸗ 
richts, um ſich auf alle Fälle den Rücken zu decken. 
Wegen des eingeholten Ratbes beſtand ſomit weder für 
den Ratbgeber eine Verantwortlichkeit, noch für den 
Ratbeinbolenden eine Verpflichtung, nach dem Ratb zu 
bandeln. Es iſt einleuchtend, daß unter ſo bewandten 
Umſtänden der unverantwortliche Ratb, wle gegebenen 
Falles zu verfabren ſei, meiſt das ſchärfſte Vorgeben 
empfahl, und daß er vom Ratbeinbolenden nur dann 
befolgt wurde, wenn er mit der eigenen Ueberzeugung 
vereinbar war. In demſelben Verhältniß befanden ſich 
Rechtsgutachten, die von den Parteien beigebracht 
und meiſt ohne Weiteres bei Seite geſchoben wurden, 
namentlich wenn ſie von ausländiſchen Facultäten, 
wie der zu Frankfurt an der Oder, ausgingen. Alle 
Bemühungen der Parteien batten desbalb beſtenfalls 
nur einen Aufſchub des Proceſſes zur Folge, änderten 
materiell aber gar nichts. Die Armen, welche entweder 
keinen Anhang außerbalb des Gefängniſſes beſaßen oder 
deren Familien in zu dürftigen Umſtänden lebten, um 
irgend etwas für die Beſchuldigten zu thun, ſaben ſich 
Mangels eines officiellen Anwalts demnach vollſtändig 
dem Gericht preisgegeben. Das Gute batten dieſe Ver⸗ 
bältniſſe wenigſtens für ſie, daß ſie nicht ſo namenlos 
lange gequält wurden, als die Vermoͤgenderen, deren 
Angebörige das Aeußerſte zu ihrer Rettung verſuchten. 
Es iſt wahrbaft erſchreckend und für die Menſchen⸗ 
natur tief beſchämend, zu ſeben, mit welchem gräßlichen 
Eifer die von Gott geordnete Obrigkeit nach der 1663er 
Einleitung im darauf folgenden Sabre einen Scheiter: 
baufen nach dem andern, theils auf dem Ringe in 
Grünberg, tbeils in den Nachbardorfern entzündete. 
Am 5. Februar wurden am erſtgenannten Orte die Urſula 
Laſchke aus Krampe und die alte Schubert aus Sawade 
verbrannt. Am 15. Mai folgte die alte Grützner aus 
Grünberg. Der Chroniſt ſchüttelt ſich vor Grauſen, 
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daß nach dem eigenen Eingeſtändniß dieſe Perſon das 
Hexenwerk in Gemeinſchaft ihres Geiſtes „Martin“ 
achtundzwanzig Jabre lang getrieben. Am 24. Juni 
flammten in Plothow gleich drei Scheiterhaufen für 
ebenſo viel Hexen auf einmal. Am 24. Juli luden auch 
die Polniſch⸗Keſſeler zu ſolchem hoͤlliſchen Weite ein. 
Am 30. Jult folgten die Lawaldauer batte die alte 
Hauffen doch eingeſtanden, daß ſie „dem Junker ſterben 
gebolfen“. Am 27. Auguſt fand in Lawaldau die zweite 
Verbrennung ſtatt; doch hatte der Teufel der alten 
Bruſen, deren Geiſt Gregor geheißen, vorber den Hals 
gebrochen, ſo daß nur ihr Leichnam verbrannt werden 
konnte. In äbnlicher Weiſe war eine am 21. Auguſt 
in Schertendorf ſtattfindende Hexenverbrennung vorber 
ihres ſchauerlichen Reizes entkleidet worden. 

Die unglückliche Eliſabetb Graſſe verbrachte in der 
Zwiſchenzeit troſtloſe Wochen und Monate im Stock⸗ 
bauſe. Endlich beſchloß das Gericht auch an ſie die 
peinliche Frage zu richten. Man batte inzwiſchen weitere 
Indicien für die Schuld der Graſſe geſammelt. Ein 
Schertendorfer Bauer fand ſich, der vorgab, von ihr 
bebext worden zu fein — er war von häßlichen Eiter⸗ 
beulen durch ein von der Graſſe empfangenes Pflaſter 
befreit worden — und weitere zwei der inzwiſchen ge= 
folterten Hexen hatten die Graſſe als ihre Mitgenoſſin 
beſtimmt bezeichnet. Der Widerruf der Stache erſchien 
bierdurch faſt bedeutungslos. In dieſem Sinne ſprach ſich 
der befragte Löwenberger Schöppenftuhl aus, welcher die 
endliche Folterung der Graſſe dringend ſchon deshalb 
empfabl, weil von der Stache ihrer Ausſage zufolge die 
Graſſe in Geſellſchaft zweier anderer Grünberger Frauen, 
der Apelt und Jeuthe, auf dem Blocksberge geieben 
worden war und bierüber die Graſſe befragt werden 
müßte, um nöthigen Falles auch der Apelt und Jeuthe 
den Proceß zu machen. Die beiden genannten Frauen 
geboͤrten aber den erſten Grünberger Familien an, beide 
waren bochgeehrt und ſebhr wohlbabend. 

Es ſind gewiſſe Anzeichen dafür vorbanden, daß 
eine Minderbeit des Grünberger Gerichts, vor Allem 
der Bürgermeiſter Hirte, dem ſchrecklichen Umſichgreiſen 
der Hexenproceſſe feindſelig war, und es erklärt ſich 
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bieraus wobl, daß man nur zoͤgernd gegen die Graſſe 
vorging und die Apelt und Jeutbe bis dabin unbebelligt 
gelaſſen hatte. Es iſt dieſer Minderbeit wobl an⸗ 
zurechnen, daß der Graſſe ein Fluchtverſuch ermöglicht 
wurde, den ſie ſchon am 28. December anſtellte, der 
indeſſen mit ibrer Wiedergefangennahme in der Bade⸗ 
ſtube von Hans Georg Leutloff in der Schurrgaſſe 
endete. Die Mebrbeit des Gerichtes aber beſtand ent- 
ſchieden auf rückſichtsloſer Fortfübrung der Proceſſe, 
die vor den Reichen nicht Halt machen dürfte. Obne 
es wahrſcheinlich zu beabſichtigen, hat die Mehrheit des 
Gerichts biermit der Sache der Vernunft einen Gefallen 
gethan; denn batten die Hexenproceſſe nicht in Diele 
Kreiſe eingegriffen, es wäre ihnen wobl noch lange 
kein Ende geſetzt worden, und vermutblich batten noch 
viele armen Frauen Ihren Tod auf dem Scheiterhaufen 
gefunden. ö 

Mitte September 1664 wurde die Graſſe mit der 
Folter des erſten Grades bekannt gemacht. Sie wider⸗ 
ſtand mutbig zwei Stunden lang und mußte dann obn⸗ 
mächtig in ihr Gefaͤngniß getragen werden. Nach drei 
Tagen wiederholte ſich die Procedur in verſtärktem 
Grade. Auch dies Mal widerſtand die Graſſe vier 
Stunden lang. Was ſie in dem erſten und zweiten 
Fall geſagt, wurde ſorgfältig protocollirt. Es waren 
Betheuerungen ihrer Unſchuld und Verwünſchungen 
ihrer Richter. Gegen den Schluß der zweiten Folterung 
bat ſie flebentlich um die Waſſerprobe; man würde dann 
ſehen, daß fie unſchuldig ſei. Dieſe Bitte iſt rührend, 
weil ſie durch die Hoffnung eingegeben war, zu ertrinken 
und damit den Qualen ein Ende gemacht zu ſeben. Sie 
zeigt aber zugleich, wie feſt der Aberglaube der Zeit 
ſelbſt in Gemüthern wurzelte, die man durch eigenes 
Leid davon geläutert halten durfte; denn batte Eliſabeth 
Graſſe nicht an die Verbrüderung der fünf Frauen mit 
dem Teufel geglaubt, welche ſie ein Jahr früber die 
Waſſerprobe batte beſteben feben, fo konnte fie nicht 
hoffen, daß es ihr anders ergeben und fie ertrinken werde. 

Die Standbaftigkeit der Graſſe ſetzte die Richter in 
einige Verlegenheit, und fie erbaten auf's Neue den 
Ratb des Löwenberger Schoͤppenſtuhles, welcher dahin 
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erfolgte, man ſolle, um die Graſſe zum Geſtändniß zu 
bringen, in der peinlichen Frage bis zu den letzten 
Graden der Folter vorſchreiten. Dieſe entſetzlichſte 
Marter wurde der Unglücklichen am 27. September zu 
Tbeil, und dies Mal erlag ſie der namenloſen Qual. 
Sich von Gott und der Welt verlaſſen wähnend, be⸗ 
kannte fie Allez, was man von ihr verlangte: Schon 
mit dreizehn Jahren, als ſie in Stettin — wo ſie nie 
geweſen — diente — was fie nie gethan —, babe fie 
ſich dem Teufel ergeben, der ſie in Geſtalt eines flotten 
Tuchknappen beſucht. Seitdem babe ſie ſich alle 
Jabre in der Nacht zu Pbilippi Jacobi von einer 
Kaleſche auf den Blocksberg entfübren laſſen, bis in die 
jängfte Zeit binein. Ihr Geiſt, Martin mit Namen, 
babe ſeinen Sitz unter ihrem linken Arm und ſei erſt 
von ihr gewichen, als ſie während der Folter mit dem 
Wachslicht an dieſer Stelle gebrannt worden ſei. Mit 
dieſem Geſtändniß begnügten ſich vorerſt die Richter, 
um der Unglücklichen einige Stunden der Erholung zu 
gewäbren, ſetzten die Unterſuchung obne Anwendung 
der Folter aber noch im Lauſe des Nachmittags fort. 
Dies Mal richteten ſich die Fragen auf die Mit⸗ 
ſchuldigen. Wie beftig indeſſen der Unterſuchungs⸗ 
richter in die Graſſe drang, ſie blieb dabei, keine andere 
Mitſchuldige zu baben, als die Hexen, welche man als 
ſolche ſchon erkannt und gerichtet hätte. 

In dem Bericht an den Loͤwenberger Schoͤppenſtubl 
ſprach der Unterſuchungsrichter feine Ueberzeugung aus, 
die Verbrecherin verſchweige mit Rückſicht auf ibre er⸗ 
wachſenen Kinder den ſchwereren Theil ihrer Verbrechen 
und ibre Mitſchuldigen und müſſe, um ganz binter die 
Wabrheit zu kommen, noch einmal der Tortur unter⸗ 
worfen werden. 

Mitte October erging das Informurtel aus Löwen: 
berg, welches Eliſabetb Graſſe des Feuertodes ſchuldig 
erachtete, aber darauf beſtand, daß ſie vorher wegen 
ihrer Mitſchuldigen nochmals peinlich examinirt und 
dann mit dieſen confrontirt werde. 

Die Unglückliche hatte inzwiſchen durch Ver⸗ 
mittelung der milder geſonnenen Richter ihre Töchter 
bei ſich geſehen und dieſen in Gegenwart des Unter⸗ 
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ſuchungsrichters und trotz ſeines Widerſpruchs und 
Verbots die Verſicherung ibrer Unſchuld gegeben. Sie 
batte ſich alſo keiner Nachſicht von dem letzteren zu 
verjeben. Wahrſcheinlich war es dieſe Ueberlegung und 
die ſo berechtigte Furcht vor neuer Marter, welche ſie 
in dem neuen Werbör ſehr mittheilſam machte. Nach 
ibren Mitſchuldigen gefragt, nannte ſie dies Mal gleich 
vier bis dabin noch nicht bezichtigte Grünberger Hand⸗ 
werkerfrauen als Mitſchweſtern und erklärte auf Be⸗ 
fragen, ob fie das den Beſchuldigten in's Geſicht ſagen 
wolle, wiederholt „Ja, ja!“ Man könnte ſich fragen, 
was die Graſſe wobl veranlaßte, dieſe Unſchuldigen in's 
Verderben zu ſtürzen. Die Folgezeit aber bat gelehrt, 
daß es kluge Berechnung war. Keine der Angeſchuldigten 
iſt ſpäter ernſthaft verfolgt worden; ihre Bezichtigung 
mußte alſo widerſinnig erſcheinen. Die Graſſe wußte 
von früher, daß der Unterſuchungsrichter ſich mit Be⸗ 
nennung von Mitſchuldigen nicht begnüge, die nicht 
mebr am Leben waren, auch nicht mit unbekannten 
Namen; darum wählte ſie klüglich dieſe Namen aus, 
bei denen ſie ernſtlichen Schaden für Freiheit und Leben 
der Bezichtigten nicht beſorgte. Vielleicht bat auch die 
Hoffnung mitgewirkt, daß recht widerſinnige, unter der 
Drobung mit der Folter erzwungene Beſchuldigungen 
die Richter ſtutzig und an der Erſprießlichkeit des ganzen 
Verfabrens irre machen würden. 

Doch batte die Unglückliche die Beharrlichkeit ihres 
Peinigers, des Unterſuchungsrichters, unterſchätzt. Als 
die Namen Dorothea Jeuthe und Lieſe Apelt nicht ge⸗ 


nannt wurden, erklärte er der Graſſe, er vermiſſe unter 


den von ihr genannten Mitſchweſtern einige Namen, 


die von andern genannt ſeien und ibr deshalb auch 


bekannt ſein müßten. Er werde ſie daher durch die 
Tortur von ibrer Verſtocktbeit befreien und Abends 
7 Ubr das peinliche Examen vornebmen. 

Zur feſtgeſetzten Zeit verſuchte die fo unmenſchlich 
Gepeinigte es noch einmal, ſtandhaft zu bleiben. Unter 
den Qualen der Streckleiter und der ihr in den Mund 
geſteckten Holzbirne gab fie indeſſen bald das Zeichen, 
daß ſie reden wolle, und erklärte nun, daß ſie die Apelt 
auf dem Blocksberge geſehen babe, vopdin fie zwei 
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Kannen Wein zum Vertrage geſchickt habe, fie wolle ihr 
das in's Angeſicht ſagen. 

Die Verbaftung der Apelt war jetzt nur eine Frage 
fürzefter Zeit; doch wollten die Grünberger Nichter 
dieſen Schritt, zu dem ſie nach dem Geſetz berechtigt 
waren, nicht vornehmen, obne dem Landeshauptmann 
in Glogau zu berichten. Das war zur Zeit ein Herr 
Franz von Barwitz, Freiberr von Fernemont, auf 
Schlawa, ein in dem Aberglauben ſeiner Zeit befangener 
Herr, der ſeine Zuſtimmung zu allen der Beſeitigung 
des Hexenweſens in Grünberg geltenden Schritten 
bereitwillig ertbeilte. Charakteriſtiſch für ibn war, daß 
ex in der feſten Ueberzeugung ſtand, die Herzogin von 
Brieg, die vor mebreren Jabren bei einem Nachtquartier 
in Grünberg erkrankt war, ſei dort bebext worden. 
Wiederbolt erinnerte er in dem Fortgang des Proceſſes 
daran, daß die Hexen auch über dieſen Fall peinlich zu 
inquiriren ſeien. 

Bald darauf wurde die Apelt unter Jammer und 
Thränen der Ibrigen verhaftet und in's Stockbaus ab⸗ 
geführt. Der Eliſabeth Graſſe gegenübergeſtellt, wurde 
ſie von dieſer beſchuldigt, auf dem Blocksberg geweſen 
zu ſein, dort dem Gelage beigewohnt und durch die 
inzwiſchen als Hexe verbrannte Schmiedin von Plotbow 
zwei Holzkannen mit Wein zum Vertrage geſchickt zu 
baben. Auf jede Frage erfolgte ein dreimaliges Ja 
und zuletzt die Verſicherung der Graſſe, daß ſie ſolches 
weder aus Haß, noch Neid gegen die Apelt rede, ſondern 
ihr die reine Wahrheit in's Antlitz ſage. So erfüllte 
ſich an der Graſſe, was ihr am ſelben Ort vor weniger 
als Jabresfriſt die Stache vorausgeſagt: „Lieget nur 
erſt auf der Folterbank und ihr werdet noch Schlimmeres 
bekennen“. 

Nun wiederholte ſich, was in allen dieſen Fällen 
eingetreten war: Auf flebentliched Bitten der An⸗ 
geſchuldigten, ſie nicht in's Unglück zu ſtürzen, folgte ſeitens 
der Anſchuldigerin zitternde, von ſchwerer Gewiſſenbangſt 
zeugende Ablehnung, ihre Ausſagen zurückzunehmen. 
Wie konnte es anders ſein im Hinblick auf die Folter, die 
bei Zurücknahme der Ausſage wieder in Thätigkeit trat! 
Zerriſſenen Herzens ſoll die Graſſe bitterlich geweint 
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baben, als die ibr befreundet geweſene Apelt, die Nutz⸗ 
loſigkeit aller Bitten einjebend, ihr zurief: „Du biſt der 
Teufel ſelbſt und bringſt mich um's Leben“. 

Noch einmal, am 3. Januar 1665, batte die un⸗ 
glückliche Graſſe ähnliche Scenen durchzumachen, als die 
vier Handwerkerfrauen Maria Pappelbaum, Dorothea 
Schmidt, Maria Großmann und Urſula Lebmann, die 
von ihr, wie wir geieben, gleichfalls bezichtigt waren, 
ihr gegenübergeſtellt wurden. Doch blieben dieſe Frauen, 
da bisber nur dieſe einzige Anſchuldigung gegen ſie vorlag, 
gegen Bürgichaft auf freiem Fuß. 

Für den 10. Januar 1665 war die Hinrichtung der 
Graſſe feſtgeſetzt. Aus beſonderer Gnade ſollte ſie erſt mit 
dem Schwerte gerichtet und ihr Leichnam dann ver⸗ 
brannt werden. Angeſichts ihres letzten Stündleins bat ſie 
nochmals um eine Beſprechung mit den Ibrigen; doch 
wurden nur ihre beiden älteſten Töchter zu ihr gelaſſen, 
die jüngſte war aus Gram um die Mutter geſtorben. 
Die Tochter benutzten die wenigen ibnen vergoͤnnten 
Augenblicke, um ihre Mutter zu beſchwören, die Ans 
ſchuldigungen gegen die fünf Frauen zurückzunebmen. 
Es bedurfte dieſer Mahnung nicht; denn es war obnebin 
der Vorſatz der Graſſe, ihr Gewiſſen zu erleichtern, 
bevor fie den Todesſtreich empfing. Als fie daber am 
grauenden Morgen des 10. Januar auf den Ring ge⸗ 
führt, ibr das Todesurtheil verleſen und der Stab über 
ſie gebrochen wurde, bat ſie noch um wenige Worte an 
die anweſenden Richter. Als man ihrem Wunſch ent⸗ 
ſprach, rief ſie laut und vernehmlich, fo daß es weithin 
verſtanden wurde: „Ich gebe alle von mir angeſchuldigten 
Frauen los und nehme alle Beſchuldigungen zurück! 
Hört Ihr's? Alle habe ich ungerecht beſchuldigt. Ich 
gebe fie los!“ Da ging eine mächtige Bewegung durch 
die große verſammelte Volksmenge. Drobungen gegen 
die Richter wurden laut und kurze Zeit ſchien ed, als 
würde ein Volksaufſtand ausbrechen, wenn die Hin⸗ 
richtung in's Werk geſetzt würde. Die. Richter zogen 
es unter dieſen Umſtänden vor, die Delinquentin nach 
dem Stockbaus zurückführen zu laſſen und ließen fie bier 
krumm ſchließen. Auf's Neue wurde die Unglückliche 
mit der Folter bedroht und zugleich Sorge getragen, 
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das abergläubiſche Volk gegen die Verurtheilte ein⸗ 
zunebmen. Es wurde erzäblt und vor Gericht durch 
Zeugniß erhärtet, daß wahrend des peinlichen Hals⸗ 
gerichts eine ſchwarze Krähe über dem Urtbeilstiſch ges 
ſchwebt habe. Die Graſſe ſei demnach doch eine Hexe, 
wurde daraus gefolgert. Die neuen Qualen, die man 
der Unglücklichen in Ausſicht ſtellte, wenn ſie bei der 
Zurückziebung ibrer Geſtändniſſe bebarre, brachten fie 
zur Verzweiflung. In dieſer Stimmung bat ſie reu⸗ 
müthig wegen ihres Benehmens am 10. Januar um 
Vergebung und erflehte die baldige Wiederanſetzung der 
Hinrichtung. Als ſie jedoch am 4. Februar auf's Neue 
vor den Richtblock und den Holzſtoß geführt wurde, 
erklärte ſie wiederum laut, ſie gebe alle Perſonen, auf 
die ſie bekannt babe, frei. Sie wolle mit Freuden ſterben, 
aber fie verzwetfle an ihrer Seligkeit, wenn fie durch 
ihre Ausſagen Unſchuldige in's Unglück ſtürze. Dies 
Mal wütbete das Volk. Die Richter flohen auf's 
Ratbbaus, und die Graſſe wurde zum zweiten Mal in's 
Stockbaus zurückgeführt. Der nächſte Tag war für fie 
ein Schreckenstag. Sie wurde obne Gnade auf's Neue 
auf die Folterbank gelegt, bis ſie vollen Widerruf ge⸗ 
leiſtet und bekannt batte, ihr böſer Geiſt ſei an allem 
ſchuld. Er ſei vor der Bank wieder zu ihr gekommen, 
babe ſich in den Aermel verkrochen und ſeinen alten 
Platz in der linken Achſelböble wieder eingenommen. 
Man brannte fie mit einem Wachslicht an der ber 
zeichneten Stelle, um fie von dem Unbold zu befreien, 
und glaubte ibrer nun binreichend ſicher zu ſein, um 
die Hinrichtung für den 6. Februar anſetzen zu können. 
Am Morgen dieſes Tages bat ſie indeſſen ihre Richter 
nochmals zu ſich und flebte ſie an, ibr den Widerruf 
ihrer Anſchuldigungen zu geſtatten. Als man fie beftig 
erzürnt mit neuer Folterung bedrobte, erwies ſie ſich 
ſtandbaft. So waren die Richter ſchließlich einverſtanden 
mit der Abgabe einer Erklärung, daß ſie aus Bosbeit 
und Rache die fünf Frauen ungerecht angeſchuldigt habe. 
Damit war der Wunſch der Unglüdlichen erfüllt, die 
Anſchuldigung der Hexerei zurückgenommen und zugleich 
der im Volke laut werdende Vorwurf entkräftet, daß 
allein die grauſame Anwendung der Tortur Geſtänd⸗ 
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niſſe veranlaßt babe, die jeden Grundes entbebrten. 
Jetzt legte die Erbarmenswertbe ihr Haupt rubig 
auf den Block. Ibren Leichnam verzehrten die 
Flammen. 

Man ſollte nun glauben, daß die Apelt auf Grund 
obiger Erklärung der Sterbenden ſofort hätte auf freien 
Fuß geſetzt werden müſſen. Doch war das Gericht 
anderer Meinung; denn noch ſtand die Ausſage der 
Stache gegen ſie in Kraft, und auf der Suche nach 
weiteren Indicien war man an einen Nachbar der Apelt 
gelangt, der von ihr bebert ſein wollte. So blieb fie 
in Ketten und Banden, und Alles, was der Ebemann 
Apelt im Verein mit Zeutbe, über deſſen Frau die 
Anſchuldigung der Stache auch noch ſchwebte, erlangen 
konnte, war ein Aufſchub des Proceſſes. Dieſen Auf⸗ 
ſchub benutzte der Schwiegerſobn Apelt's, Poſtverwalter 
Arnold, zu einer Reiſe nach Wien, woblverſehen mit 
Einfübrungen und einer vom Grünberger Advocaten 
Roöber ausgearbeiteten Klageſchrift. Hier war er jo 
glücklich, an den Rath von Goltz in der kaiſerlichen 
Kanzlei zu gelangen, der ſich ſeiner Sache mit Ernſt 
und Eifer annahm, und bald konnte er nach Grünberg 
eine Abſchrift des Befehls zur Niederſchlagung des 
Proceſſes bringen. In wenigen Tagen war Frau Apelt 
frei, noch ebe ſie mit der Tortur Bekanntſchaft gemacht 
batte. Zugleich erging aus Wien der gemeſſene Befehl 
zur Berichterſtattung über alle Hexenproceſſe. 

Damit war tbatjächlih dieſen ſchmählichen Vor⸗ 
gängen ein Ende geſetzt. Das Grünberger Gericht 
beeilte ſich nicht ſonderlich mit dem Bericht. Erſt die 
drobenden Befehle dez neuen Glogauer Landesbaupt⸗ 
manns von Dybern machten dem Zögern ein Ende. 
Die Vertheidigungsſchrift liegt in dem Wiener Archive. 
Sie hatte die Wirkung, daß 1669 die vier Jahre früher 
ſchon ergangene vorläufige Verordnung, daß Niemand 
mehr auf bloße Angaben gefoltert werden dürfe, be⸗ 
ſtätigt, der wider die Apelt und Jeutbe geführte Proceß 
formel kaſſirt und das Recht des Grünberger Gerichts, 
Todesurtheile vollſtrecken zu laſſen, bezüglich der Hexen 
aufgeboben wurde. Künftig ſollte obne kaiſerliche Zu⸗ 
ſtimmung keine Hexe mehr bingerichtet werden. Die 
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unglückliche Graſſe ift die letzte Frau geweſen, welche 
in Grünberg dieſem entſetzlichen Aberglauben zum 
Opfer fiel. 

Die bier, jo weit die vorhandenen Nachrichten es 
geſtatten, dargeſtellten Ereigniſſe drängen vor Allem die 
Frage auf: Wie war es möglich, daß die Richter glauben 
konnten, durch die Folter die Wahrbeit zu ermitteln, 
daß ihnen nicht das nabeliegende Bedenken aufitieg, 
das ganze Wabngebäude koͤnne allein dem Schrecken 
der Folterkammer ſein Daſein verdanken? Dieſe Frage 
richtet ſich im Grunde genommen nicht an die Grün⸗ 
berger Richter allein, ſondern ebenſo gut an alle andern 
die Folter Anwendenden, vor Allem an die Geſetzgeber 
und Staatenlenker, welche die Folter zu einem geſetzlichen 
Mittel der Wahrbeitsergründung erhoben hatten. Es 
bleibt eines der bewelskräftigſten Beiſpiele, wie unſäglich 
langſam der Fortſchritt der Vernunft iſt, daß eine ſo 
nabeliegende Folgerung, wie die Verurtheilung der 
Folter als ein vom Wabnwitz eingegebenes Zwangs⸗ 
mittel, erſt jo ſpat gezogen wurde, nachdem die Menſch⸗ 
heit ſich mit bunderttauſenden unter dem Schilde des 
Geſetzeb geübten Schandthaten und zablloſen Juſtiz⸗ 
morden befleckt batte. Kaum einen größeren Rubmes⸗ 
titel bat der große Preußenkoͤnig aufzuweiſen, als den, 
ſogleich nach ſeiner Thronbeſteigung als erſter in Europa 
die Folter in ſeinen Staaten abgeſchafft zu haben. In 
unſerm Falle ſcheint aber, wie aus der jpäteren von 
Wien aus erfolgenden Vorſchrift über die Anwendung 
der Folter hervorzugeben ſcheint, ein leichtfertiger und 
dem Sinne des Geſetzes widerſprechender Gebrauch 
davon gemacht zu ſein, und das würde dem Grünberger 
Gericht in der That zum ſchweren Vorwurf gereichen, 
um ſo mehr, als die Ergebniſſe der Folterung doch von 
einer Sinnloſigkeit find, die logiſch geſchulten Köpfen 
einleuchten mußte. Die Frage: cui prodest? (wem nützt 
es?) iſt doch von jeber eine dem Richter naheliegende. 
Was batten dieſe unglücklichen Frauen von ibrem Um⸗ 
gang mit dem Teufel? Sie lebten zumeiſt in dürftigſter 
Armutb, batten Zeit ibres Lebens ſich mühſam durch⸗ 
geſchlagen. War es denklich, daß die ein oder zwei Mal 
im Jahre erfolgende nächtliche Luſtreiſe nach dem 
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Blocksberg ſie reizen konnte, einen Umgang zu pflegen, 
der ihnen ſonſt gar nichts nützte? Wie erklärten ſich die 
Richter die von ihnen ermittelte Thatſache, daß allein 
aus Grünberg und Umgegend ſo viele Frauen ſich auf 
dem Blocksberg zuſammenfanden, daß bei annähernd 
gleichem Beſuch aus andern Theilen des Reiches alle 
Gipfel des Harzes nicht Raum genug für die Entfaltung 
des boͤlliſchen Tanzes geboten hätten? Wie kam es denn, 
wenn auch die Falſchbeit zu ſeinen Attributen zählt, 
daß der Teufel ſo machtlos war, alle dieſe ihm be⸗ 
freundeten Perſonen ſo vollſtändig im Stich zu laſſen, 
wäbrend es ibm nach ſeinen ſonſtigen Leiſtungen ein 
Leichtes geweſen wäre, ſie zu befreien? Der Wahnwitz, 
dieſen in der Folterkammer mit peinlicher Gewiſſen⸗ 
baftigkeit zu Papier gebrachten Märchen Glauben zu 
ſchenken, iſt im Grunde zu groß, als daß man dem 
guten Glauben der Richter Vertrauen ſchenken könnte, 
ſelbſt wenn man der Herrſchaft des Aberglaubens in 
den Gemüthern einen ſehr großen Spielraum einräumt. 
Es iſt daher nichts weniger als befremdlich, daß in 
dieſem Jahrbundert Herr Superintendent Keller in 
Sprottau den Verſuch gemacht hat, die ibrer Zeit in 
den weiteſten Kreiſen Aufſehen erregenden Grünberger 
Ereigniſſe uns in gewiſſem Sinne menſchlich näher zu 
bringen. Er macht zum wenigſten den Graffe-Apelt- 
Jeutbe'ſchen Proceß zum Ergebniß einer theils per⸗ 
ſönlichen, theils tiefer angelegten jeiuitiichen Intrigue. 
In letzterem Betracht ſcheint uns der Verſuch voll⸗ 
ftändig mißglückt, wenn vielleicht auch zuzugeben iſt, 
daß die lutberiſchen Angeſchuldigten von den katholiſchen 
Richtern nicht eben mit Wohlwollen behandelt wurden. 
Feſtſtebend iſt, daß der katholiſche Pfarrer von Grün⸗ 
berg ſich um die Proceſſe gar nicht gekümmert hat, ein 
lutberiſcher war nicht vorhanden, und die angeblichen 
von einem Wartenberger Jeſuitenpater mit der Graſſe 
vergeblich angeſtellten Bekehrungsverſuche finden ſicher 
keinen Anbalt in den Akten, dle Keller eingeſeben bat. 
Zu Trägern der perjönlichen Intrigue macht Keller die 
gelehrten katholiſchen Richter Scribanus und Schwolke, 
der erſtere der oft genannte eiſerne Unterſuchungsrichter, 
der letztere die eigentliche Triebſeder in ſeinem Haß 
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gegen die Lutheraner im Allgemeinen und die Geſchlechter 
der Graſſe, Apelt und Jeutbe, die ihn beleidigt, im 
Beſonderen. Doch ſcheint uns auch in dieſer Richtung 
der Keller'ſche Erklärungsverſuch eitel, und wir werden 
mangels anderer Beweiſe in dem Verbalten des Grün⸗ 
berger Gerichts nur den Ausfluß eines blindmachenden 
Fanatismus des Aberglaubens und — was nicht zu 
überſeben — eines Fanatismus der Rechtbaberei, gewürzt 
mit einer Doſis von confeſſionellem Haß, zu erblicken 
baben. Der Grund aber, auf dem ſolche Scheußlich⸗ 
keiten erwachſen konnten — dies iſt eindringlich zu 
wiederbolen — war der von dem ſtrengen Lutberthum 
aus dem Katholizismus übernommene und groß gezogene 
Wahn⸗Glaube an den perſönlichen Teufel, welcher ja 
leider beute noch in den Geiſtern ſpukt, ſo daß der 
Hexenglaube bei unſerm Landvolk mit nichten als voll⸗ 
ftändig erloſchen zu betrachten iſt. 

Es ſei bier geſtattet, um nicht auf Grünberg das 
ſchiefe Licht fallen zu laſſen, daß es in der Hexen⸗ 
verfolgung eine beſonders unrühmliche Rolle geſpielt 
babe, einige Zahlen dafür anzuführen, was anderweit 
auf dieſem Gebiet geſündigt wurde. Im Bistbum 
Bamberg wurden von 1622 bis 1630 600 Menſchen 
wegen Zauberei verbrannt, in Würzburg von 1623 bis 
1631 in 42 Bränden gar 900, in Fulda von 1603 bis 
1605 über 250. Aber dieſe katboliſchen Leiſtungen find 
verſchwindend gegen das, was auf der andern Seite 
geſchab. Der keinem Großinquiſitor etwas nachgebende 
ſächſiſche Kanzler Carpzow ( 1666) bat in ſeiner 
Stellung etwa 10000 im Kurfürſtentbum Sachſen 
über Hexen gefällte Todesurtbeile unterzeichnet. In 
Meiningen wurden 1629 an einem Tage 22 Hexen 
verbrannt. Im gleichen Jahre wurde im Naſſauiſchen 
in Dillenburg 35, in Dierdorf 36, in Herborn 90 Hexen 
der Proceß gemacht. Cbriſtoph von Rantzau, bolſteiniſcher 
Gutsbeſitzer, ließ 1686 an einem Tage 18 Hexen bin⸗ 
richten. Auf dem Richtplatz zu Quedlinburg ſtanden 
die Brandpfähle der Hexen wie ein kleiner Wald. Das 
ſind nur einige unter Hunderten von Beiſpielen. Man 
ſchätzt die von 1300 bis 1780 dem Hexenwabn in Weſt⸗ 
Europa zum Opfer gefallenen Menſchen auf 11 Mil⸗ 
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lionen. Noch im vorigen Jahrhundert gab es vereinzelte 
Hexenverbrennungen, 1749 in Würzburg, 1775 in 
Kempten, 1782 in Glarus. Die letzte in Europa be⸗ 
kannte Verbrennung mehrerer Hexen hat die Stadt 

zoſen aufzuweiſen. Als 1793 die Preußen dort zur 
Seſerareiung einrückten, fanden ſie noch die friſchen 
Reſte einiger Brandpfähle, an denen Hexen verbrannt 
worden waren. Selbſt in dieſem Jabrbundert find in 
San Jacobo in Mexico am 20. Auguſt 1877 fünf 
Hexen nach Urtel und Recht verbrannt worden. 


7. Volksfeſte in Grünberg. 


Dank: und Freudenfeſte find in den früheren Jabr⸗ 
bunderten in Grünberg recht dünn geſät geweſen. Nicht 
als ob ſich keine Gelegenheit dazu geboten batte, wieder⸗ 
bergeftellten Frieden, das Ueberſteben großer Noth oder 
geſegnete Weinjahre zu feiern; aber die Notb des Daſeins 
laſtete wobl zu ſchwer auf der Mehrzahl der Bewohner, 
um fie anders als etwa in der Kirche Dankesſeſte be⸗ 
geben zu laſſen. Auf Straßen und öffentliche Plätze, 
außerbalb der Thore, auf Feſtwieſen lockte ſie es noch 
nicht, um ihrer Lebensfreude Ausdruck zu geben. Selbſt 
von großeren Aufzügen und Feſtlichkeiten der Zünfte 
geſchiebt bis in die neuere Zeit keine Erwähnung. Den 
weſtfäliſchen Friedensſchluß feierte man nicht, wie ander⸗ 
wärts wohl, durch größere Feſtlichkeiten, weil er die Re⸗ 
ligionsbedrückung in Öfterreichiichen Landen ſanctionirte; 
immerhin iſt unterm 7. Auguſt 1650 eines Dankfeſtes 
gedacht. Selbſt Örtliche Feſte, wozu manchmal Anlaß 
war, wie die Vollendung eines Tburmbaues, ſcheinen 
in Grünberg vernachläſſigt worden zu ſein. Erſt beim 
Aufſetzen des neuen Knopfes auf den Ratbstburm im 
Jahre 1669 liegt etwas wie eine Andeutung des 
Chroniſten vor, daß ſich viel Volkes dabei betbeiligt 
babe. Zum erſten Mal iſt 1689 ausführlicher von 
Dankesfeſten die Rede, und zwar waren es gleich zwei 
Feſte, die man am 15. und 16. October beging. Das 
eine feierte den Sieg über die Türken, das zweite die 
Wiedereroberung von Mainz durch den Kurfürſten von 
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Sachſen im Kriege wider die Franzoſen. Am 13. No⸗ 
vember deſſelben Jahres wurde ein neuer Sieg über 
die Türken, die Wiedereinnabme von Niſſa unter dem 
Befehl des Markgrafen von Baden, durch ein Dankfeſt 
gefeiert. In welcher beſonderen Art, iſt in dieſem und 
den beiden erſteren Fällen jedoch nicht geſagt. Das 
Intereſſe der Grünberger an dem Ausgang der Türken⸗ 
kriege war ein ſehr perſoͤnliches. Es ſtand, wie im 
fünften Capitel erwähnt, manches Grünberger Kind 
wider die Türken in Waffen, vor Allem mancher Tuch⸗ 
macherſobn, was im Weiteren den Kaiſer Leopold auch 
veranlaßte, zur dauernden Erinnerung an die Theil⸗ 
nabme Grünberger Tuchmacher bei Beſiegung der 
Türken dem Wappen des Tuchmachergewerkes den 
Halbmond beizufügen. 

Sichere Kunde von einem wirklichen Volksfeſt fließt 
erſt aus dem Jabre 1716. Am 14. April beging man 
die Geburt eines kaiſerlichen Prinzen (Karls VI. Sobn, 
der wenige Monate nach der Geburt wieder ſtarb) 
durch ein Dankfeſt. Es fand Auszug der Bürgerſchaft, 
Salvenſchießen und öffentliche Abſingung des Tedeums 
ſtatt. Was dem Feſt den eigentlichen Charakter eines 
Volksfeſtes gab, war die Nachmittags ſechs Uhr er⸗ 
folgende Preisgabe von je einem Faß rotben und 
„blanken“ Weines, die im Ratbbauſe über je einem 
„Driebs“ zum Auslaufen gebracht wurden, alſo daß 
jeder Durſtige nach Belieben ſchöͤpfen und genießen 
konnte. „Bei welcher Gelegenheit mancher Durſtige 
einen ziemlichen Taumel bekommen“, ſetzt der gewiſſen⸗ 
bafte Cbroniſt binzu, und es liegt kein Anlaß vor, 
in dieſem Punkte die Wahrhaftigkeit feiner Angaben in 
Zweifel zu zieben. Während des Weinlaufens wurde 
auf dem Ringe mit Pauken und Trompeten aufgeipielt. 
Abends waren das Ratbbaus und viele andere Häuſer 
illuminirt. 

In einem eigenthümlichen Gegenſatz zu dieſem Feſt 
ſteht ein acht Jabre ſpäter ſtattfindender Auszug der 
Bürger mit fliegenden Fabnen, um ſowobl den neuen 
boͤlzernen Galgen auf dem Galgenberge, als die auf 
dem Marktplatz errichtete Staupſäule einzuweihen. Es 
gab aber nur eine platoniſche, ganz harmloſe Einweihung, 
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weil ſich gerade kein Delinquent weder zum Hängen 
noch zum Stäupen vorfand. Nach altem Herkommen 
mußten die Bürger ſowobl bei Aufrichtung des Galgens 
als der Säule mit fliegenden Fahnen jo lange Wache 
balten, bis der Scharfrichter den einen wie die andere 
zum Zeichen, daß Alles gut ausgerichtet, erſtiegen batte. 

Die preußiſche Beſitzergreifung wurde nach glücklich 
beendetem erſtem ſchleſiſchen Kriege am 15. Juli 1742 
durch ein Dankfeſt von ausſchließlich kirchlichem Charakter 
begangen. Nicht anders feierte man den Dresdener 
Frieden, welcher den zwetten ſchleſiſchen Krieg beſchloß, 
durch ein Dankfeſt am 24. Januar 1746. Viel be⸗ 
deutender wurde nach Verdienſt und Würdigkeit der 
fiebenjähriger Kriegsnoth ein Ende ſetzende Huberts⸗ 
burger Frieden begangen. Die Nachricht davon ge⸗ 
langte am 18. Februar 1763 nach Grünberg, worauf 
am 19. früh acht Uhr ſieben Poſtillone um das Ratb⸗ 
baus und durch die ganze Stadt reitend das freudige 
Ereigniß kundtbaten. Von zehn bis elf Uhr wurden 
alle Glocken beider Kirchen geläutet und vom Ratbs⸗ 
thurm unter Trompeten- und Paukenbegleitung das 
Lied: „Nun danket alle Gott!“ geſungen, „ſintemal von 
allen kriegfübrenden Mächten keine eine Handbreit Landes 
gewonnen“, ſetzt der Cbroniſt binzu. Am 29. März 
früh 9 Ubr paſſirte der große König, auf der Heimreiſe 
nach ſeiner Reſidenz, Grünberg, eingebolt durch eine 
berittene Deputation des Magiſtrats und der Kauf⸗ 
mannſchaft, die ihm mit entblößten Degen und einer 
Fahne bis zum erſten Lawaldauer Berge entgegenritt. 
Am dritten Oſterfeiertage, den 5. April, fand das 
eigentliche Friedensfeſt ſtatt, wobei der Advocat Haxt⸗ 
bauſen aus einem Fenſter des Ratbbauſes die Feſtrede 
bielt, während die esche aden n vor 
dem Rathbauſe aufmarſchirt ſtanden. Das „Herr Gott, 
Dich loben wir!“ und einige Salven machten den Be⸗ 
ſchluß der Feier. Abends war große Illumination, 
wobei fi das Rathbaus, das Wobnbaus des Bürger: 
meiſters Kauffmann (jegige Hellwig'ſche), die auf 
dem Topfmarkt für den König errichtete Ebren⸗ 
pforte und die Elsner'ſche Apotdeke beſonders gut 
ausnahmen. 
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Einer größeren Innungsfeierlichkeit geſchiebt zuerſt 
1796 %, 13. April, Erwähnung, wo die Tuchmachergeſellen 
unter vielem Geräuſch eine große Zeche bielten, welche 
früb acht Uhr mit der Abholung des Altgeſellen Pietſch 
nach dem Meifterbaud begann und wahrſcheinlich den 
ganzen Tag über die Geſellen bei Wein und luſtiger 
Muſik zuſammenbielt. Sie batten allen Grund, ver⸗ 
gnügt zu fein; denn die Geſchäfte gingen ſeit Jabren 
ausgezeichnet und es gab lobnende Arbeit in Fälle. 
Ibre Zahl wird auf vierzig einbeimiſche und zweibhundert⸗ 
undzwöolf fremde angegeben. Da gleichzeitig ſechsbundert⸗ 
undein ſelbſtſtändige Tuchmachermeiſter in Grünberg 
verzeichnet ſind (mebr als zwanzig Mal ſo viel wie 
beute), jo folgt bieraus, daß die wenigſten Meiſter ſich 
Geſellen bielten, ſondern ſelbſt hinter dem Stuhl ſaßen 
und daß die ganze Familie im Handwerksbetrieb mit⸗ 
angreifen mußte. Lehrlinge des Tuchmachergewerks 
werden einhundertundfünf verzeichnet. 

Das Jahr 1809 brachte Grünberg zwei Öffentliche 
Feierlichkeiten. Seit 1742 ſtanden in Grünberg zwei 
Schwadronen des 2. Dragoner-⸗Regiments (urſprünglich 
Naſſau'ſches, dann von Mitzlaff'ſches, dann von Boſſe⸗ 
ſches, zuletzt von Krafft'ſches Regiment), die während 
des zweiten ſchleſiſchen Krieges vom 1. Juni 1744 
bis 25. Januar 1746, wäbrend des ganzen ſieben⸗ 
läbrigen Krieges, wahrend des bayeriſchen Erb— 
folgekrieges vom 5. April 1778 bis 3. Juni 1779 
und wäbrend des Coalltionskrieges gegen Frank- 
reich vom 21. Mai 1792 bis 29. Juli 1795 von 
Grünberg entfernt geweſen waren, bis ſie im Auguſt 
1806 kurz vor Ausbruch des Krieges mit Frankreich 
Grünberg dauernd verließen. Das Einvernehmen mit 
der Bürgerſchaft war ſtets das beſte geweſen. Mehrfach 
batten Officiere Töchter aus Grünberger Familien ge: 
beirathet. Man ſab die Garniſon desbalb ſebr ungern 
ſcheiden. Als Anekdote, die beweiſt, mit welchem über⸗ 


*) Streng genommen iſt dieſe Nachricht nicht die erſte über Zunft⸗ 
Feſtlichkeiten. Schon aus 1758 vom 25 April, dem Sonntag nach Oftern, 
berichtet die Reiche'ſche Chronik von einer öffentlichen Ehrenzeche der 
Tuchknappen und einem unter Pauken und Trompeten gehaltenen 
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triebenen Vertrauen in die Unbeſiegbarkeit der preußiſchen 
Armee die Truppe in's Feld zog, wird erzäblt, daß 
beim Ausmarſch ein Officier Abſchied winkenden Damen 
zugerufen: „Wie viel franzoͤſiſche Sklaven ſoll ich Ihnen 
mitbringen?“ Nach dem Tilſiter Friedensſchluß war es 
ſchon aus nabeliegenden deonomiſchen Gründen — das. 
von dem großen König gewürdigte Intereſſe des Wein⸗ 
baues an Cavallerie⸗Garniſon ſprach dabei mit — der 
dringende Wunſch der Bürgerſchaft, ibre Garniſon 
wiederzuerbalten. Dieſem Wunſch wurde entſprochen. 
Nachdem der Monat Januar 1809 mehrere Durchmärſche 
abziebender franzoſiſcher Truppen geieben, rückten am 
31. Januar zwei Schwadronen vom 1. Weſtpreußiſchen 
Dragoner⸗Regiment von Lariſch zu dauerndem Auf⸗ 
enthalt in Grünberg ein. Die Bürgerſchaft ging ibnen 
mit fliegenden Fahnen entgegen; ein Theil der Schützen⸗ 
gilde batte ſich beritten gemacht. Jedem der Escadron⸗ 
Cbefs wurde ein Kranz überreicht, ein junges Mädchen 
ſprach ein Bewillkommnungsgedicht, deſſen Wortlaut 
uns erhalten iſt. Es bieß darin: „Nach lang' erlitt'nen 
Leiden erblicken wir in Euch der Zukunft ſüße Freuden!“ 
Mit letzteren wurde noch am ſelben Abend durch einen 
ſolennen Ball auf dem neuen Schießhaus (1804 erbaut) 
ein vielverſprechender Anfang gemacht. Es ſei der 
Vollſtändigkeit wegen bier gleich geſagt, daß die neue 
Garniſon zur Hälfte bereits am 15. April 1811 nach 
Croſſen, zur andern Hälfte am 24. Auguſt nach Koͤnigs⸗ 
berg in der Neumark verlegt wurde und Grünberg dann, 
der fünfmonatliche Aufenthalt der Haynauer Ulanen 
und der viermonatliche eines Bataillons vom 4. Oſt⸗ 
preußiſchen Infanterie⸗Regiments in 1814 und 1815 
abgerechnet, bis 1821 obne Garniſon blieb. Am 12. No⸗ 
vember 1821 erbielt Grünberg neue, aus zwei Com⸗ 
pagnien des jetzt in Lübben ſtebenden 3. Jäger⸗ Bataillons 
beſtehende Garniſon. Dieſelbe blieb indeſſen nur bis. 
zum Auguſt 1827. Mißbelligkeiten mit der Bürger⸗ 
ſchaft ſollen den Anlaß zur Verlegung der Garniſon 
gegeben und die ſtädtiſchen Behörden ſich damals 
nicht beſonders eifrig gezeigt baben, fie zu behalten oder 
durch eine andere erſetzt zu ſeben. Dies ſcheint eine 
dauernde Verſtimmung gegen Grünberg ſowobl beim 
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General⸗Commando als im Kriegsminiſterium bervor⸗ 
gerufen zu baben; denn ſo oft ſeitdem bei verſchiedenen 
Anläſſen um eine Garniſon nachgeſucht worden iſt, bat 
unter Hinweis auf die Akten Ablebnung ſtattgefunden. 
Ganz unwahrſcheinlich iſt, daß die militäriſchen Autori⸗ 
täten einen übeln Einfluß des Grünberger Weins auf 
die Truppe beſorgen. Man wird dem Grünberger Wein 
doch nicht ſchlimmere Eigenſchaften zutrauen, als dem 
Tſchicherziger und Croſſener Gewächs, an dem ſich zu 
ſtärken die Garniſonen von Züllichau und Croſſen in 
der angenehmen Lage find? Genießt doch ſelbſt in den 
genannten Nachbarſtädten der Grünberger eines gewiſſen 
Vorzuges! Dieſer Grund kann alſo nicht beſtimmend 
fein, im Gegentbeil, die militäriſchen Autoritäten würden 
ed den DOfficieren einer Grünberger Garniſon gewiß 
von Herzen gönnen, den Sekt an der Quelle zu trinken! 
Doch zurück zu der zweiten und wichtigeren Feſtlich⸗ 
keit des Jabres 1809! Sie fand am 25. Juli ſtatt und 
galt der Einführung der neuen, die Aera der Selbſt⸗ 
verwaltung einleitenden Städteordnung. Kanonen⸗ 
donner weckte an dieſem großen Tage die Bürger. Um 
acht Uhr läuteten alle Glocken beider Kirchen. Zu gleicher 
Zeit verſammelte ſich der alte und der neue Magiſtrat 
auf dem Rathbauſe zur Uebergabe und Uebernahme des 
Stadtregiments. Hierauf ordnete ſich der Feſtzug: 
Voran die Schulen, dann achtzig lunge Mädchen in 
weißen Kleidern mit grünen Blonden, Blumen ſtreuend, 
die Geiſtlichen beider Confeſſionen, die Honoratioren, 
der neue Magiſtrat, die neuerwählten Stadtverordneten 
= gehe die nee und endlich 
ulzen und Gericht der Stadtdörfer. 4 
) de bildete Spalier. Der Zug bewegte ie 
er katholiſchen Kirche, wo ein Hochamt abgebalten, 
dann nach der evangeliſchen, wo nach dem Gottesdienſt 
durch den königlichen Commiſſar Gringmuth dem Ma⸗ 
giſtrat der Eid abgenommen und das Stadtverordneten⸗ 
Collegium zur Amtstreue ermahnt wurde. Ein Tedeum 
machte den Schluß. Mittags fand Feſtbankett im 
Schießbaus ſtatt. Abends war an der gleichen Stelle 
Ball. Auf der Lattwieſe wurde ein großes Feuerwerk 
abgebrannt. 
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Ein den Grünbergern unerwarteter Feſttag wurde 
der 11. April 1814, der zweite Oſterfeiertag. Um dieſe 
Zeit war Glogau, das franzdfiihe Beſatzung hatte, noch 
von den Preußen belagert. Es ergab ſich erſt am 
17. April, nachdem die Niederlage Napoleons beſiegelt 
war. In den letzten Wochen vor der Uebergabe batte 
dieſe Belagerung den Grünbergern viel Geſprächsſtoff 
gegeben, da man an ſtillen und bellen Abenden die Blitze der 
Kanonen ſab und wobl auch den Kanonendonner boͤrte. 
(Aehnlich batte man auf den Grünberger Hoͤben am 
20. und 21. Mat 1813 auch den Kanonendonner der 
Bautzener Schlacht und, das Ohr an die Erde legend, 
ſogar das Pelotonfeuer der Infanterie unterſchieden.) 
Da kam am oben gedachten Tage, ſo zeitig noch nicht 
erwartet, die Nachricht der Einnahme von Paris. Ein 
Grünberger Bürger batte die erſte Kunde durch beſtellte 
Eſtafette elnes Berliner Geſchäftsfreundes gerade um 
die Zeit des Vormittagsgottesdienſtes erbalten. Leider 
war der Empfänger bettlägerig und entſandte deshalb 
ſeinen Schwiegerſohn nach der Kirche mit dem Auftrag, 
die Depeſche ſtracks auf die Kanzel zur Verleſung durch 
den amtirenden Geiſtlichen zu tragen. Der Bote traute 
ſich aber nicht, ſondern wartete bis zum Schluß der 
Predigt. Inzwiſchen aber waren von Croſſen vier 
blaſende Poſtillone auf den Markt geritten, um die 
große Mär zu verkünden. Alsbald wurden die Ka⸗ 
nonen gelöſt, vom Ratbstburm erſchallten Pauken 
und Trompeten, womit ſich das Geläut aller Glocken 
miſchte, und die unaufboͤrlichen Freudenſchüſſe dauerten 
bis in die Nacht. Aebnliches wiederholte ſich, als am 
18. April mit der Nachricht vom Fall Glogau's mit 
großem Schall bekannt gegeben wurde, daß ſich Napo⸗ 
leon mit feiner Armee den Alliirten ergeben habe. An 
der erleuchteten Hauptwache war dieſen Abend ein 
Transparent mit der beſſer gemeinten als geſchickt ge⸗ 
faßten Inſchrift angebracht: „Recht boch ſteigen und 
tief fallen iſt das ſchoͤnſte unter allen!“ Am 24. April, 
dem Sonntag Jubilate, klangen alle patriotiſchen Auf⸗ 
regungen dieſer Tage in einem kirchlichen Dankfeſt aus. 
Das eigentliche Siegesfeſt zu feiern hatte man bis zum 
3. Auguſt, dem königlichen Geburtstag, verſchoben. An 
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dieſem Tage fand ein großer Feſtzug, gleich dem von 
1809, in beide Kirchen ſtatt, mit dem Unterſchiede von 
jenem, daß der Zug ſich nach dem Gottesdienſte unter 
Vorantritt der Bürgergarde und Schützengilde nach 
dem Schießhauſe bewegte. Abends war die Stadt er⸗ 
leuchtet. Am 19. October wurde der erſte Jabrestag 
der Leipziger Schlacht durch ein vom Landratb des 
Kreiſes, Herrn von Stentſch, auf dem Schießbausplatz 
veranſtaltetes großes Feuerwerk gefeiert. 

Die wiederholte Niederwerfung Napoleons in der 
Schlacht bei Belle Alliance wurde bereits am 9. Juli 
1815 durch ein kirchliches Sieges⸗ und Dankfeſt be⸗ 
gangen. Zur Feier des großen Siegesfeſtes war für 
das ganze Land der 18. Januar 1816 auserſeben. Es 
fand ein Zug der Behörden vom Ratbbaus nach der 
Kirche und von der Kirche zum Ratbhaus ſtatt. Die 
Bügergarde batte mit den beiden Friedensfahnen von 
1763 Spalier gebildet. Mittags vereinten an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen Feſtmahle wohl die geſammte Bürger⸗ 
ſchaft. Der Invaliden und der Hinterbliebenen von 
im Kriege Gefallenen wurde überall mit Liebesgaben 
gedacht. Abends war großer Ball ſowobl im Schwarzen 
Adler als auf dem Schießbaus. Die Illumination war 
ſo großartig, wie Grünberg ſie bis dabin noch nicht 
erlebt. An fünf Fenſtern des Rathbbauſes zeigten ſich 
die Transparente der bervorragendſten Führer im ver⸗ 
floſſenen Kriege. Kein Haus war dunkel, viele durch 
ſinnige Inſchriften geſchmückt. Die ganze durch keinen 
Mißton getrübte Feier war eine Illuſtration zu den 
beim Tuchmacher F. W. Henſchel transparent ers 
ſcheinenden Worten: „Nach trüber Trauernacht ſcheint 
uns die Sonne, und alles Volk erwacht zu neuer 
Wonne!“ Tags darauf bielten die Bürgergardiften 
auf dem Schießbaus ein Freudenſchießen um einen 
Friedensbecher. 

Ein luſtiges Nachſpiel batte dies patriotiſche Feſt 
am 14. Februar. An dieſem Tage paſſirte Die Diener⸗ 
ſchaft des Fürſten Blücher mit Pferden, Wagen und 
mancherlei Gepaͤck durch Grünberg und hielt bier Raſt⸗ 
tag. Da ſie unter dem Gepäck die auf dem Schlacht⸗ 
felde von Belle Alliance erbeutete grüne Uniform und 
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den rotben, reich mit Gold geſtickten egyptiſchen Mantel 
Napoleons mit ſich führten und Erlaubniß batten, ſolche 
dem Quartierwirtd Kaufmann Foͤrſter am Oberthor zu 
zeigen, ſo veranlaßte letzterer eine Ausſtellung dieſer 
beiden intereſſanten Gegenſtände in ſeinem Hauſe. 
Dieſe ſich ſchnell berumſprechende Nachricht batte eine 
kleine Voͤlkerwanderung zur Folge, jo daß nachber aus 
einer zur Beſteuerung der Neugier aufge ſtellten Sammel: 
büchſe 33 Thaler 4 Groſchen zu Gunſten der Grün⸗ 
berger Soldatenwittwen entnommen wurden. Am 
18. März kam Fürſt Blücher in Perſon und genehmigte 
nachträglich lachend dieſe Art Verwerthung der koſtbaren 
Beuteſtücke. 

Für den 19. Juni, als den erſten Jahrestag von 
Belle Alliance, war durch's ganze Land eine kirchliche 
Feier angeſagt. Beböͤrden und Schulen begaben ſich 
im Zuge nach der Kirche, wo nach einem Todtenamt 
die Namen der im Felde gebliebenen Vaterlands⸗ 
vertbeidiger verleſen und die in der Kirche aufgebängten 
Gedenktafeln entbüllt wurden. 

Der 31. October 1817 brachte das dreibundertiährige 
Erinnerungsfeſt der Reformation, wofür durch königliche 
Verordnung eine dreitägige Feier beſtimmt war. Am 
Vorabend wurde das Feſt mit vollem Glockengeläut 
eingeleitet, am Feſttage um acht Uhr das Lied „Eine 
feſte Burg iſt unſer Gott“ mit Poſaunenbegleitung vom 
Tburme geſungen. Um neun Ubr war Feſtzug zur 
reichgeſchmückten Kirche. Daſſelbe wiederholte ſich am 
zweiten Feſttage. Auch die Landſchulen waren bierbei 
vertreten. Am dritten Tage fand in der Friedrichsſchule 
ein feierlicher Actus ſtatt, welcher mit Bekränzung der 
für jedes Klaſſenzimmer geſtifteten Bilder von Lutber 
und Melanchthon endigte. 

Am 4. Januar 1819 wurde dem aus Frankreich 
beimkebrenden 7. Infanterie-Regiment ein feſtlicher 
Empfang bereitet. Auf der Leſſener Cbauſſee war eine 
Ebrenpforte errichtet. Bei Annäherung des Regiments 
wurden Böller geldit. Unter der Ebrenpforte über⸗ 
reichten einige weißgekleidele Jungfrauen dem Comman⸗ 
deur auf weißem Atlaskiſſen ein Gedicht. Ein Zug 
Bürgergarde begrüßte das Regiment. Darauf rückte 
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ein Bataillon mit klingendem Spiel in die Stadt ein, 
wäbrend die beiden andern auf die benachbarten Dörfer 
vertbeilt wurden. 5 

Es tritt nun eine große Pauſe für ähnliche Ver⸗ 
anftaltungen von öffentlichem Charakter ein, weil ſich 
mit dem dritten Jabrzebnt eine ſchwere, ſorgenvolle Zeit 
auf Grünberg ſenkte, wo der Sinn für dergleichen nicht 
vorhanden war. Als bintereinander zwei ausgezeichnete 
Weinjabre, 1826 und 1827, der Bürgerſchaft wieder 
etwas Mutb gemacht zu baben ſchienen, wurde für den 
October 1827 ein Winzerfeſt mit offentlichen Umzügen 
geplant, ſcheiterte aber an der allgemeinen Mutbloſigkeit. 
Es fand dann nur in engerem Kreiſe als Privatſeſtlich⸗ 
keit ſtatt, wobei der Entſchluß gefaßt wurde, es in einem 
ſpäteren ausgezeichneten Herbſte öffentlich zu wiederholen. 

Die Jabre 1839 und 1840 batten in Grünbergs 
Hauptgewerbe, der Tuchmacherei, einen gewiſſen Auf: 
ſchwung gebracht und einige damit zuſammenbängende 
Erſcheinungen gezeitigt. Mebrere Spinnereten waren 
neu erbaut, andere zeitgemäß verbeſſert und mit neuen 
Maſchinen ausgerüſtet worden. Auf der Lattwieſe, auf 
dem Platz der beutigen Wereindfabrif, war eine mit 
Dampfmaſchinen betriebene Appretur-Anſtalt errichtet 
worden. Vor Allem wurden große Hoffnungen auf die 
1839 von Kaufmann Poblenz bei Wittgenau entdeckten 
Braunkoblen geſetzt. In dieſe Zeit der neuerwachenden 
Zuverſicht auf Grünbergs Stern fiel die 250 läbrige 
Feier der Gewäbrung einer Zunftordnung an die Grün⸗ 
berger Tuchknappen. Es war am 14. Juli 1591, in 
einer für Grünberg — wie wir mebrfach gezeigt — 
glänzenden Zeit, als nach ehrerbietiger Vorſtellung bei 
dem Rath der Stadt dieſe neue, mit mancherlei Bevor: 
rechtigungen verbundene Ordnung errichtet und in einer 
erſten Zuſammenkunft der Tuchknappen öffentlich ver⸗ 
kündet und gefeiert wurde. Der Wunſch war berechtigt, 
1841 das vlerteltauſendjäbrige Gedenken dieſes Tages zu 
begeben. Lange zuvor waren Vorbereitungen in groß⸗ 
artigem Maßſtabe getroffen worden. Die Meiſterſchaft 
und manche Gönner und Freunde des Handwerks hatten 
mit Rath und That gebolfen. So entſtand in den 
Tagen des 22., 23. und 24. Juli 1841 ein Feſt, das ein 


— 147 — 


in Grünberg bis dabin nicht geſebenes Schaugepränge 
entwickelte und ſich zu einem richtigen Voltöfeft aus⸗ 
wuchs, wovon nach Jabren noch mit Genugtbuung, 
dabei geweſen zu ſein, geredet wurde. Am Vorabende 
des Feſtes wurden den eingeladenen Gprengäften 
Ständchen gebracht. Am früben Morgen des Feſttages 
marſchirte eine Abordnung der Knappenſchaft, Muſik 
voran, zunächſt zur Wobnung des Altgeſellen, um eine 
von Jungfrauen geſtiftete neue Fahne nach der Herberge 
abzuholen. Von bier zog die geſammte Brüderſchaft 
nach der Kirche. Nach dem Gottesdienſt ordnete ſich 
am Gewerksbauſe der Feſtzug, zwei Läufer und ein 
Muſikcorps voran. Ein Herold mit dem Marſchallſtabe 
eröffnete denſelben. Ibm folgte der von Alters her 
den Tuchknappen befreundete Methuſalem als Sinnbild 
des hohen Alters der Zunft, geführt von einer die 
Neuzeit darſtellenden Maske, alsdann ein bunt beraus⸗ 
geputztet Quackſalber in Begleitung zweier Tyroler, 
zwei Schäfer als für die Tuchmacherei beſonders wichtige 
Perſonen, ein Herold in moderner Gewandung, die 
Gerechtigkeit in Geſtalt einer verſchleierten Jungfrau, 
ihr zur Seite ein Schwertträger. Hierauf wurde das 
große Kirchenſchild von zwei Geſellen getragen. (Es iſt 
das jetzt unter dem Tuchknappen⸗Chor in der evange⸗ 
liſchen Kirche hängende Wappen, welches durch die von 
den Löwen geführten Fachbögen beweiſt, daß es ur⸗ 
ſprünglich der vereinigten Tuch⸗ und nen Kaplan 
verlieben wurde.) Nun ſchritt der Fahnen ⸗Capitän 
würdevoll einber, nach ihm die Fabne mit ihrer Be⸗ 
deckung. Dann folgten die verſchiedenen Kleinode und 
im Lauf der zweihundertundfünfzig Jahre angeſammelten 
Wahrzeichen der Knappſchaft, zuerſt vor Allem die Lade, 
geleitet von den Ladegeſellen, die grüne Kränze im 
Haar trugen, weiterbin das Scepter in der Hand des 
Altgeſellen und, gedeckt durch zwei Ritter, der Hut des 
Altgeſellen und der Willkommens⸗Humpen, getragen 
von zwei Jungburſchen. Dleſer Abtheilung ſchloſſen 
ſich an der fremde Altgeſelle, geführt von den beiden 
Sprechgeſellen, und der Schreiber, geführt von zwei 
Geſellen. Ein dritter Herold eröffnete die letzte Ab⸗ 


tbeilung des Zuges, welche die Blicke ganz beſonders 
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auf ſich lenkte; denn kein Geringerer als der türkiſche 
Sultan würdigte die Grünberger Tuchknappen der 
Theilnabme an ihrem Feſt. Er erſchien boch zu Roß. 
Die Zäume bielten zwei Mobren, die Steigbügel zwei 

en, nebenber ſchritten zwei Türken. Sämmtliche 
gewanderten Geſellen folgten, durch zwei Rourierihügen 
mit gläſernen Stäben getrennt von den ungewanderten 
Geſellen. Endlich erfreute, als Symbol der Rebenſtadt, 
der bei ſolchen Feſtzügen in Grünberg unvermeidliche 
Bacchus, tbronend auf einem mit 1834er gefüllten Faß, 
das auf einem von vier angeblichen Sklaven gezogenen 
Wagen lag. (Das Publikum wollte bemerken, daß es 
Gott Bacchus mit dieſen zu ſchnoöͤdem Frohndienſt ver⸗ 
urtbeilten Sklaven beſonders freundlich meinte. Nichts⸗ 
deſtoweniger mußten ſie auf der Hälfte des Weges ab⸗ 
geldft werden, weil man ihnen offenbar den ſchwerſten 
Dienſt angewieſen batte.) Hinterdrein kamen noch zwei 
Koſtbarkeiten der Brüderſchaft, die in einem gewiſſen 
Bezuge zu den dem großen Faß geſtellten Aufgaben 
ftanden, nämlich das große Glas, genannt das „Romiſche 
Reich“, auf welchem ſich die Namen von neun Kur⸗ 
fürſten befanden und der große Krug, fünfzig Quart 
baltend, von zwei Geſellen auf einer Stange getragen. 
Fourierſchützen, Feierburſchen und der Herbergsvater 
machten den Beſchluß. Um den ganzen Zug berum 
ſchwärmte der Spaßmacher, luſtig die Pritſche ſchwingend 
und gelegentliche Streifzüge in Bäckereien, Wurſtläden 
und Conditoreien unternehmend, von denen er beute⸗ 
beladen zurückkehrte, um ſogleich ſeine Beute an die 
Kinder loszuwerden. 

Das war die Anordnung des Feſtzuges, wie er 
dem Schreiber dieſes noch deutlich in der Erinnerung 
ſtebt. Zunächſt wurde vor das Ratbhaus marſchirt, 
wo ein Hoch auf den König erklang, dann nach der 
Wobnung des Bürgermeiſters Krüger, nach der des 
Stadtſyndicus von Wieſe, zu den Vorſtänden des Ge⸗ 
werkes u. ſ. f., bis man an der Herberge Halt machte 
und bier das neue im Zuge mitgefübrte Fremdenſchild 
aufbhängte. Ein Feſtmabl auf dem Schießbaus, an dem 
zablreiche Meiſter und Ebrengäſte Theil nabmen, und 
darauf folgender Hereinzug nach der Stadt in der 
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Ordnung wie am Vormittag endete den erſten Tag. 
Der zweite galt dem engeren Zuſammenſein der Tuch⸗ 
knappen unter ſich. Schon früb ſehr zeitig fand in der 
Herberge das bandwerksgebräuchliche Morgengeſpräch 
ſtatt. Die Langſchläfer wurden nach dem alten Her⸗ 
kommen auf Stange und Wollgabel ſitzend berbeigebolt. 
Nachmittags neuer Auszug, Abends Ball auf dem 
Schießbaus zu beſonderen Ebren der Jungfrauen, welche 
die neue Fahne geſtiftet. Der Abend des dritten Tages 
wurde durch Abendtafel und einen Ball ausgefüllt, 
woran die Honoratioren Theil nabmen. Der Bürger- 
meiſter eröffnete den Ball. Wlederum gerieth dabei 
die Grünberger Jugend in Aufregung durch die luſtige 
Art, wie Ebrengäſte und Damen zum Feſt berbeigeholt 
wurden. Jedem Wagen liefen Vorläufer in altertbüm⸗ 
lichen Gewändern voran, während phantaſtiſch gekleidete 
Masken die Bedienung machten und auf den Kutſch⸗ 
böden thronten. Das dreitägige Feſt endete ohne jeden 
Mißklang. 

Es darf mit Webmuthb erfüllen, daß dies wobl⸗ 
gelungene Feſt, bei dem auf das Grünen und Blüben 
der Tuchknappen⸗Brüderſchaft viel Toaſte ausgebracht 
und begeiſtert aufgenommen wurden, gewiſſermaßen ein 
letztes Aufflackern der Zunftberrlichkeit war, in einem 
Augenblick, wo die neue Zeit ſchon vernehmlich an die 
Thür klopfte. Das dreibundertjäbrige Jubiläum, das 
man 1891 bätte feiern koͤnnen, iſt fang: und klanglos 
vorübergegangen, das ſagt genug! Wir wollen an 
dieſer Stelle nicht mehr ſagen, am wenigſten der alten 
Handwerksordnung eine Thräne nachweinen; aber das 
darf ausgeſprochen werden: die neue Zeit bat noch erſt 
zu beweiſen, daß ſie es mit den Menſchen beſſer meint, 
als die alte, und daß ſie aus dem Chaos Neugeſtaltungen 
würdigerer und beſſerer Art zu ſchaffen vermag. Den 
Humor und die Lebensfreude und manche holde Thor⸗ 
heit zu erbalten darf ſie aber nicht verſäumen, ſonſt iſt 
ihr Werk keine Bohne werth! 

Wir ſchließen biermit unſere Mittheilungen über 
Grünberger Öffentliche Feſte aus drei Gründen: Zunächſt 
iſt unſere chronologiſch geordnete Berichterſtattung den 
Tagen ſehr nabe gerückt, die noch in der deutlichen Er⸗ 


= 150 = 


innerung vieler Lebenden find oder wovon die Eltern ihren 
Kindern beredtere Kunde übermittelt baben, als wir es ver⸗ 
möchten, Zum Andern begannen etwa in dem Jabr, womit 
wir ſchließen, die bis dabin ſich nicht vorfindenden 
regelmäßigen Berichte der Local-Preſſe über alle oͤrt⸗ 
lichen Vorkommniſſe, wodurch der Chroniſt über fläſſig 
wird. Zum Dritten und Letzten ſcheuen wir die öber⸗ 
große Fülle des zu bewältigenden Stoffes und würden 
fürchten, die Leſer zu ermüden. Denn in den letzten 
fünfzig Jabren bat Grünberg ſo viel öffentliche Feſte 
gefeiert, wie in den vorangegangenen dreihundert Jabren 
zuſammengenommen nicht. Anläſſe dazu gab es viele, 
und daß man ſie beim Schopf genommen, gereicht 
den Grünbergern zur Empfeblung. Da war zuerſt 
das 1846er Winzerfeſt, die Ausführung des 1827 
gefaßten Planes, dann 1850 das große Feſt zur Feier des 
ſiebenbundertjährigen Beſtebens des Weinbaues mit 
ſeinem biſtoriſchen Feſtzuge. Es folgten die verſchiedenen 
Siegesfeſte, die Turner: und Sängerfeſte, das 300 jäbrige 
Jubiläum der Schützengilde 1878, und vor Allem die 
jährlich ſich wiederholenden Königſchießen, welche ſich 
immer mebr zu echten Volksfeſten berausgebildet baben. 
Möchten die Grünberger weiter Gefallen an fröhlichen 
Volksfeſten finden und die Gunſt der Zeiten ihnen ge⸗ 
ſtatten, ſie harmlos und vergnügt zu begehen! 
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8. Die Neutralitäts⸗Armee und das 
Hünengrab im Kühnauer Walde. 


Aus dem Jahre 1711 berichtet der Grünberger 
Chroniſt: Am 8. Auguſt rückten die Neutralitäts⸗ 
Truppen in ein Feldlager hinter dem Dorfe Sawade 
ein. Am 16. Auguſt traf General Häßling, der Ober⸗ 
befeblsbaber, ein. Nach vier Tagen bereits wurde das 
erſte Lager aufgegeben und ein anderes zwiſchen Sawade 
und Krampe bezogen. Man ſchätzte die Truppenzahl 
auf zwanzigtauſend Mann. Vorn hatte die Artillerie, 
auf den Seiten die Cavallerie Aufſtellung genommen. 
Bereits am 29. October wurde das Feldlager wieder 
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aufgelöft, wobei drei Compagnien vom kurfürſtlich 
Mainziſchen Contingent vorübergebend nach Grünberg 
in's Quartier kamen. Auch dieſe marſchirten am 
2. December wieder ab. 

Des Weiteren wird berichtet, daß bei naſſem, 
regneriſchem Herbſtwetter die Truppen von Krankbeit 
zu leiden hatten, Typhus ausbrach und eine beträchtliche 
Anzabl Soldaten ſtarben, die im freien Felde beerdigt 
wurden. Auch ein bober Officier, der General Betten: 
dorff, ſtarb am 26. September und wurde in Grünberg 
in der Pfarrkirche beigeſetzt. Die militäriſche Leichen⸗ 
parade beſtand aus mehreren Bataillonen Infanterie 
ſowie etwas Cavallerie. Von den Truppen war ein 
Tbeil auf dem Markte poſtirt, ein anderer beim Schieß⸗ 
graben (das iſt die Einſenkung zwiſchen Färber Schüler's 
und Färber Menzel's Geböften), die Cavallerie ſtand 
binter des Bürgermeiſters Vorwerk, beim Weinberge 
des Bürgermeiſters (damals Cbriſtian Bräuer) waren 
ſechb Kanonen aufgefabren. Auf das vom Kirchthurm 
durch einen Piſtolenſchuß gegebene Zeichen wurden 
hintereinander drei Gewehr- und Kanonenjalven gegeben. 
Zur Verhütung etwaiger Feuersgefabr batten die Bürger 
die Dachrinnen mit Waſſer füllen müſſen; auch mußten 
ſie in der folgenden Nacht wachen. 

Was es für Truppen waren, welche da zwiſchen 
Sawade und Krampe ein Lager bezogen, iſt ungefähr 
erſichtlich aus Proceßakten, die im Breslauer Archiv 
aufbewahrt ſind und Holzlieferungen für dies Corps 
betreffen. Danach lagerten bei Krampe die beiden 
ſpaniſchen Cavallerle- Regimenter Schönborn und 
Hannover und einige aus Böhmen gekommene Artillerie, 
bei Sawade dagegen heſſiſche, mainziſche, trierſche, 
paderborniſche und ſächſiſche Contingente. In den 
Akten find zwölf Bataillone Infanterie angeführt. 

Soweit reichen die knappen Grünberger Nach⸗ 
richten. Welche intereſſante Bewandtniß es mit dieſer 
Neutralitäts⸗Armee batte und warum ihre Aufſtellung 
gerade dei Krampe und Sawade ſtattfand, iſt daraus 
nicht zu erſeben. Um dies zu verſteben, müſſen wir 
uns ein wenig mit der allgemeinen Geſchichte be⸗ 
ſchäftigen. Doch auch bier fließen die Quellen bes 
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zuͤglich dieſer Truppenformation ſparlich genug. Eine 
Geſchichte des nordiſchen Krieges ſoll noch geſchrieben 
werden. Was wir im Nachſtebenden von der Vor⸗ 
geſchichte und dem Ausgang der Neutralitäts⸗Armee 
zuſammenſtellen, iſt den wenigen Zeitungen und 
periodiichen Veröffentlichungen jener Tage entnommen, 
beſonders folgenden dreien: „Wöchentliche Relation der 
eingelaufenen Merkwürdigkeiten“, „Curieuſes Bücher⸗ 
Kabinet“ und „Mercure historique et politique“. 

Zu Anfang des achtzehnten Jabhrbunderts war 
Deutſchland Schlachtfeld für zwei Kriege, welche 
im Grunde genommen das deutſche Reich als ſolches 
wenig, deſto mehr aber einige feiner Dynaſtlen ans 
gingen. Im nordiſchen Kriege, der ſich bäufig bis in 
unſere Gegenden erſtreckte, deſſen eine Hauptſchlacht bei 
Frauſtadt geſchlagen und deſſen erſter Friede zu Altran⸗ 
ſtädt in Sachſen geſchloſſen wurde, waren kriegführende 
Mächte: Schweden und Bremen einerſeits, Polen und 
das mit ihm durch Perſonal⸗Union verbundene Kur⸗ 
fürſtentbum Sachſen, Rußland und Dänemark anderer⸗ 
ſeits. Im ſpaniſchen Erbfolgekriege ſtanden ſich das 
Deutſche Reich, für die Sonderintereſſen ſeines Kaiſers, 
England und Holland einerſeits, Frankreich andererſeits 
gegenüber. 1706 war es im erſtgenannten Kriege zwiſchen 
Schweden und Sachſen zu einem Separatfrieden ge⸗ 
kommen, welcher dem Kurfürſten von Sachſen den 
Verzicht auf die polniſche Königskrone auferlegte. Der 
Krieg zwiſchen Schweden und Rußland dauerte fort. 
Da er ſeitens des Schmwedenfönigd je länger deſto un⸗ 
glücklicher geführt wurde und Karl XII. nach der von 
ibm verlorenen Schlacht von Pultawa (8. Juli 1709) 
ſich gendthigt ſab, auf türkiſches Gebiet überzutreten, 
und bier bis 1714 internirt blieb, ſo benutzten Sachſen 
und Dänemark dieſe Abweſenheit ibres großen Feindes, 
das eine, um den Altranſtädter Frieden für unverbindlich 
und Schweden auf's Neue den Krieg zu erklären, das 
andere, um ſeine kriegeriſchen Anſtrengungen gegen den 
ſchwediſchen Nebenbubler zu verdoppeln. Dleſe Sach: 
lage ließ einen allgemeinen Weltbrand und ein Hinüber⸗ 
greifen des nordiſchen in den ſpaniſchen Erbfolgekrieg, 
der im Weſentlichen in Süd: und Weſtdeutſchland ge⸗ 
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führt wurde, befürchten. Um dieſer Gefabr vorzubeugen, 
richtete bereits im Spätſommer 1709 Kaiſer Joſef I. Vor: 
ſtellungen an die kriegfübrenden Mächte des nordiſchen 
Krieges, des Inbalts, daß fie den deutſchen Boden bei Aus⸗ 
tragung ibrer Kämpfe zu meiden ſich verpflichten möchten. 
Kurſachſen antwortete bierauf entgegenkommend, es 
wolle ſich verbindlich erklären und babe auch ſeine boben 
Verbündeten zu Gleichem vermocht, keine auf deutſchem 
Boden liegende ſchwediſche Provinz, noch auch das 
Herzogtbum Holſtein anzutaſten, unter der Bedingung, 
daß Schweden und ſeine Verbündeten das gleiche Ver⸗ 
ſprechen bezüglich des kurſächſiſchen Landes gaben. 
Geſchebe letzteres nicht, ſo halte man ſich von Allem 
entbunden. Gefabr ſei im Verzuge; denn der ſchwediſche 
General Craſſau bereite ſich vor, ſeinen Marſch an der 
ſchleſiſchen Grenze entlang nach Kurſachſen zu nebmen 
und durch ſolche Diverſion auch die Peſtilenz und 
Seuchen, womit ſeine Truppe belaſtet ſei, mitten in 
das Reich binein zu tragen. Nach Empfang dieſer 
Erklärung Sachſend wurden der ſchwediſche und der 
bremiſche Geſandte in Wien von Reichswegen erſucht, 
eine gleiche Verpflichtung einzugeben. Sie erklärten, 
geeigneten Ortes berichten zu wollen, und ſtellten im 
Uebrigen in Abrede, daß Craſſau deutſchen Boden zu 
überziehen vorbabe, er stehe in Schwediſch⸗-Pommern. 
Zugleich ging vom Zaren eine mit der ſaͤchſiſchen über⸗ 
einſtimmende Erklärung ein, mit dem Zuſatz, daß er, 
um das Römiſche Reich nicht zu beunrubigen, Craſſau 
nicht nach Pommern verfolgen wolle. Dagegen erwarte 
er, daß das Reich auch zu verbindern wiſſen werde, daß 
Schweden in ſeinen auf deutſchem Boden belegenen 
Provinzen Rüſtungen und Werbungen betreibe oder 
dabin Truppen anderer Reichsſtände ziebe, um die 
eigenen Truppen zur Aktion frei zu bekommen. Dieſe 
Aktenſtücke wurden Mitte December 1709 den Reichs⸗ 
ſtänden mit der Einladung zu einem Reichsgutachten 
vorgelegt. Inzwiſchen batten Sachſen und feine Alliirten 
die Angelegenbeit auch vor das Forum Englands und 
der Generalſtaaten gebracht, welche an Schweden das 
Verlangen ſtellten, daß Craſſau in Pommern ſteben 
bleibe, weder nach Polen zurückkebre, noch gegen 


2 


Schleswig oder Jütland operire, da dies obne Be⸗ 
tretung des Reichsbodens nicht möglich ſei. In dieſem 
Sinne beſchloſſen auch die Reichsſtände am 2. April 
1710, indem ſie zu weiterer Verſtärkung der von den 
kriegfübrenden Mächten des nordiſchen Krieges zu über: 
nehmenden Verbindlichkeit binzufügten, daß, wofern 
einer oder der andere kriegende Theil ſeine Gegner in 
ihren deutſchen Provinzen dennoch angreifen ſollte, 
gegen denſelben nach Inhalt der Reichsverfaſſung durch 
Execution verfahren werden ſollte. Schon am 16. April 
1710 erfolgte die Genebmigung dieſes Reichs beſchluſſes 
durch den Kaiſer, und zur ſelben Zeit wurde auch mit 
England und Holland ein feierlicher Tractat ab: 
geſchloſſen, kraft deſſen die Neutralität der in Deutſch⸗ 
land gelegenen ſchwediſchen, däniſchen und ſächſiſchen 
Länder dergeſtalt befeſtigt wurde, daß wider dieſelben 
von keinem aller kriegfübrenden Theile Feindſeligkeiten 
ausgeübt werden dürften. Die Neutralität ſollte unter 
der Bürgſchaft der vertragſchließenden Staaten eine fo 
ſtrenge ſein, daß auch Truppendurchmärſche irgend 
welcher Art durch dieſe Länder nicht ſtattfinden durften. 

Dieſem Tractat traten viele Stände des Reiches 
und für die Krone Schweden der ſchwediſche Geſandte 
im Haag von Palmquiſt bei. Da man ſich aber mit 
Recht ſagte, daß zur Aufrechterbaltung einer ſo ſtrengen 
Neutralität eine genügend ſtarke Armee nöthig fein 
werde, um erforderlichen Falles ſofort gegen Ueber⸗ 
tretungen einzuſchreiten und dem Willen der vertrag⸗ 
ſchließenden Theile Nachdruck zu geben, ſo wurde in 
einem Nachtrags⸗Protokoll vom 4. Auguſt 1710 im 
Haag vereinbart, daß eine ſolche Armee in der Stärke 
von zwanzigtauſend Mann aufzuſtellen ſei, und zwar 
an dem Punkte, wo die Grenzen von Polen, Oeſter⸗ 
reich, Preußen und Kurſachſen nahezu zuſammenſtießen. 
Dieſer Punkt lag etwas oderaufwärts vor der Bober⸗ 
mündung; denn der Bober bildete bis hart vor Croſſen 
die Grenze zwiſchen Sachſen und Oeſterreich, während 
das Königreich Polen ſich bis nahe zur Obramündung 
dei Tſchicherzig erſtreckte. Der nördliche Theil des 
Grünberger Kreiſes erſchlen biernach als der allen 
vier Grenzen gleich nabe und deshalb für die Aufſtellung 
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der Neutralitätsarmee am beiten geeignete Punkt. Mit 
der Ausführung der Maßregel wurden verſchiedene 
deutſche Reichsſtände beauftragt. 

Voltaire berichtet in ſeiner Geſchichte Karls XII. 
über dieſes Haager Abkommen zwiſchen den Mächten 
wie folgt: 

„Um die Ausfübrung dieſes Vertrages ſicher zu 
ſtellen, ſchlug man vor, am Ufer der Oder eine Armee 
zur Aufrechterbaltung dieſer eingebildeten Neutralität 
aufzuſtellen. Seltſame Neuerung, eine Armee auf- 
zuſtellen, um einen Krieg zu verbindern! Hatten doch 
diejenigen welche fie beſolden mußten, zum größten 
Theil ein erbebliches Intereſſe daran, den Krieg zu 
fübren, welchen man abzuwenden vorgab. Der Vertrag 
beſtimmte, daß die Armee zuſammengeſetzt ſein ſolle aus 
Truppen des Kaiſers, des Königs von Preußen, des 
Kurfürſten von Hannover, des Landgrafen von Heſſen 
und des Biſchofs von Münſter.“ 

Die letztere Auskunft Voltaire’d iſt nicht ganz genau. 
Der Tractat muß dem Geſchichtsſchreiber nicht vorgelegen 
haben. Der Text deſſelben beſtimmt in Paragraph 10 
Punkt 3 und 4: Der Kaiſer, Preußen, Kurpfalz, Braun⸗ 
ſchweig, Münſter, Wolfenbüttel und Heſſen⸗Caſſel werden 
eine Armee von zwanzigtauſend Mann zuſammenbringen. 
Die Repartition iſt folgende: Der Kaiſer zweitauſend 
Mann zu Pferd, Preußen ſechstauſend, Kurpfalz und 
Hannover jedes zweitauſend, Münſter ſechszebnbundert, 
Wolfenbüttel vierzebnbundert. 

Der Vertrag iſt in allen darin angewandten Aus⸗ 
drücken ſehr beſtimmt gefaßt. Auffällig iſt die be⸗ 
ſonders ſcharfe Sprache, die gegen Schweden und jeine 
Alliirten geführt wird: Das Herzogtbum Bremen und 
Schwediſch⸗Vorpommern wird unter katſerliches Se⸗ 
queſter geſtellt ... „Denen Schweden iſt die Declara⸗ 
tion in ſcharfen terminis kund zu thun, dem Zaren 
in moderirteren“ .. . . „Des Grafen von Steinbock 
(Stellvertreter des ſchwediſchen Königs) Entſchuldigung 
wegen Abweſenbeit ſeines Koͤnigs iſt nicht anzu⸗ 
nehmen“. 

Aus dem letzten Satze ſchon gebt bervor, welche 
Schwierigkeiten im Weiteren den Mächten bei Aus⸗ 


führung ihres Vorhabens erwachſen ſollten. Schweden 
batte, wie wir geſeben, das erſte Abkommen vom April 
1710 unterzeichnet, nachber aber Schwierigkeiten wegen 
Abweſenheit des Königs gemacht. Die Convention vom 
4. Auguſt 1710 trägt dagegen Schwedens Unterſchrift nicht. 
Noch im Monat Auguſt proteſtirte es vielmehr feierlich 
durch ſeinen Geſandten Baron von Stralenbeim in 
Wien: „Der König von Schweden babe mit Befremden 
vernommen, mie die boben Alllirten, vermittelſt des im 
Haag getroffenen Concerts, ihn in feiner berechtigten 
Vertbeidigung zu bemmen, ibm gleichſam die Hände zu 
binden unternäbmen“. Auch bei der Reichsverſammlung 
ließ Schweden Verwabrung einlegen und vermehrte 
dadurch die obnedies zwiſchen den Reichsſtänden wegen 
dieſer Angelegenbeit beſtebenden Mißbelligkeiten. Der 
ſchwäbiſche Kreis wollte nichts leiſten, er ſei durch 
Frankreich genugſam beſchäftigt. Es war nicht 
möglich, zu einem einbelligen Beſchluß der Stände zu 
gelangen. 

Die Mächte ſcheinen indeſſen nicht geſonnen geweſen 
zu ſein, von dem einmal gefaßten Beſchluſſe abzugeben. 
Sie fübrten denſelben im Frübiahr 1711 aus. Die 
Vorbereitungen berzögerten den Einmarſch der Truppen 
nach dem beſtimmten Punkte aber bis zum Auguſt. 
Die Zuſammenſetzung der Armee wurde ſchließlich noch 
eine von den urſprünglichen Vorſätzen ſehr verſchiedene, 
weil manche Reichsſtände den Gehorſam weigerten, 
andere ſich auf halbem Wege beſannen und ibre Con⸗ 
tingente umkehren ließen — ein trauriges Bild der 
Zerfabrenbeit im heiligen röͤmiſchen Reiche deutſcher 
Nation. Wir finden in den oben erwähnten Zeitungen 
folgende Notizen: 

Den 6. Juni 1711. Das kurmainziſche, zu der Neu⸗ 
tralität deſignirte Contingent, beſtebend aus ſechsbundert 
Mann, iſt nunmehr auf dem Marſche nach dem Rendez⸗ 
vous zu Grünberg an der Oder und wird ſich unter⸗ 
wegs mit denen aus der Oberpfalz kommenden Truppen 
conjungiren. 

Den 20 Juni 1711. Für das Corps, welches die 
Neutralität im Reich beobachten wird, werden auf den 
ſchleſiſchen Grenzen große Magazine aufgerichtet. 
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Den 27. Juni 1711. Die pfälziſchen Truppen, 
welche nach Schleſien geben ſollten, die Neutralität des 
Reiches zu mainteniren, find contremandirt worden und 
ſollen am Oberrhein bleiben. 

Den 1. Juli 1711 (aus der franzdfiichen Zeitung). 
Nachrichten aus Sachſen melden, daß die vier Bataillone 
Pfälzer, beſtimmt, die Neutralität des Nordens aufrecht 
zu erbalten, am 24. Juni bei Leipzig angekommen ſind, 
von wo ſie ibren Marſch fortſetzen, aber noch nicht 
wiſſen, wann die andern Truppen ankommen werden. 
(Sie müſſen ſpater umgekehrt fein.) 

Für die Stellung des Oberbefeblͤbabers war im 
Haager Protokoll Prinz Eugen in Ausſicht genommen. 
Die Zeitungen nannten dann den Grafen Fels. Wir 
baben aus der Grünberger Chronik erſehen, daß General 
Häßling das Obercommando erbielt. 

Daß die Neutralitäts⸗Armee ihre Aufgabe voll⸗ 
ſtändig verfehlte und binnen wenigen Monaten erfolglos 
außeinander ging, lag bauptſächlich an der Halsſtarrig⸗ 
keit Schwedens und an den in ſchneller Folge bierdurch 
herbeigeführten Ereigniffen, welche die Vertragsmächte 
oder vielmehr die Beauftragten der Mächte, nämlich 
die von vornherein widerwilligen Reichsſtände, vor die 
Frage ſtellten, ob fie nun zur Aufrechterbaltung der 
Beſchlüſſe der Haager Conferenz das Schwert zu ziehen 
oder den Ereigniſſen ihren Lauf zu laſſen hätten. Sie 
zogen das letztere vor und bekundeten damit auf's Neue 
die Ohnmacht des Reiches in ſeiner damaligen Ver⸗ 
faſſung. Noch Jabre lang blieb in Folge deſſen der 
deutſche Norden das Schlachtfeld für Moskowiter, Polen, 
Dänen und Schweden. 

Bereits am 13. Mai 1711 batte Karl XII. in Bender, 
dem Ort ſeiner balben Gefangenſchaft in der Türkei, 
dem engliſchen außerordentlichen Geſandten erklärt, daß 
er ſich an die Neutralitäts⸗Abmachungen Deutſchlands, 
Englands und Hollands nicht kebre. Als dieſe Haltung 
des Königs bekannt wurde, hielten der König von Polen 
und Zar Peter es für angemeſſen, den Schweden zuvor⸗ 
zukommen. Am 20. Auguſt ſchon marſchirte der König 
von Polen und Kurfürſt von Sachſen in Schwediſch⸗ 
Vorpommern ein. Sein an die Bewobner gerichtetes 
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Manifeſt bielt es für angemeſſen, Erklärungen zu geben, 
warum er die ſeinerſeits doch gelobte Neutralität breche: 
„weil Schweden die Neutralität verworfen, gälten die 
in Pommern ſtehenden ſchwediſchen Volker als die Quelle 
der fernerbin beſtebenden Gefahr“. Schon am 12. Sep⸗ 
tember bemächtigten ſich die Sachſen Demmins. Am 
5. September war auch der Koͤnig von Dänemark mit 
Truppen nach Pommern aufgebrochen. Zugleich waren 
ſechszebn ruſſiſche Regimenter dabin im Anmarſch. Am 
19. September trafen ſich Dänen, Sachſen und Polen 
zur gemeinſchaftlichen Belagerung vor Stralſund. Bald 
darauf fielen Wismar, Stettin und Rügen obne ſonder⸗ 
liche Schwierigkeiten in die Hände der Verbündeten. 
Zum 10. October waren die pommerſchen Landſtände 
vom König von Polen nach Greifswald geladen. 

Vergleicht man dieſe Daten mit den in der Ein⸗ 
leitung vorliegenden Capitels gegebenen Daten der 
Neutralitäts⸗Armee, ihres Einrückens und ihres Ver⸗ 
bleibens am vorgezeichneten Punkte, ſo geht klar daraus 
bervor, eine wie unglückliche, ja lächerliche Rolle dieſe 
Truppe ſpielte, indem fie thatenlos fern von den Er⸗ 
eigniſſen verweilte, die ſie zu verbindern berufen war. 
Ibr unrübhmliches Ende war von dem Augenblick an 
vorauszuſeben, wo die Neutralität, und zwar von einem 
deutſchen Reichsſtande, gebrochen wurde, ohne daß ſolches 
zu verhindern auch nur verſucht wurde. Sie ſcheint 
wenig Reſpect eingeflößt zu baben, dieſe Neutralitäts⸗ 
Armee! 

Verſetzen wir uns in die Gedanken der damaligen 
Grünberger, ſo können wir uns vorſtellen, daß ſie 
Anfangs etwas wie Stolz verſpüren mochten, daß die 
nächſte Umgebung ihrer Stadt auserſehen war, das 
Inſtrument für Aufrechterbaltung des Friedens in weiten 
deutſchen Landſtrichen zu beberbergen. Sie durften ſich 
ſagen, daß auf eine Armee, bervorgerufen durch die 
Beſchlußfaſſung dreier Großmächte und betraut mit 
einer ſchwierigen, aber dankbaren Aufgabe, die Augen 
der Welt gerichtet ſein würden, was ein wenig auch der 
Oertlichkeit zu Gute kommen würde. Als dann der 
Ausgang ein jo unendlich kläglicher war, mögen unſere 
Vorfabren, ſo weit die Zeitereigniſſe auf ſie Eindruck 
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machten, Verdruß empfunden haben; denn ſtatt gebofften 
Abglanzes des Erfolges blieb ihnen als bäßlicher Boden⸗ 
ſatz der Ereigniſſe ein Theil des Spottes, womit die 
Neutralitäts⸗Armee wohl reichlich bedacht worden iſt, 
wie aus den oben mitgetheilten Bemerkungen Voltaire's 
bervorgebt. Daher wohl auch die fühle und trockene 
Aufzäblung der Ereigniſſe durch den Chroniſten, die 
ſich jeder Bemerkungen enthält. 

Das Eine aber dürfte ſicher ſein: Für die Jugend 
Grünbergs waren dieſe drei Monate des Aufentbalts 
einer ziemlich buntſcheckigen Soldatesca jedenfalls ein 
großes Ereigniß. Sie kümmerte ſich um Urſprung und 
Ausgang der Angelegenbeit nicht. Wie lange mag 
dieſe Epiſode in den Gemütbern nachgeklungen haben! 

In welcher Beziehung ſtehen nun aber „Neutralitäts⸗ 
Armee“ und „Hünengrab“ im Kübnauer Walde, die 
in der Capitel⸗Ueberſchrift vereint genannt find, und 
welche Bewandtniß bat es im Beſonderen mit dem 
ſogenannten Hünengrabe? Darauf zur Antwort: Vor 
fünfzehn bis zwanzig Jabren noch zog ſich an der 
weſtlichen Seite der Chauſſee zwiſchen Kübnau und 
Krampe ununterbrochener Wald von der Stelle an, 
wo ein Kilometer binter Kübnau die Felder auf beiden 
Seiten der Chauſſee aufhören, bis nach Krampe. Die 
Waldecke war damals durch eine einzelne Pappel aus⸗ 
gezeichnet, die ſeitdem verſchwunden iſt. In dieſem 
nicht eben hoben Kiefernwalde fiel zu jener Zeit ſchon 
ſolchen Fußwanderern, die ſich, von der Chauſſee ab⸗ 
biegend, ſeitwärts in den Wald ſchlugen, nach kurzer 
Wanderung ein mit niedrigen Kiefern bewachſener, 
vollendet regelmäßig geformter Hügel auf, von etwas mehr 
als drei Meter Höhe, der doppelten Breite und der vier⸗ 
bis fünffachen Länge. Er lag etwa ſechsbundert Schritt 
waldeinwärts von der Cbauſſee, io daß er des dazwiſchen 
liegenden Waldes wegen von letzterer aus nicht wabr⸗ 
genommen werden konnte. Dies änderte ſich, als der 
Wald gelichtet und zwiſchen Hügel und Chauſſee ganz 
beſeitigt wurde. Fortan fiel der Hügel auch den auf 
der Chauſſee Vorüberfabrenden oder Vorübergebenden 
wegen ſeiner einem großen Grabhügel vergleichbaren 
regelmäßigen Geſtalt je länger deſto mehr auf und 
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bildete den Gegenſtand baͤufiger Geſpräche bei Oderwald⸗ 
Fahrten oder Wanderungen. Wer zuerſt die Ver⸗ 
mutbung ausgeſprochen, daß der Hügel ein „Hünen⸗ 
grab“ bergen könnte, ſtebt nicht feſt. Genug, die Ver⸗ 
mutbung war da, wenn ſie zunächſt auch keinen andern 
Rückhalt batte, als die boͤchſt wahrſcheinlich von Menſchen⸗ 
hand dem Hügel gegebene regelmäßige Geſtalt. Sie erfaßte 
einige für die Vergangenheit unſeres Geſchlechts in 
dieſer Gegend empfängliche Geiſter mit dem gelinden 
Zwange, der in ſolchen Fällen zu Thaten führt, fo 
zweifelbaft auch der Erfolg ſcheint, und verdichtete ſich 
endlich zu dem Entſchluſſe, den alten Hünen auszugraben. 
An einem ſchönen Sonntag im October 1886 zogen fie 
binaus, begleitet von einer Schaar mit Spaten be⸗ 
waffneter Arbeiter und von den Segenswünſchen des 
Beſitzers, der ſich ſeine Rechte auf etwa vorzufindende 
Wertbgegenſtände vorbehalten hatte. Da ſich ein Berg⸗ 
bau⸗Verſtändiger in der Zahl der Unternehmer befand, 
wurde die Sache nach allen Regeln der Kunſt betrieben 
und in wenigen Stunden der Hügel ſo gründlich unter⸗ 
ſucht, daß der Hüne hätte gefunden werden müfjen, wäre er 
vorbanden geweſen. Doch nichts einem Hünen oder der 
Begräbnißſtätte eines ſolchen Aehnliches wurde entdeckt! 
Als vor einbundertundfünfzig Jabren Sbakespeare's 
Grab in Stratford on Avon geöffnet wurde, um die 
Gebeine des großen Briten nach Weſtminſter⸗Abtei zu 
übderfiedeln, hatte man nichts mehr davon gefunden und 
boͤrte von den darüber befragten Arbeitern, daß fie nur 
Staub, nichts als Staub gejeben bätten. Staub, nichts 
als Staub war auch das Ergebniß der oben geſchilderten 
Ausgrabung; aber die Vermuthung, den Staub des 
Hünen zu ſeben, wie Jene den Staub Shakespeare's 
geſehen batten und darum beneidet wurden, waͤre eine 
Verſündigung an dem klaren Thatbeſtande geweſen, da 
ſich im vorliegenden Falle der Staub als äußerſt fein 
geſlebter Granitſand erwies, worin ſich, man mochte 
die Schaufel anſetzen, wo man wollte, auch nicht ein 
Steinchen, geſchweige denn ein Stein befand, woran die 
Nachbarſchaft des Hügels doch überreich war. Dies 
Ergebniß der Nachgrabung, ſo gering es ſchien und ſo 
ſehr es die bochfliegenden Erwartungen des Beſitzers 
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enttäuſchte und die Unternehmer dem woblfeilen Spott 
der „klugen“ Leute preisgab, die ſolchen Ausgang ja 
vorausgewußt batten, gab doch zum Nachdenken Anlaß. 
Ein geologiſcher Proceß konnte das Material dieſes 
Hügels nicht von Steinen gefäubert haben. Die waren 
regelrecht von Menſchenband ausgeſiebt, folglich war 
auch der Hügel von Menſchenband getbürmt worden. 
Alſo die regelmäßige Geſtalt des Hügels hatte doch 
nicht irre geführt, fie war feine Zufälligkeit, wie die 
Klugen meinten. Wenn auch kein Hünengrab vorlag, 
es blieb intereſſant, nachzuforſchen, was jemals Anlaß 
zur Aufſchüttung eines ſo großen Hügels bier mitten 
im Walde gegeben haben konnte. 

Vor weiteren Nachforſchungen fiel der Winter ein. 
Dad darauf folgende Frübjabr ſollte unerwarteten Auf: 
ſchluß bringen. An einem ſchöͤnen Tage im Lenz war 
dle überraſchende Kunde im „Grünberger Wochenblatt“ 
zu leſen, weitere Nachgrabungen im Kübnauer Walde 
bätten dennoch ein Hünengrab blosgelegt, ja mehr als 
das, eine Wobnung aus der Steinzeit, oder beſſer, wie 
ziemlich deutlich verrathen wurde, eine Hünenkneipe. 
Sogar einige Bärenfelle batte man entdeckt. Zu Fuß, 
zu Roß, zu Wagen und zu Fahrrad eilten an dieſem 
Lenzesmorgen viele Grünberger binaus, um ſich an Ort 
und Stelle von dem großen Funde zu überzeugen. Es 
war eine Freude zu ſeben, von welchem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Eifer plotzlich Leute ſich ergriffen zeigten, denen 
man ſo ernſte Intereſſen gar nicht zugetraut bätte. 
Leider war es auch dies Mal nichts! Das Hünengrab 
lag noch genau ſo zerwühlt da, wie es die Maulwürfe 
vom Herbſt vorher verlaſſen; doch von Steinkiſten, 
Knochen und allem angeblich gefundenen Zubeboͤr keine 
Spur! Und doch batte Alles ja baarklein im Blatte 
geſtanden, das man zu ſich geſteckt, um ed als Katalog 
für alle Sehenswürdigkeiten zu benutzen, und nun auf 
biſtoriſcher Hoͤbe entfaltete, um — — letzt erſt daran 
erinnert zu werden, daß es das Datum des 1. April trug! 

Von dieſem Tage an war das „Hünengrab“ in 
Grünberg in übeln Ruf gerathen. Nicht einmal ein 
Seitenblick fiel auf daſſelbe fortan beim Vorüberfabren, 
nur zuweilen erinnerte ein unterdrückter Fluch daran, 
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daß bier einſt große Hoffnungen begraben oder richtiger 
nicht ausgegraben wurden. Um ſo emſiger wurden die 
Nachforſchungen nach dem wirklichen Urſprunge des 
Hügels fortgeſetzt. Sie ſollten nach manchen Mühen 
ein Ergebniß baben, das zwar keine abſolut zuverläſſige, 
aber doch eine in hohem Grade wahrſcheinliche Er⸗ 
klarung bietet. 

Bei alten Leuten in Kühnau und Krampe berum⸗ 
borchend, ermittelte man, daß der Hügel wiederbolt mit 
der Jabreszahl 1811 und Napoleon in Verbindung ge⸗ 
bracht wurde, der längere Zeit mit einer großen Truppen⸗ 
macht im Walde bei Krampe gelegen habe. Nun ift 
die Jahreszahl 1811 wegen des Kometen und des aud- 
gezeichneten Weines eine dem Munde der Leute ſehr 
geläufige. Napoleon und die Franzoſen aber batten 
weder 1811 noch früher, noch ſpäter im Kramper Walde 
gelagert; dagegen waren 1711 fremde Truppen bier 
geweſen, an welche die Erinnerung ſtets wach gehalten 
wurde, weil man bäufig beim Graben in Feld oder 
Weinberg auf menſchliche Gebeine ſtieß. Sollte eine 
Verwechſelung von 1811 und 1711 vorliegen? Dies 
erſchien in hobem Grade wahrſcheinlich, weil die Jahres⸗ 
zabl 1811 dem Gedächtniß des Volkes aus andern Ur⸗ 
ſachen ſchon eingeprägt war und des Gleichklanges wegen 
leicht auch mit denjenigen Ereigniſſen bepackt werden 
konnte, die ſich an 1711 knüpften. Die Heranziebung 
Napoleons war dann nur ein weiterer Seiteniprung 
des Gedächtniſſes. Hatten dieſe Annahmen Wahrſchein⸗ 
lichkeit für ſich, dann blieb die von ihren Auswüchſen 
gereinigte, auf ihre Elemente zurückgefübrte Tradition 
etwa dieſe: 1711, Lager fremder Truppen im Kramper 
Walde, Errichtung des Hügels nabe der Kühnauer Flur. 

Hatte der Hügel aber Beziehungen zu dem Lager 
der Neutralitäts⸗Armee, dann mußten Spuren dieſes 
Lagers in der Nähe aufzufinden ſein. Man batte nicht 
lange danach zu ſuchen. In dem nördlich des Hügels 
gelegenen Walde ganz in der Nähe fanden ſich, damals 
noch im Walde, in großer Anzahl Vertiefungen von 
regelmäßiger kugeliger Geſtalt und ziemlich gleich 
bleibenden Abmeſſungen, in ziemlich gleichmäßigen 
Entfernungen von einander. Am Boden dieſer napf⸗ 
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oder muldenartigen Vertiefungen lagen Steine ent⸗ 
ſchieden häufiger, als in der Nachbarſchaft, ja man ge⸗ 
langte zu dem ungezwungenen Schluß, daß dieſe Ver⸗ 
tiefungen durch Menſchenhand mit Steinen ausgelegt 
oder gepflaftert worden waren. Hieran ändert an⸗ 
ſcheinend der Umſtand nichts, daß dieſe Steinlage ſich 
mit Erde, Kiefernnadeln, Moos bedeckt fand. Steine 
ſinken bekanntlich allmäblich immer in den Boden, weil 
ſie durch darauf fallende Pflanzentheile bedeckt, durch 
Sand überwebt, durch die Wirkſamkeit der Regen⸗ 
würmer unterboͤhlt und mit den bekannten Erdfldächen 
beladen werden, welche dieſe nützlichen Würmer in der 
ibnen von der Natur zugewieſenen Arbeit der Be⸗ 
reitung von Ackerkrume beſtändig erzeugen. Man 
batte in dieſen Vertiefungen alſo die Stätten von Lager⸗ 
feuern vor ſich, vielleicht waren die Steine auch beim 
Abkochen zum Schutz des Feuers gegen Wind nach 
Bedarf ringsum aufgebäuft worden. Im Weiteren 
ergab fi) aus einer Begebung des ſeit 1711 oder jpäter 
erwachſenen Waldes, wo ſich an verſchiedenen anderen 
Stellen noch die gleichen Mulden in großer Zahl fanden, 
daß die in der Näbe des Hügels gelegenen die am meiſten 
ſüdlich vorgeſtreckten Reiben von Lagerfeuern bildeten. 
Jetzt fiel auch Licht auf die Entſtehung des Hügels. 
Die in ihm angeſammelte Erde war von Steinen durch 
Ausſieben befreit, weil man der Steine zur Auslegung 
der Feuerſtätten oder zu deren ſeitlichem Schutz je nach 
der Windrichtung bedurfte, und der Hügel war als 
äußerſter Eckpoſten des Lagers gethürmt, vermutblich 
um bier ein Fanal oder eine Alarm⸗Kanone auf: 
zuſtellen, vielleicht auch einen Poſten zum Auslug, der 
von bier aus doch etwas weiter ſab, als von ebener 
Erde aus. a 

Wir baben oben geſeben, daß die Neutralitäts⸗ 
Armee an der Grenze von Preußen, Polen, Sachſen 
und Oeſterreich aufgeſtellt war, um eln Uebergreifen des 
nordiſchen Krieges in den ſpaniſchen Erbfolgekrieg zu 
verbindern. Indem fie ihre Aufgabe ernſt nahm, mußte 
ſie die Fronten ibres Lagers gegen Ueberraſchungen 
ſchützen. Die Anlage eines Hügels zu oben gedachtem 


Zwecke, mangels anderer natürlicher Erbebungen an der 
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Stelle, war daber nur natürlich und iſt um fo ver⸗ 
ſtändlicher, als müßiger Soldatedca häufig ſelbſt weniger 
nützliche Beſchäftigungen zugewleſen werden, als es die 
Ausſiebung und Aufſchüttung des Materials dieſes 
Hügels war. 

Vom Hünengrabe aus uralter Zeit ausgeben, um 
bei einem ſimplen, kaum zweibundert Jabre alten Fanal⸗ 
bügel zu landen, das iſt allerdings Ernüchterung aus 
romantiſchen Träumen. Aber die Wahrheit iſt beſſer, 
als die Romantik, und fie iſt unſeres beſcheidenen Er⸗ 
achtens intereſſant genug. Eine ſolche Ernüchterung 
tbut ganz gut. Sie erinnert den Schreiber an eine 
Lebenserfahrung, die er in jungen Jahren machte: Die 
Marienkapelle von 1347 auf dem Loͤbendank, beut be⸗ 
kanntlich ein Weinbergsbaus, war mit ibren maſſiven 
Mauern und ibrem düſteren Innern für den mit ibrer 
Geſchichte wohlbekannten Knaben Gegenſtand ehr: 
fürchtiger Bewunderung. Einſt ſuchte er, von den Er⸗ 
innerungen an die Vergangenheit des Ortes erfüllt, 
unter altem in einer finſtern Ecke liegenden Gerümpel 
und fand zu ſeinem ungemeſſenen Erſtaunen ein Ding, 
das er für ein Heiligenbild bielt, wahrſcheinlich ein 
uraltes 1347 oder da berum bier oben vergeſſenes. 
Triumpbirend brachte er das Ding dem Großvater: 
„Ein Heiligenbild, ein Heiligenbild!“, „Dummer Zunge, 
das iſt ja ein Kirſch⸗Popel!““, lautete die gleich einem 
kalten Waſſerſturz wirkende Antwort. „Kein Heiligen⸗ 
bild, ſondern ein Kirſch⸗Popel“, das blieb dem Gedächtniß 
für Lebenszeit eingeprägt und erwies ſich nützlich in 
mancher Lebenslage! 
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9. Grünberg 
während des ſiebenjährigen Krieges. 


Im Auguſt 1756 war der Krieg ausgebrochen, den 
Preußen gegen eine Welt in Waffen durch ſleben lange 
Jahre ausfechten ſollte. Weil ſich der erſte Angriff des 
preußiſchen Heeres gegen Sachſen und Böhmen richtete, 
blieb Grünberg anfänglich von Truppendurchmärſchen 
und Einquartierung gänzlich verſchont; nur einzelne ſich 
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auf dem nächſten Wege zur Uebernahme ihrer Com⸗ 
mandos begebende boͤbere Befeblöhaber werden als 
durchreiſend erwähnt. So paſſirte am 16. Auguſt 
Generalfeldmarſchall Graf Schwerin und ſpeiſte im 
Landbauſe. Am 12. September kam die Feld⸗Apotbeke 
durch; am 22. December ging unter Bedeckung von 
bundert Mann Infanterie ein ſtarker Geldtransport nach 
Schleſien, der in Grünberg achtundachtzig Vorſpann⸗ 
pferde beanſpruchte. Der 1. April 1757 ſab den erſten 
bedeutenderen Truppendurchmarſch, nämlich zehn Com⸗ 
pagnien des Infanterie⸗Regiments von Manſtein. 
Gegen Ende November wurde Grünberg oder viel— 
mebr der gute, im Jabr vorber in großen Mengen ein⸗ 
gekelterte Grünberger Wein gewürdigt, die in Folge 
von Gewaltmärſchen ſebr ermüdeten preußiſchen Truppen 
zu erquicken. Es tbat ihnen Stärkung Notb! Am 
5. November waren ſie bei Roßbach gegen Franzoſen 
und Reichsarmee ſiegreich geweſen und hatten dann bei 
herbſtlichem Wetter und ſchlechten Wegen den großen 
Marſch von der Saale nach der Oder in unglaublich 
kurzer Zeit zurückgelegt. Bereits am 24. November 
bei Naumburg am Queis die ſchleſiſche Grenze über⸗ 
ſchreitend, waren ſie am 28. und 29. bei Lüben und 
Parchwitz eingetroffen. Hierber, in's winterliche Bivouak, 
batte der vorſorgliche König von Görlitz aus große 
Wagenladungen 1756er Grünberger Weines befohlen. 
Nachdem inzwiſchen das Braunſchweig⸗Bevernſche Corps, 
das vor den Oeſterreichern auf's rechte Oderufer aus⸗ 
gewichen und bei Glogau auf's linke zurückgekehrt war, 
ſich mit der Hauptarmee vereinigt, fand am 3. December, 
einem Sonnabend, auf Befehl des Königd allgemeiner 
Raſttag ſtatt. Der Grünberger Wein war angelangt 
und muß ſeine Schuldigkeit, die Lebensgeiſter der 
Truppen anzufachen und dieſen neuen Muth einzuflößen,- 
gethan baben; denn als am Mittag der König, nach 
einer zündenden Anſprache an ſeine Heerführer, die 
Zeltgaſſen durchſchritt, war er von dem Geiſt der Truppen 
befriedigt. Als er bei einem mehrfach ausgezeichneten 
pommerſchen Regiment davon ſprach, daß man es dies 
Mal mit einem gefäbrlicheren Feinde zu thun babe, 
als vor vier Wochen, wurde ihm zugerufen: Laßt 
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gut ſein, Majeſtät, da ſind keine Pommern mang! 
Das freute den König und er gedachte nach glücklich 
erfochtenem Siege ausdrücklich der belebenden Wir⸗ 
kung des Weines, der ihm in Kurzem ſeine Armee 
wieder in mutbvollere Stimmung verſetzen geholfen. 
Sollen wir Grünberger uns nicht auch freuen, ſo oft 
wir uns der Thatſache erinnern, daß unſer jo bäufig 
beipdttelter Wein bier in einem verzweifelten Augen⸗ 
blick Wunder wirken half und ſich als der Sorgen⸗ 
brecher und Erwecker erwies, als welcher erfabrungs⸗ 
gemaͤß nur ein guter Wein gilt? Und wenn der zwei 
Tage ſpäter errungene glorreiche Sieg von Leuthen 
durch eine eigenthümliche Fügung der Umſtände weſent⸗ 
lich mit Hilfe der ſchrägen Schlachtordnung gewonnen 
wurde, dürfen wir, ohne der Ueberbebung gezieben zu 
werden, nicht mit Stolz ſagen: „Dazu verhalf der 
Grünberger“? 

Zur Beglückwünſchung wegen des ruhmvoll er⸗ 
fochtenen Sieges entſandte der Grünberger Kreis eine 
Deputation an den König, welche am 10. Januar 1758 
in Breslau buldvoll empfangen wurde. Sie beſtand 
aus dem Grafen Stoſch auf Polniſch⸗Keſſel, dem Grafen 
von Koſel, dem Baron von Kottwitz auf Kontopp, dem 
Baron von Kottwitz auf Boyadel und dem Herrn von 
Stentſch auf Prittag. 

Am 14. December 1757 paſſirte wiederum ein 
ſtarker Geldtransport mit zwelundneunzig Vorſpann⸗ 
pferden und dreibundertundfünfundſiebzig Mann Be: 
deckung Grünberg. Am Neujabrstage 1758 kamen drei: 
tauſendvierhundert bei Leutben gefangene Panduren und 
Kroaten in's Quartier. Sie brachten anſteckende Krank⸗ 
beiten mit, woran jpäter einige Leute, die mit ihnen zu 
thun gehabt, ſtarben. Vom 10. Januar bis Ende März 
1758 lag das Norman'ſche Dragoner-Regiment im 
Winterquartier im Grünberger Kreiſe. Am 24. März 
paſſirten viele ſchwediſchen Gefangenen und einige bundert 
Mann mecklenburgiſche Rekruten, die letzteren auf dem 
Marſche zu preußiſchen im Felde liegenden Regimentern, 
um eingereiht zu werden. 

Im Sommer 1758 war die Sorge vor dem An: 
marſch der Ruſſen groß, weil ihnen der Ruf barbariſcher 
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Kriegführung vorausging. Bereits batten fie Vorſtöße 
nach Schwiebus und Zällichau gemacht, den Städten 
Geld⸗ und Fourage⸗Contributionen auferlegt, in den 
Dörfern gebrandſchatzt. Unter dieſen Umſtänden ge⸗ 
reichte es den Grünbergern zur großen Berubigung, als 
verlautete, der Koͤnig in Perſon rücke von Böhmen in 
Ellmärſchen an der Spitze eines Heeres von vierzebn⸗ 
tauſend Mann heran, um ji den Ruſſen entgegen: 
zuſtellen. Am 16. Auguſt war das koͤnigliche Haupt⸗ 
quartier in Deutſch⸗-Wartenberg, am 17. in Plotbow. 
Am Vormittag des 17. paſſicte der König an der Spitze 
ſeiner Generalität zu Pferde die Stadt. Er ritt beim 
Lawaldauer Schlage berein, die Niedergaſſe berunter. 
Wegen der Trauer um ſeinen Bruder, den Prinzen 
von Preußen, trug er einen Flor um den linken Arm 
und ſchwarze Weſte. Acht Tage ſpäter fand die überaus 
blutige Schlacht bei Zorndorf ſtatt, in der die Preußen 
unter perfönlicher Anfübrung des Königd einen ſchweren, 
aber glänzenden Sieg über die Ruſſen erfochten. An 
dieſe Schlacht knüpfen ſich bekanntlich beſonders herolſche 
Erinnerungen: die zweimalige große Cavallerie- Attacke 
durch Seydlitz, der Todedritt der Gardes du Corps 
unter Rittmeiſter von Wakenitz. Einer Truppe, die 
ibm im Angriff zu zaudern ſchien, rief der König zu: 
„Kerls, wollt Ibr denn ewig leben?“ 

Der Zorndorfer Sieg war doch nicht entſcheidend 
genug, um die Ruſſen aus dem Lande zu werfen. Sie 
bauſten nach wie vor in der Gegend von Züllihau und 
Schwiebus recht arg. Am 9. September wagten ſich 
fünfzig Mann bei Tſchicherzig durch die Oder und drangen 
über Prittag, wo ſie den Hofmeiſter und einen Reit⸗ 
knecht mitzugeben zwangen, keck bis in die Grünberger 
Niedergärten vor. Auf der Prittager Straße trafen ſie 
den vom Kontopper Jahrmarkt beimkebrenden Zucker⸗ 
bäcker Friebus und beraudten ibn. Inzwiſchen war die 
Nachricht ibres Anrückens nach Grünberg gelangt, das 
obne Beſatzung war. Es wurde Generalmarſch ge⸗ 
ſchlagen, die Bürger eilten nach der Wache; aber der 
kriegeriſche Lärm, welcher aus der Ferne an das Obr der 
Handvoll Ruſſen drang, genügte, um ſie zu vertreiben, 
da fie nicht anders glaubten, als daß militäriſche Be: 
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ſatzung in der Stadt liege. Noch in der Nacht gingen 
ſie wieder über die Oder. Das Vorkommniß veranlaßte 
die Glogauer Garnıfon aber, die Gegend von dieſen 
Plänklern zu ſäubern. 

Vom 3. December 1758 bis 19. März 1759 lag das 
Platen'ſche Dragoner⸗Regiment in Grünberg und Um⸗ 
gegend in Winterquartier. In dieſer Zeit (vom 19. Fe⸗ 
bruar bis 7. März) batte ein Theil des Regiments einen 
Vorſtoß nach dem benachbarten Polen zu machen, um 
dort angelegte ruſſiſche Magazine zu zerſtören. Am 
6., 9. und 20. Mat gingen viele gefangenen kaiſerlichen 
Officiere durch Grünberg, welche aus den gefährdeten 
ſchleſiſchen Feſtungen nach Magdeburg überſiedelt wurden. 
Der 23. Juli, der Tag der Schlacht bei Kay, kaum drei 
Mellen in der Luftlinie entfernt, war für Grünberg ein 
beſonders ſorgenvoller; denn von dem Schidjal dieſes 
Tages bing es anſcheinend ab, ob die Ruſſen über dle 
Oder ſetzen würden. Bekanntlich ging die Schlacht für 
die Preußen unter von Wedell verloren; aber die Ruſſen 
nützten ihren Sieg nicht, wie befürchtet, aus. Die 
preußiſche Armee ging am 24. Juli angeſichts der Feinde 
bei Tſchicherzig über die Oder und lagerte bei Krampe 
und Sawade. Die Leiche des in der Schlacht ge⸗ 
bliebenen preußiſchen Generals von Wobersnow wurde 
nach Grünberg gebracht, im „Schwarzen Adler“ ein⸗ 
geſargt und unter dem Geleit des Magiſtrats und der 
Honoratioren im Grabgemölde der evangeliſchen Kirche 
beigeſetzt. 

In den nun folgenden Tagen zogen ſich die preu— 
ßiſchen Truppen am linken Oderufer abwärts, während 
das Gros der ruſſiſchen Armee am rechten langſam 
folgte. Nur die Koſaken ſtreiften auch nach dem linken 
Ufer binüber. So ſtatteten ſechszebn Mann davon am 
26. Juli ganz unerwartet dem Dorfe Krampe einen 
Beſuch ab, mißbandelten den Müller Elias in ſchänd⸗ 
licher Welſe mit ihren Kantſchus, plünderten den 
Kretſcham, zerſchlugen darin Alles und waren über die 
Oder zurück, ebe man an ibre Verfolgung denken konnte. 
Nach Vereinigung des Wedell'ſchen Corps mit dem aus 
dem Lager bei Loͤwenberg beranrückenden König er⸗ 
folgte unterhalb Frankfurt auf einer Schiffsbrücke 


— 19 — 


der Uebergang auf das rechte Oderufer und der Angriff 
auf die Ruſſen, welcher in der Schlacht von Kuners⸗ 
dorf am 12. Auguſt einen für die Preußen ſo unglück⸗ 
lichen Ausgang nahm. In Grünberg batte das ab⸗ 
ziehende Wedell'ſche Corps zur Sicherung ſeiner Etappen 
eine kleine Garniſon (circa neunbundert Mann) zurück⸗ 
gelaſſen, beſtebend aus einem Bataillon preußlicher 
Landmiliz, einem balben Bataillon Musketiere (Re⸗ 
giment Jung⸗Sydow) und einem Huſaren⸗Commando 
mit einem Geſchütz. Dieſe Beſatzung ſollte den elnlaß 
zu einem Gefecht geben, das ſich in der nächiten Um⸗ 
gebung und theilweiſe in Grünberg ſelbſt abſpielte und 
den 18. Auguſt 1759 zu einem der unrubigiten Tage 
ſeiner Geſchichte machte. Die Angreifer waren Oeſter⸗ 
reicher, Theile eines ſechstauſend Mann ſtarken Corps 
unter Feldmarſchall⸗Lieutenant Baron von Beck, das 
den aus Niederſchleſien abziebenden Preußen auf dem 
Fuße gefolgt war und ſich während ſeines Marſches 
am Bober entlang von der Grünberger Beſatzung ver⸗ 
ſchledentlich beunruhigt ſab. Um ſich dieſe feindliche 
Beſatzung nicht im Rücken zu laſſen, zogen die Oeſter⸗ 
reicher in Verfolgung der preußiſchen Plänkler am 
Morgen des gedachten Tages früb um 4 Uhr vor 
Grünberg, pflanzten Kanonen auf dem Galgenberg 
(zwiſchen Berliner und Sorauer Chauſſee) auf, und 
warfen einige gefüllte Haubitz-Granaten in die Stadt, 
ohne daß dieſe jedoch zündeten. Zugleich entſandte der 
Feind ſeine Vorpoſten bis zum Hobenberge. Es wurde 
ſpäter widerſpruchslos behauptet, daß die Preußen mit der 
einzigen Kanone, die ſie beſaßen, Morgens 5 Uhr den 
erſten Schuß abgegeben hätten, um die Grünberger zu 
alarmiren, die am Abend vorher noch keine Ahnung 
von der ihnen drohenden Gefahr batten. Auch wurde 
erzählt, der preußiſche Kanonier babe feine Kanone fo 
glücklich gerichtet, daß er von dem ſpäter Puſche's Luſt⸗ 
garten genannten Grundſtück an der Bergſtraße aus 
unter den auf dem Galgenberg baltenden dfterreichiichen 
Officieren gerade den General Schwarz getödtet babe, 
der für Gewäbrung einer dreiſtündigen Plünderung 
der Stadt geſtimmt batte. Das ſei dem Kanonier aber 
ſchlecht bekommen; denn als man ibn ſpäter auf der 
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Flucht nach Saabor erreicht, babe man ihn in Stücke 
gehauen und feine bluttriefende Uniform auf der er⸗ 
oberten Kanone nach Grünberg zurückgebracht. 

Als die Öfterreichiichen Vorpoſten meldeten, daß die 
Beſatzung die Stadt verlaſſen babe und ſich binter der 
Stadt ſammele, wurde das Feuer auf die Stadt ein⸗ 
geſtellt. Zugleich drangen die Oeſterreicher in die Stadt 
ein und beſetzten dieſelbe. Die retirirenden Preußen 
verfolgend, trafen ſie in der Lawaldauer Straße beim 
Schießbauſe (welches quer über die jetzige Breslauer 
Cbauſſee binweg vor dem beute durch den Gaſthof zur 
Traube eingenommenen Platze ſtand), ſomit in dem 
jetzigen Förſter'ſchen Garten“), der damals noch freies 
Feld war, auf das Milizbataillon, das unter dem Befehl 
des Majors du Rege bei der Annäberung der Oeſter⸗ 
reicher Quarré formirte und Salvenfeuer gab, nach 
tapferer Gegenwehr aber und nachdem die letzte Patrone 
verſchoſſen, entwaffnet und gefangen genommen wurde. 
Erfolgreicher wehrten ſich die beiden Compagnien vom 
Regiment Jung⸗Sydow (Major von Heucking). Sie 
zogen ſich, immer fechtend, langſam über die Höhen zurück, 
formirten Quarrés, wenn ihnen der Feind zu nabe 
kam, und brauchten ihre Munition Jo beſonnen, daß ſie 
ſich immer wieder Luft machten. Nach einer Verfolgung 
von zwei Meilen in der Richtung nach Saabor gab der 
Feind die weitere Verfolgung auf und marſchirte durch 
die Stadt zurück, um jenſeits in der Näbe des Hoch⸗ 
gerichte ein Lager zu beziehen. Die Grünberger hatten 


*) „In der Lawaldauer Straße beim Schießhaus“, bezeichnet Reiche 
die Oertlichteit wörtlich. Da die Lawaldauer Straße vom alten 
Lawaldauer Schlage ab bis zu Fülleborn nur an ihrer jüblihen Seite 
Raum zur Entwickelung einer Truppe gewährte und Scheunen die 
Straße an dieſer Seite bis zu dem Play flankirten, auf dem heute die 
Schleſiſche Tuchfabrik ſteht — worauf wir in einem 1 Capitel 
noch zurückkommen werden —, ſo kann der Schauplatz dieſes ruhmvollen 
Kampfes der Land⸗Miliz nur der oben bezeichnete rin fein. Noch 
um 1840 ſtieß man bei Anlage des Eiskellers auf dem Förſter'ſchen 
Grundſtück auf ein menſchliches Skelett, das damals zu manchen Muth- 
maßungen Anlaß gab, aber einem der 1759 Gefallenen und an Ort und 
Stelle Beerdigten angehört haben mag. Eine andere bei Auffindung 
gegebene Erklärung erſcheint wenig glaublich. Danach ſollte 1807 zwiſchen 
wei in dem Haufe Breslauer Straße 7 einquartierten franzöſiſchen 
Dificieren ein Duell ſtattgefunden und der Getödtete alsbald verſcharrt 
worden ſein, weil die Napoleoniſchen Kriegsordnungen Duelle während 
eines Feldzuges in ſchärfſter Weiſe ahndeten. 
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ſich inzwiſchen von ibrem Schrecken erbolt. Beim 
Einmarſch des Feindes waren die meiſten Häuſer ge⸗ 
ſchloſſen worden. Obgleich die Plünderung döſterreichiſcher⸗ 
ſeits ſtreng unterſagt war, wurden dennoch eine Anzahl 
Häuſer erbrochen und von den nicht mit Verfolgung 
beſchäftigten Truppen arg darin gebauſt. Viele andere 
Häuſer aber blieben ganz verſchont, da die Bürger ſich 
klug zu benebmen wußten. Zum Glück zog am Nach⸗ 
mittag ein beftiges Gewitter auf, das ſtarken und an⸗ 
baltenden Regen brachte und es dem Hoͤchſtcommandi⸗ 
renden wünſchenswertb erſcheinen ließ, unter Dach und 
Fach und nach Naumburg zurückzugelangen, wo das Gros 
ſeiner Truppen ſtand. So wurde noch am ſelben 
Abend das Lager wieder abgebrochen. Dazu ſoll auch 
eine Eſtafette beigetragen baben, die der kluge Bürger: 
meiſter Kauffmann, als vom Prinzen Heinrich von 
Preußen abgefertigt, in die Hände des Feindes gerathen 
ließ. Die gefangene Land⸗Miliz benutzte den eiligen 
Rückzug und entwiſchte zum größten Theil; nur wenige 
wurden als Gefangene in Chriſtianſtadt eingebracht. 
Den Grünbergern muß es wie das Erwachen von 
einem bdjen Traum vorgekommen fein, als fie am 
ſpäten Abend ſich nach dem jäben Ueberfall faſt ebenſo 
plotzlich wieder vom Feinde befreit fanden. Brand⸗ 
ſchatzung war ibnen erſpart worden; nur Douceurs von 
im Ganzen 1490 Thalern waren von der Stadt ver⸗ 
langt und gezablt worden. Da der abziebende Feind 
auch ſeine Verwundeten mitgenommen, blieb den Grün⸗ 
bergern nur die Laſt, die auf Straßen, in Feldern und 
Gärten Gefallenen zuſammenzuſuchen und zu begraben. 
Unter den Getödteten befand ſich auch ein öſterreichiſcher 
Rittmeiſter. 

Wenn es richtig iſt, wie der Cbroniſt Reiche, der 
Augenzeuge des Ereigniſſes geweſen, behauptet, daß das 
feindliche Corps aus fünf Schwadronen Käraſſieren, 
fünf Schwadronen Dragonern, zwei Regimentern Hu⸗ 
ſaren, eintauſend Dalmatinern, eintauſend Kroaten und 
einigen Mannſchaften vom grünen Jäger⸗Corps beſtand, 
ungerechnet die Artillerie, ſo bat die preußiſche Be⸗ 
ſatzung von Grünberg an dieſem Tage ein beldenmütbiges 
Verbalten gezeigt, das des größten Lobes werth iſt. 
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Reiche erzäblt, ſie habe dies Lob aus dem Munde des 
feindlichen Hoͤchſtcommandirenden erfahren, der ſich über 
den geordneten Rückzug des Halbbataillons Jung⸗Sydow 
geäußert, „ſie betrügen ſich als Schüler ihres großen 
Meiſters“. 

Das nunmehr ſowobl von freundlicher als feind⸗ 
licher Beſatzung freie Grünberg ſollte ſich dieſes Zu⸗ 
ſtandes nicht lange erfreuen. Schon am 23. Auguſt 
kamen einhundert Mann kaiſerliche Reiter, bielten aber 
vor der Stadt am Galgenberge und ließen ſich Lebens⸗ 
mittel, namentlich Wein und Brot, ſowie Fourage 
binausſchicken. Aehnlich verfubren am 6. September 
neunzig Öfterreichiiche Huſaren, die beim Fließ abſaßen 
und ſich lagerten. Da es ihnen gefiel und ſie von der 
Stadt aus reichlich mit Unterhalt verſehen wurden, blieben 
fie zwei Tage und ritten dann nach Naumburg zurück. 

Am 17. September kamen, wie ſeit lange befürchtet, 
die erſten Ruſſen, achtzig Mann unter einem Officier, 
in die Stadt, ritten vor's Rathhaus und ſchlugen ein 
Manifeft der ruſſiſchen Katjerin an die Rathbausthür. 
Daſſelde verkündete den bevorſtehenden Einmarſch von 
ſechstauſend Mann ruſſiſcher Truppen und lud die 
Kreisbeboͤrden in's kaiſerliche Hauptlager, um wegen 
der Lieferungen Rückſprache zu nebmen. Die kleine 
Truppenabtbeilung bewies gute Mannszucht, beſetzte 
Thore und Schläge und ſtellte auch einige Feldwachen 
aus. Nachdem etliche Pferde requirirt und die ver⸗ 
langte Verpflegung und Fourage zur Zufriedenheit ges 
liefert war, zog die Truppe in der Richtung nach 
Chriſtlanſtadt ab. 

Bereits am 20. September traf von der Oder ber 
General Menzikoff mit elftauſend (nach anderm Bericht 
achttauſend)b Mann in Grünberg ein. Das Corps be⸗ 
ſtand aus regulärer Infanterie, Koſaken und Kalmücken. 
Die erſtere quartierte ſich nach ihrem Belieben bei den 
Bürgern ein, die übrigen blieben in den Vorſtädten unter 
freiem Himmel. Schon am nächſten Tage früh ſieben 
Ubr rückten die Truppen wieder aus, mußten aber 
unterwegs Gegenordre empfangen baben; denn kaum 
ausmarſchirt, kamen fie wieder und blieben nun bis 
zum 22. September. 
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Recht ſchwierig geſtalteten ſich die Verhandlungen 
mit dem Hoͤchſtcommandirenden wegen geforderter 
zehntauſend Thaler, da fie von Drobungen einer all: 
gemeinen Plünderung begleitet waren. Dem Geſchick 
des Bürgermeiſters Kauffmann und dem Fleben des 
Tuchmacherälteſten Fiſcher und deb Schubmacherälteſten 
Günter war es zu danken, daß die geforderte Summe 
auf dreitauſend Thaler ermäßigt wurde. Da auch dieſe 
Summe nicht gleich zu beſchaffen war, ſondern in acht 
Tagen verſprochen wurde, nahm General Menzikoff, 
als er am 22. Nachmittags nach Freyſtadt und von da 
nach Carolath weiter zog, den Kämmerer Glienicke als 
Geiſel mit, entließ denſelben aber in einigen Tagen 
wieder. In dieſem ruſſiſchen Befehlsbaber vereinigten 
ſich Brutalität und Gutmütbigkeit; denn unaufgefordert 
ließ er bei ſeinem Abzug den Grünbergern einen Schutz⸗ 
brief und einen Officier mit vierzig Grenadieren zu 
Pferde zurück, um fie vor Ungebübrlichkeiten der nach⸗ 
rückenden irregulären Truppen zu ſchützen. Die Sauve⸗ 
garde erwies ſich indeſſen bereits in den nächſten Tagen 
als vollſtändig obnmächtig. Am 23. September plün⸗ 
derten Koſaken die Mabl⸗ und Walkmüblen, ſowie 
die abgelegenen Vorwerke in der Umgebung der Stadt, 
und Tags darauf bolten fünfhundert Koſaken, Kalmücken 
und Huſaren den Bürgermeifter vom Rathbbauſe, 
ſchleppten ihn in's freie Feld und legten ibm bier eine 
Ordre des Generals von Totleben vor, die alle vor⸗ 
bandenen Pferde, Rindvieh, Schafe, Brot und Fourage 
dem Commando auszuliefern befabl, um fie nach Polen 
mitzunebmen. Auch dies Mal gelang es, ſo weitgebende 
Anſprüche mit Geld abzulöſen. Es wurden zweitauſend 
Tbaler als Abfindung vereinbart und am nächſten 
Morgen bezablt; denn die Ruſſen machten Anſtalt, beim 
Ausbleiben des Geldes die Scheunen an der Polniſch⸗ 
Keſſeler Straße anzuzünden. Zwei Tage ſpäter wurde 
auch öͤſterreichiſcherſeits ein dreimonatlicher Servis von 
ſechsbundertundachtundſechszig Thalern von der Stadt 
erpreßt. An dieſem Tage ſab man von den Hoͤben aus 
Neuſalz in Flammen aufgeben, welches nach vollſtändiger 
Ausplünderung von den Koſaken angeſteckt worden war. 
Das gleiche Schickſal erlitt am 29. das Dorf Polniſch⸗ 
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Keſſel, wobei die Koſaken ſich ſchlimmer als die Beſtien 
benabmen, Niemandem geſtatteten, etwas zu retten und 
die Leute in die Flammen trieben. Uebereinſtimmend 
in Stadt und Land wurde die ſinnloſe Zerſtörungswuth⸗ 
dieſer Teufel als eine ſchwere Kriegsplage empfunden. 

Am 30. September, bereits des Morgens in der 
Frühe, ſandte General Menzikoff ſechszehn Koſaken. 
nach den, wie oben berichtet, mit ibm vereinbarten 
dreitauſend Thalern. Dieſer Wechſel per Ultimo wurde 
von der Stadt pünktlich honorirt. Gleichwohl wurden 
Fleiſcher Perſchnitz und Tuchmacher Hampel als Geiſeln 
mit nach Polen geſchleppt und erſt nach Ablieferung 
des Geldes an den General nach achtzehn Tagen ent⸗ 
laſſen. Es war für General Menzikoff die boͤchſte Zeit 
geweſen, zu ſeinem Gelde zu gelangen; denn der König 
rückte in Eilmärſchen herbei und drängte die Ruſſen 
auf das rechte Oderufer gegen Frauſtadt, Gubrau und 
Herrnſtadt. Noch am Abend des letzten September 
mußte auf Befehl alles zuſammenfouragirte Strob und 
Heu, welches nicht über die Oder gebracht werden 
konnte, verbrannt werden, damit es nicht in die Hände 
der Preußen falle. 

Es tft begreiflich, daß dieſe zehntägige ruſſiſche In⸗ 
vaſion den geplagten Grünbergern noch lange in dem: 
Gliedern lag. Zunächſt ſollten ſie ihre Peiniger nur 
als Kriegsgefangene wiederſehen; denn am 26. November 
wurden einige bundert Ruſſen gefangen durchgebracht. 
Am 30. folgte ein Trupp von ſechsundfünfzig und am 
Tage darauf ein ſolcher von zweiundſechszig gefangenen 
oͤſterreichiſchen Officleren auf dem Wege nach Küſtrin 
und Berlin. Am Sonntag den 23. December während 
des Vormittags⸗Gottesdienſtes verbreitete ſich das Ge⸗ 
rücht von einem neuen Anmarſch der Ruſſen und drang 
auch bis in die Kirche, bier ſolche Aufregung ver⸗ 
urſachend, daß Paſtor Brade ſich gendtbigt ſab, die 
Predigt jäb abzubrechen und mit Kirchengebet zu be⸗ 
ſchließen. Glücklicher Weiſe erwies ſich dies Mal das. 
Gerücht als falſch. Jenſeits der Oder, in Züllichau und 
Schwiebus, hatten in den Tagen vorber vierbundert 
Koſaken allerdings arg gebauſt, in Zäüllichau nach ge⸗ 
lungener Brandſchatzung die vorhandene Wolle für- 
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Militärtuche verbrannt, in Schwiebus die Waaren in 
der Walke zerbauen und den Tuchmachern ſtrenges 
Verbot auferlegt, ferner Montirungstuche anzufertigen. 

Der anbaltend kalte Winter von 1759 auf 1760 
verging bis auf manche beunrubigenden Nachrichten von 
den Abſichten der am rechten Oderufer angeblich in 
Winterquartieren liegenden Ruſſen — in Wirklichkeit 
war das Gros der Armee nach der Weichſel abgezogen — 
für Grünberg ziemlich friedlich. Im Februar 1760 
beſtand für wenige Tage Sorge vor dem Ueberfall eines 
Streifcorps von fünfbundert Koſaken, das bei Carolath 
über die Oder geſetzt war und brandſchatzend am linken 
Oderufer entlang zog. Es kehrte aber, ohne Grünberg 
den gefürchteten Beſuch abgeſtattet zu haben, bei 
Tſchicherzig und Croſſen auf's rechte Ufer des Fluſſes 
zurück. Auch das Frühlabr verging obne weitere Beun⸗ 
rubigung. Erſt der Sommer und Herbſt, als die Ruſſen 
Niederſchleſten überzogen, um vereint mit Daun's und 
Laudon's Schaaren der „Potsdamer Wachtparade“ endlich 
den Garaus zu machen, was aber bekanntlich zu dem 
glorreichen Siege Friedrichs bei Liegnitz — 15. Auguſt — 
führte, ſollte für Grünberg neue Kriegendthe bringen. 
Ganz unerwartet erſchien zunächſt am 18. Juli früb 
neun Uhr der dfterreichiiche Premierlieutenant Mourphy 
Joſſoſſiſch an der Spitze von ſechszig Huſaren in der 
Stadt und forderte zehntauſend Thaler Contribution, 
zwanzigtauſend Portionen, eben ſo viele Pferderationen 
und ſechszig Schlachtochſen. Die Geldforderung wurde 
in der Unterbandlung auf dreitauſendfün fhundert Thaler 
ermäßigt. Da jedoch nicht mebr als eintauſend Thaler 
baar aufzubringen waren, wurden Bürgermeiſter Kauff⸗ 
mann, Syndicus Böhmer, Kämmerer Glienicke und 
die Senatoren Schander und Karl Semmler als. 
Geiſeln für die Aufbringung des Reſtes mitgenommen. 
Dem Bürgermeiſter Kauffmann wurde auf feine Vor⸗ 
ſtellungen indeſſen ſchon in Schweinitz die Erlaubniß 
zur Rückkehr ertheilt, während die Andern erſt in Alt⸗ 
Oelſe, nachdem ſie noch zweihundert Gulden erlegt 
batten, ihre freiheit wieder erlangten. 

Am 5. Auguſt plünderten Koſaken nach plötzlichem 
Ueberfall das Schloß Prittag. Am 19. Auguſt holten. 
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ſich, halb drohend, balb bettelnd, fünfzig Koſaken aus 
Grünberg ein Geſchenk von einbundert Thalern. 

Am 29. Auguſt paſſirten der preußiſche Ober⸗ 
Cbirurgus Göring mit zwoͤlf Feldſcheerern, Ober⸗ 
Cbirurgus Winkler mit der Feldapotbeke, ſowie Lazareth⸗ 
Commiſſar Michaelis mit Lazaretb⸗Gerätbſchaften durch 
Grünberg auf dem Wege zur ſchleſiſchen Armee. Es 
waren einbundertundvier Pferde Vorſpann zu ſtellen. 

Am 19. September erpreßte ein angebliches ruſſiſches 
Commando von zwanzig (nach anderen Berichten fünfzig) 
Koſaken unter Befehl eines von Peter abermals ein⸗ 
tauſend Thaler. Für die Art der ruſſiſchen Krieg: 
führung iſt es bezeichnend, daß ſich bald nachher beraus⸗ 
ſtellte, daß dieſer von Peter ein Betrüger war, der eine 
Handvoll deſperater Geſellen zuſammengerafft hatte und 
brandſchatzend ſich in der Näbe der ruſſiſchen Armee 
bewegte. Auf ſeinen Kopf waren einbundert Rubel 
ausgeſetzt. 

Schon am Tage nachber waren wieder ſechs (nach 
andern Berichten neunzehn) Koſaken zur Stelle, um 
Geld zu erpreſſen. Anfangs einhundert Thaler ver⸗ 
langend, begnügten fie ſich ſpäter mit fünfundzwanzig 
Thalern. 

Am 21. September erſchien ein Koſaken⸗ Commando 
von ſechszig Mann, um Bürgermeiſter Kauffmann und 
Senator Seydel in's ruſſiſche Hauptquartier nach 
Nenkersdorf bei Beuthen zum General von Czerniſchew 
abzubolen. Es wurde bier wegen des bevorſtebenden 
Durchmarſches der ruſſiſchen Armee in der Richtung 
nach Berlin ein Regulativ betreffend Brot: und 
Fourage-Lieferung durch die Stadt abgeſchloſſen, wo⸗ 
nach in kürzeſter Friſt fünftauſend Scheffel Mebl und 
zebntaufend Brote zu ſechs Pfund beranzuſchaffen 
waren. Am 23. kehrten die beiden Grünberger Herren 
unter dem Geleit einer von dem Koſakenführer Oſchtſcho⸗ 
kow befebligten Sauvegarde nach Grünberg zurück. 
Unterwegs batten ſie ſehr trübe Eindrücke. Deutſch⸗ 
Keſſel und andere Ortſchaften waren von ruſſiſchen 
Irregulären ausgeplündert und ſämmtlichen Viehes 
beraubt. Auch von Lanſitz, Heinersdorf, Lawaldau und 
Drentkau trafen Hiobspoſten über verübte Gewaltthaten 
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ein. Bereits am 26. erſchien ein Commando von 
50 Mann unter Rittmeiſter von Markamowitz, um das 
nabe bevorſtebende Eintreffen des Oberſten von Muplow 
mit 50 Officieren in Begleitung von 500 Mann 
doniſchen Koſaken zu melden. Dieſe trafen auch bald 
darauf ein. Die Koſaken lagerten außerbalb der 
Stadt an der Schweinitzer Straße, wobin ihnen 
Proviant und Futter für die Pferde gebracht wurde. 
In der Frübe des 27. September traf ein neues, 
aus 350 Berittenen — Dragonern und Koſaken — 
beſtebendes Commando ein, welches den Befehl über⸗ 
brachte, das beſtellte Mebl und Brot für den 29., 
wo das Gros der ruſſiſchen Armee in Grünberg Raſttag 
machen werde, in Bereitſchaft zu balten. Als Lohn für 
gebabte Mühe verlangte dieſe Truppe 5000 Thaler, 
gab ſich aber mit 1500 ZThalern zufrieden und 
ritt fröhlich von dannen. Schon am Nachmittage 
folgten die Kouriere unter dem Befebl des General⸗ 
Quartiermeiſters von Stoffel — Officiere, Dragoner, 
Huſaren und Koſaken —, welche ſich in der Stadt 
und den Vorſtädten einquartierten. Am 29. Sep⸗ 
tember früh begann der Einmarſch der ruſſiſchen 
Armee und bielt faſt den ganzen Tag an. Die 
Stadt und ihre Umgebung glichen einem Heerlager. 
Am Galgenberge war ein Lager ausgeſteckt, das von 
mehreren Regimentern bezogen wurde. Ein zweites 
für die ſchwere Artillerie befand ſich auf der Lattwieſe, 
ein drittes binter dem Hobenberge, ein viertes für die 
Cavallerie erſtreckte ſich von der Lobmühle bis zum 
Erlbuſch, ein fünftes lag binter dem Fließe. In der 
Stadt und den Vorſtädten waren außerdem ſo viel 
Truppen als moglich untergebracht. General-Feld⸗ 
marſchall von Fermor nabm im Commandeur⸗Hauſe 
(an Stelle des beutigen Poſtgebäudes), Graf Soltikow 
im Landbauſe Quartier. Leider ſtellte ſich dieſer enormen 
Einquartierung gegenüber bald die Unmoͤglichkeit beraus, 
Ordnung in den Ablieferungen zu behaupten. Saͤmmt⸗ 
liche Scheunen wurden, wenn nicht ſofort eröffnet, mit Ges 
walt erſchloſſen, Hafer, Heu und Strob berausgeriſſen und 
willkürlich vertbeilt. In einigen Scheunen machten ſich 
die Koſaken an das Ausdreſchen des Hafers, andere 
Aus Grünbergs Vergangenheit. 12 
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rafften das unausgedroſchene Haferſtroh zuſammen und 
warfen es ſo den Pferden vor. Plünderungen fanden in 
den Müblen und entlegenen Vorwerken ſtatt. In den 
Walken wurde unter den Walkboͤden nach Verborgenem 
geſucht und mit Walkbämmern und Pfannen unter 
ſchwerer Beſchaͤdigung derſelben Muthwillen getrieben. 
Groß war der von den Soldaten angerichtete Schaden 
in den Weinbergen. Was ſich von Obſt in den Wein⸗ 
bergsbäuſern und auf den Bäumen noch vorfand, wurde 
mit der Gründlichkeit vertilgt, mit der Maikäfer das 
letzte Blatt einer Eiche auffreſſen. Selbſt die Trauben 
wurden in noch ſehr unreifem Zuſtande ſchmackhaft, 
aber doch nur in geringeren Mengen für den Genuß 
geeignet befunden. Dagegen verbrannte man alle ſich 
vorfindenden trockenen Reben, Pfähle und Plankenzäune 
in den Lagerfeuern, die man mitten in den Reben an⸗ 
ſteckte, und fubr mit Wagen rückſichtslos durch die 
Weingärten. 

Daß Grünberg glücklich war, jo gemaltthätige 
Gäſte bereits am 30. September wieder los zu werden, 
iſt verſtändlich. Sie zogen über Drehnow nach Bobers⸗ 
berg. Den Officieren wurde nachgerübmt, daß fie nach 
Möglichkeit gute Mannszucht zu balten verſucht hätten. 
Auch die Cbefs waren buman. Sie ermäßigten 
die geforderte Contribution von 5000 Rubel auf 
1300 Thaler und gaben ſich zufrieden, als von 
den verlangten 10000 Broten nur 7000 und ſtatt 
5000 Scheffel Mehl nur 232 und 18 Achtel Bier ge⸗ 
liefert wurden. Auch bewilligte der General⸗Quartier⸗ 
meiſter von Stoffel, da er die Sorge der Grünberger 
um ihre ganz beſonders reiche Weinernte gewahrte, ein 
Commando von 200 Mann, das auf kurze Zeit 
zurückblieb, um die Weinberge vor den Irregulären 
zu jchügen. 

Daß die Moͤglichkeit eines erneuten Ueberfalls durch 
irreguläre Truppen beſtand, und zwar trotz des Rück⸗ 
zuges der Ruſſen über die Oder, der nach dem kecken 
Ueberfall von Berlin und Charlottenburg am 8. und 
9. October mit großer Beſchleunigung ſtattfand, weil 
der König zum Entſatz beranrückte, ſollten die Grün⸗ 
berger am 27. October zu ihrem Schaden erfahren. 
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Morgens 7 Ubr dieſes Tages erichien zum Schrecken 
der Bürger, die ſich einer ſolchen Ueberraſchung nicht 
im mindeſten verſaben, weil ſie die Ruſſen weit 
entfernt bielten, eine Abtheilung von 150 Mann, 
anſcheinend Koſaken, in der Stadt und verlangte 
durch den Mund ibres Fübrers, des Premier⸗ 
Lieutenants von Pfaffius, alles Vieh obne Unterſchied 
ausgeliefert, widrigenfalls Plünderung und Brand: 
ftiftung angedroht wurden. Dieſer Truppe gegenüber 
balf kein Unterbandeln und Bitten. Sie beſtand auf 
ibrem Verlangen und ließ, da nicht ſchnell genug alles 
Vieb, wie verlangt, vor dem Hauſe des Bürgermeiſters 
zuſammengetrieben wurde, durch die Koſaken Häufer 
und Ställe durchſuchen, welche Gelegenbeit natürlich 
zu kleinen Plünderungen wabrgenommen wurde. Als 
alles Vieh zuſammen war, wurde es ſogleich zur Ober⸗ 
gaſſe binaus aus der Stadt getrieben. Hinter dem Ober⸗ 
ſchlage angelangt, zeigten ſich jedoch die Marodeure — 
als ſolche, nämlich als eine organiſirte, aus Polen, 
nicht aus Koſaken, beſtebende Räuberbande wurden fie 
ſpäter erkannt — gern bereit, das Vieb den Bürgern 
zurückzuverkaufen. Wer bei Gelde war, konnte ſein 
Vieh für einen mäßigen Betrag zurückerbalten. Immer: 
bin wurden 14 Pferde, 39 Ochſen, 34 Süße, 
9 Stück Jungvieb und 189 Schafe auf der Straße 
über Groß⸗Leſſen nach Croſſen weggetrieben. Der 
verwegene Fübrer wußte großen Schrecken vor ſich 
ber zu verbreiten. Er ließ Alle, die ſich außer⸗ 
balb der Stadt auf dem Felde blicken laſſen 
würden, mit Aufſpießen bedrohen. Was er von 
Landleuten, die am Montag nach Grünberg zu 
Markte zogen, unterwegs antraf, wurde beraubt und 
in den Dörfern Leſſen, Läsgen, Treppeln barbariſch 
gebauſt, Fenſter eingeſchlagen, Schloͤſſer und Haspen 
von den Thüren geriſſen, Fenſterrabmen zerbrochen. 
Auch 200 Thaler in baarem Gelde batte die Bande 
in Grünberg von der Commune berauszuſchlagen 
gewußt. Der Anführer von Pfaffius wurde im Mai 
des nächſten Jabres wegen verrätberiſcher Umtriebe 
von den Ruſſen in Koͤnigsberg gefangen geſetzt und 
aufgelnüpft. 
12* 
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Nach ſolchen Erfahrungen waren die Grünberger 
natürlich ſebr glücklich, als bald nachber ein Bataillon 
vom Regiment Jung⸗Sydow und ein Bataillon vom 
Regiment von Thiel ibre Winterquartiere in der Stadt 
nahmen. Außerdem lagen in Heinersdorf Huſaren vom 
Regiment Werner. Am 13. November paſſirte wieder 
ein Theil der Feldapotbeke mit Aerzten und vielen 
Feldſcherern, 60 Vorſpannpferde requirirend, bier durch 
auf dem Wege nach Sachſen, wo am 3. November 
der große König bei Torgau feine letzte große Schlacht in 
dieſem Kriege geſchlagen und ſeinen letzten entſcheidenden 
Sieg davongetragen hatte. 

Das Jahr 1761 war für Grünberg ein im Ver⸗ 
gleich zu den beiden vorangehenden Jabren ruhiges. 
Am 25. Mai traf General von Thadden mit viertauſend 
Mann und mehreren hundert Huſaren ein und bielt 
einen Raſttag, bevor er über Croſſen ſeinen Marſch 
nach Pommern fortſetzte. Am 17. September früh 
gingen 500 Mann Infanterie und etwa 100 Huſaren 
auf dem Marſch von Sachſen über Berlin nach 
Glogau bier durch. Der Chroniſt berichtet, daß ihnen 
die zeitig gereiften Trauben in die Augen geſtochen 
baben und längs der Leſſener und Lawaldauer 
Straße in den Gärten viel Schaden gemacht worden 
fei, alſo daß man es aus Beſorgniß weiterer Truppen 
durchzüge für gut fand, die Weinleſe bald ihren Anfang 
nehmen zu laſſen. Die Grünberger werden den Landes⸗ 
kindern dieſe Näſcherei eher verziehen Haben als Pan⸗ 
duren und Ruſſen. 

Schon zwei Tage ſpäter traf von Sagan ber zur 
Abwechſelung wieder ein öſterreichiſches Commando von 
50 Mann unter Anführung eines Rittmeiſters und 
eines Oberlieutenants in Grünberg ein. Vom Bürger: 
meiſter empfangen, verlangten ſie im Auftrage des 
Feldmarſchalls Daun von der Stadt eine Con- 
tribution von 1000 Thalern baar, 500 Scheffel Korn, 
1000 Scheffel Hafer, 1000 Centner Heu und die 
jaͤbrlichen Steuern der Dörfer des Kreiſes. Im 
Weigerungsfalle wurde mit militäriſcher Execution — 
auf den Mann acht gute Groſchen — und wenn auch 
dies nichts fruchte, mit Plünderung und Brand gedrobt. 
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Da alles Verlangte nicht ſofort geſchafft werden konnte, 
mußten Bürgermeiſter, Syndicus und die beiden Tuch⸗ 
macher⸗Aelteſten Nippe und Peltner mit nach Sagan. 
Von da kehrten der Bürgermeiſter und Peltner am 
21. September bereits zurück, während der Syndicus 
und Nippe als Geiſeln zurückgebalten wurden, bis 
durch den Senator Schander die 1000 Thaler Con⸗ 
tribution und 230 Thaler jährliche Steuern der 
Kämmerei⸗ Dörfer im Dorfe Steinbach in ſächſiſchen 
Achtgroſchenſtücken (als den zur Zeit einzig voll⸗ 
wichtig ausgeprägten Münzen) erlegt waren. Wie ein 
katſerlicher Officier damals mit Bürgern in Feindes⸗ 
land umſprang, dafür iſt dieſer Fall ein Beiſplel: Bei 
Entlaſſung der beiden Geiſeln eröffnete ihnen der 
kaiſerliche Obriſt⸗Lieutenant Baron von Resfeld, ſie 
blieben perſoͤnlich dafür haftbar, daß auch die 
Dörfer des Kreiſes ihre Abgaben zahlten. Im 
Weigerungsfalle würden Stadt und Dörfer geplündert 
und in Brand geſteckt, der Syndicus Brebmer am 
Galgen gehenkt, der Senator Nippe aber zu Tode ge- 
prügelt werden. 

Glücklicher Weiſe blieb dies die letzte während dieſes 
Krieges von Grünberg verlangte Contribution, und das 
Wort, die Nürnberger benken keinen, ſie hätten ihn 
denn, bewährte ſich auch bier. Die Oeſterreicher ver⸗ 
gaßen nach Lage der Verbältniſſe das Wiederkommen. 
Am 30. October übernachteten wieder acht preußiſche 
Bataillone unter Befehl des Generals Schenken⸗ 
dorf auf ihrem Marſch von Glogau nach Croſſen 
in Grünberg, und gegen Ende des Jabres 
wurde Grünberg vor neuer feindlicher Invaſton ſo 
ſicher erachtet, daß dem Tuchmachergewerk 1500 Stück 
Montirungstuche, das Stück zu 20 Tbalern 5 Sil⸗ 
bergroſchen, zablbar in ſächſiſchen Eindrittelſtücken, 
in Auftrag gegeben wurden, den Kupferſchmieden 
ebenſo 86 Stück Feldkeſſel und den Sattlern eine 
beträchtliche Anzahl Torniſter, Alles in Glogau ab⸗ 
zuliefern. 

Am 5. Januar 1762 trat ein Ereigniß ein, welches 
dem Kriege ein baldiges Ende zu ſetzen verſprach: der 
Tod der Kaiſerin Elifabeth von Rußland und die Thron- 
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deſteigung Peters III., eines erklärten Freundes und 
Bewunderers des großen Preußenkdoͤnigs. 

Während des ganzen Jabres 1761 waren die Grün⸗ 
berger in Sorge vor einer neuen ruſſiſchen Invaſion 
geweſen; denn ſchon im März war ein ruſſiſches Heer 
von 70 000 Mann unter General Buturlin von der 
Weichſel gegen die Neumark berangerückt. Indeſſen 
der neue Commandirende ſchien es nicht eilig zu baben, 
die Oder zu überſchreiten und zu den in Mittelſchleſien 
ſtehenden Oeſterreichern zu ſtoßen. Er bebielt ſein 
Hauptquartier in Zällichau bis in den Juli binein und 
ſtattete von da aus mit jeinen Officieren dem Grün⸗ 
berger Oderwald nur friedliche Beſuche ab, um der 
Jagd oder dem Krebsfang obzuliegen. Der Grünberger 
und Tſchicherziger Wein ſoll auch den Ruſſen gut ges 
ſchmeckt und ihnen das längere Verweilen in der Nähe 
des Weinlandes wünſchenswerth gemacht haben. Erſt 
am 12. Auguſt 1761 ging Buturlin bei Leubus über 
die Oder, fand das Land aber von Lebensmitteln ent⸗ 
bloͤßt und kehrte deshalb bald (16. September) wieder 
auf das rechte Oderufer zurück. Der zeitig einfallende 
Winter nötbigte ſchon im November zur Beziebung der 
Winterquartiere, ſo daß die Ruſſen während des ganzen 
Jabres in Schleſien nicht zur Action kamen. Bevor 
der Feldzug des Jahres 1762 erneuert werden konnte, 
trat das oben erwähnte wichtige Ereigniß ein und 
änderte die Verbältniſſe mit einem Schlage. Bereits 
am 16. März wurde zu Stargard in Preußen ein 
Waffenſtillſtand mit Rußland und am 5. Mat in 
Petersburg der Friede geſchloſſen. Faſt gleichzeitig 
(J. April und 22. Mai) kamen auch Waffenſtillſtand und 
Friede mit Schweden zu Stande. Was aber wichtiger 
war, Peter III. machte ſich auch verbindlich, dem 
König ein Hilfscorps von 15 000 Mann in den nächſten 
Monaten nach Schleſien zu ſenden, und batte die Auf⸗ 
merkſamkeit, die kriegsgefangenen Preußen dem Könige 
woblbewaffnet und neu eingekleidet zuführen zu laſſen. 
Am 30. Juni hielt der König auf dem Schlachtfeld von 
Leuthen über die ſoeben eingetroffenen ruſſiſchen Hilfs⸗ 
truppen unter Czerniſcheff Heerſchau. Leider brachten 
ſchon die nächſten Tage in Petersburg einen Umſchlag. 
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Am 9. Juli wurde Peter III. enttbront und ſeine Ge⸗ 
mablin Katharina II. (geborene Prinzeſſin von Anbalt⸗ 
Zerbſt) zur Kaiſerin ausgerufen. Am 17. Juli ſchon 
folgte die Ermordung des enttbronten Kaiſers. Katbarina 
batte gleich nach ihrer Thronbeſteigung Czerniſcheff den 
Befebl gegeben, ſich vom Koͤnige zu trennen und die 
ruſſiſche Armee nach Polen zurückzuführen. Doch wußte 
der König den ruſſiſchen Feldherrn zu beſtimmen, daß 
er noch drei Tage in ſeiner Stellung blieb und ſo als 
Zuſchauer den Angriff mit anſab, den die Preußen, 
bevor die Oeſterreicher noch eine Abnung von dem 
Umſchwung batten, am 21. Juli auf die Stellungen 
der letzteren machte. Das Ergebniß war die Ver⸗ 
drängung der Oeſterreicher aus ganz Schleſien, die 
Wiedereinnabme von Schweidnitz und ein preußiſcher 
Vorſtoß nach Mäbren und Böhmen. Zugleich — 
October 1762 — war Prinz Heinrich bei Freiberg in 
Sachſen gegen Oeſterreicher und die Neichdarmee ſieg⸗ 
reich geweſen, während General von Kleiſt in die 
Reichölande einfiel, um die ſüddeutſchen Fürſten zur 
Abberufung ibrer Truppen zu zwingen. Da Katba⸗ 
rina II. nicht, wie die gegen Preußen Verbündeten an⸗ 
fänglich gebofft, zu dem von Peter verlaſſenen Bündniß 
wieder zurückkehrte, ſondern die Neutralität Rußlands 
erklärte, ſo drängte Alles zum Frieden. Schon am 
24. November wurde zwiſchen Oeſterreich und Preußen 
in Tharandt Waffenſtillſtand geſchloſſen, dem am 
15. Februar 1763 der Friede zu Hubertöburg, am 
10. März der Friede zu Paris folgte. Beide Friedens⸗ 
ſchlüſſe beſtätigten den König von Preußen in allen 
ſeinen Beſitzungen. 

Wir baben die Allgemein-Geſchichte des letzten 
Kriegsjabres der bier behandelten Speclal⸗Geſchichte 
vorausgeſchickt, weil Grünberg das Glück batte, in dieſer 
letzten Epoche von den Leiden des Krieges verſchont zu 
bleiben und ſeine Antheilnabme an den Ereigniſſen ſich 
desbalb auf Beobachtung der mit Spannung verfolgten 
Schluß: Entwickelung des großen weltgeſchichtlichen 
Dramas beſchränkte. Seit Anfang 1762 war überall, 
ſo auch in Grünberg, die Stimmung eine überaus 
hoffnungsvolle, wenn man in der Provinz auch von 
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der ſeltſamen, vorzeitigen Ausgelaſſenheit entfernt blieb, 
der man ſich in der Reſidenz bingad. Am 29. Mai 
1762, dem erſten Pfingſtfeiertage, wurde der Petersburger 
Friede und die Befreiung der Provinzen Preußen und 
Pommern von der ruſſiſchen Herrſchaft durch ein kirch⸗ 
liches Dankfeſt in den Grünberger Kirchen gefeiert. 
Acht Tage ſpäter wurde ebenſo der Friede mit Schweden 
von den Kanzeln verkündet. 

Um unſer Kriegstagebuch zu vervollſtändigen, geben 
wir nachſtebend noch aus der Reiche'ſchen Chronik die 
1762er Daten von militäriſchen, Grünberg berührenden 
Vorkommniſſen: 

Im Februar paſſirten 1800 Rekruten verſchiedener 
brandenburgiſcher Regimenter, um ſich zu ihren in Schle⸗ 
ſien im Felde ſtehenden Truppentbeilen zu begeben. 

Am 19. April traf das Lazareth des von Schmettau⸗ 
ſchen Corps mit 47 vierſpännigen Wagen zu kurzem 
Aufentbalte ein. 

Am 6. Mat marſchirte der Prinz von Württemberg 
mit einer Armee nach Schleſien und hielt in Grünberg 
einen Raſttag. Er war bisher durch den Krieg gegen 
Schweden in Mecklenburg feſtgehalten geweſen. 

In der nächſtfolgenden Zeit langten fait täglich 
preußiſche Gefangene aus Rußland an und gingen nach 
Schleſien zu ihren Regimentern. 

Am 9. und 10. Juni traf der Prinz von Bevern 
mit ſeinem aus 8000 Mann beſtebenden Corps aus 
Pommern ein, wo er in Folge des Friedensſchluſſes 
mit Rußland entbehrlich war, und hielt einen Raſttag. 

Am 24. Juli kam ein Transport dfterreichiicher 
Gefangener, von denen 99 Mann in einem Brauhauſe 
einquartiert und von 24 Bürgern und 3 Soldaten 
bewacht wurden. 

Am 16. November paſſirten zum letzten Male 
1035 Rekruten, um in ihre in Schleſien ftebenden 
Regimenter eingereiht zu werden. 

Am 10. Januar 1763 brachten die von der Leipziger 
Neufabrsmeſſe beimkebrenden Grünberger Kaufleute die 
Nachricht mit, daß der Friede zwiſchen Preußen und 
Sachſen⸗Polen geſchloſſen ſei, der Friede mit Oeſterreich 
bald folgen werde. 
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So war nach langem, verderblichem Streit der 
goldene Friede wiederbergeſtellt! Auf ſeine Schickſale 
wäbrend der ſieben Jabre zurückblickend, durfte Grün⸗ 
berg mit Dank gegen die Vorſehung anerkennen, daß 
ed, verglichen mit anderen Städten und Landestheilen, 
wie zum Beiſpiel dem benachbarten Croſſen, nicht allzu 
ſchlimm zu leiden gebabt batte. Zu einem nicht ge⸗ 
ringen Theile war das der boben Beſonnenbeit und 
Klugbeit ſeines Bürgermeiſters Kauffmann zu danken, 
von deſſen Perſönlichkeit wir noch im nächſten Capitel 
zu ſprechen Anlaß finden werden. 

Im Ganzen batte die Stadt 23 feindliche 
Invaſionen und mit Inbegriff der gelieferten Natu⸗ 
ralien und der Plünderungen einen Schaden von 
33 463 Thalern gebabt. Beim Friedensſchluß betrug 
die ſtädtiſche Schuld 14720 Thaler. Der Nabrungs⸗ 
zuſtand war ein guter; denn Tuchfabrikation und Handel 
befanden ſich trotz und theilweiſe auch wegen des Krieges 
in blübendem Zuſtande. Auf Veranlaſſung des Bürger⸗ 
meiſters hatten die Grünberger Kaufleute mebrfach neue 
Geſchäftsbeziehungen angeknüpft, wie unter anderem mit 
Königsberg, wobin zuerſt Kaufmann Bäßler einen 
glücklichen Verſuch gemacht. Unter ſolchen Umſtänden 
eröffnete der wiederbergeſtellte Friede für Grünberg eine 
glückliche Zukunft, Ausſichten, welche die nachfolgenden 
vierzig Jahre auch in bobem Grade erfüllt haben! 


10. Der alte Fritz in Grünberg 
und anderer vornehme Beſuch. 


Der große König iſt nicht, wie man zu meinen ver⸗ 
ſucht iſt, beim Einmarſch der preußiſchen Armee in 
Schleſien im December 1740 zum erſten Mal nach 
Grünberg gekommen, wenn er auch ſein erſtes Nacht⸗ 
quartier auf ſchleſiſchem Boden ganz in der Naͤbe von 
Grünberg, in Schweinitz, genommen bat. Nicht früber 
vls am 28. Januar 1741, dem Sonnabend vor Septua- 
gesimae, ſollte die feinem Stammlande nächitgelegene 
ſchleſiſche Stadt die Freude Haben, den neuen Herrſcher 
zu begrüßen. Daß es wirklich mit freudig bewegten 


Herzen ſeitens der Bevölkerung geſchab, dazu batte 
ſehr weſentlich beigetragen, daß inzwiſchen der lutheriſche 
Gottesdienſt freigegeben und durch die Fürſorge des 
Königd in der Perſon von Martin Friedrich Friſch den 
in ibrer großen Mebrzabl proteſtantiſchen Grünbergern 
bereits ein Geiſtlicher beſtellt worden war, der am nächſt⸗ 
folgenden Tage feine Antrittspredigt auf offenem Markt 
balten ſollte. Dieſen Mann verlangte der König zu 
feben, als er am gedachten Tage auf dem Wege nach 
Berlin in Grünberg umſpannen ließ und den auf⸗ 
wartenden Stadtbeboͤrden und Gemeindeälteſten an die 
Karoſſe beranzutreten geſtattete. So wurden Viele 
Obrenzeugen, wie der König mehrmals und mit Nach⸗ 
druck dem neuen Geiſtlichen ſagte: „Ich will Re⸗ 
ligionsfreibeit; jeder ſoll Gott dienen auf feine 
Facçon“). — — Als der König am 22. Februar 
wiederum durch Grünberg kam, um zur Armee zurück⸗ 
zukehren, wurde er gegen den Willen des Ratbes von 
zwei Bürge rcompagnien empfangen. Auch dies Mal 
bezeigte er ſich ſehr buldreich und ſagte zum Paſtor 
Friſch: „Ich babe gebört, daß er ein gelebrter 
und verſtändiger Mann iſt; ſei er nun auch ſo 
vernünftig, tolerant zu ſein. Ich werde ibn zu 
mainteniren wiſſen gegen jede fremde In— 
toleranz“. 

Leider ſind uns nur von wenigen der nun folgenden 
überaus zablreichen Anweſenbeiten des Königs in Grün: 
berg Einzelbeiten der Vorgänge aufbewahrt. Meiſt waren 
dieſe Beſuche ſehr flüchtig und beſchränkten ſich auf die 
kurze Zeit des Aus⸗ und Umſpannens, wobei der Konig 
gewöhnlich den Wagen gar nicht verließ, aber doch faſt 
regelmäßig eine Unterbaltung mit den anweſenden Ver⸗ 
tretern der Bebörden pflog. Welcher Art dieſe Unter⸗ 
haltung war, werden wir an einigen Beiſpielen zeigen, 
worüber ſich Mittheilungen in den Papieren des Bürger⸗ 


„) Zum erſten Mal hat das berühmt gewordene Wort der König 
in den erſten Tagen ſeiner Regierung ausgeſprochen, und zwar bei 
geeignetem Anlaß gegen den Miniſter der geiſtlichen Angelegenheiten, 
von Brandt, am 22. Juni 1740. Seine Worte lauteten: „Die Religionen 
müſſen alle tolerirt werden und muß der Generalſiskal nur das Auge 
darauf haben, daß keine der andern Abbruch thue; denn hier muß en 
leder nach feiner Yagon felig werden“. 
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meiſters Kauffmann vorgefunden haben. Wenn der 
König übernachtete, geichab es ausſchließlich im Land⸗ 
bauſe, wo er die Zimmer nach dem Garten binaud 
bezog, anfänglich eine Treppe boch, ſpäter parterre. 
Dem Schreiber dieſes bat ſein Großvater noch eines 
dieſer Parterre-Fenſter gezeigt, an dem der letztere, mit 
andern Kindern durch den Zaun des Nachbargartens 
bindurchlugend, den großen König beim Flöͤteblaſen 
beobachtet batte. 

In den nachfolgenden, zu unſerm Bedauern etwas 
dürren Notizen folgen wir dem Cbroniſten Reiche, deſſen 
Angaben beſonders bertrauenswerth find, weil er als 
im Landbauſe beſchäftigter Beamter das Glück batte, 
dem König einzelne Dienſte zu leiſten. Wir werden 
bei ſpäter einzuflechtenden Notizen über die perſönlichen 
Berhältniffe des Cbroniſten bierauf noch zurückkommen. 

Am 10. November 1741 gegen 6 Uhr Abends ging 
S. Majeſtät bier durch nach Berlin, von zwei Com⸗ 
pagnien der Bürgerſchaft unter Trompeten- und Pauken⸗ 
ſchall empfangen. 

Am 11. Juli 1742 — nach in Breslau glücklich 
abgeſchloſſenen Friedenspräliminarien, denen am 28. Juli 
der Berliner Friede folgte — paſſirte der König früb⸗ 
morgens ſieben Uhr durch die Stadt. Da er bereits 
am 12. Juli in Berlin anlangte, ſo ſcheint es, daß die 
große Eile dieſer Reife ihm nicht geſtattete, die Grun⸗ 
berger Bebörden zur Beglückwünſchung zu empfangen. 

Am 28. Auguſt 1750 kam der König auf dem Wege 
nach Schleſien durch Grünberg und übernachtete im 
Landbauſe. Nach Potsdam zurückkebrend, paſſirte er 
wieder am 20. September. 

Am 27. Auguſt 1751 übernachtete der König auf 
dem Wege zu den Manövern in Schleſien im Landbauſe. 

Daſſelbe geſchah am 13. Mai 1753 und 4. Sep: 
tember 1754. Am 20. September des letzteren Jahres 
machte der König auch die Rückreiſe über Grünberg. 

Im darauffolgenden Jabre 1755 paſſirte er gleich⸗ 
falls am 4. September von Berlin kommend und zurück⸗ 
kehrend am 19. September obne Aufentbalt zu nebmen. 
Aus dieſen Daten tritt bereits eine große Regelmäßig⸗ 
keit des Koͤnigs in feinen Bewegungen bervor. Wir 
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werden ſehen, wie dieſe genaue Zeiteintbeilung, das 
Merkmal vielbeſchäftigter und zugleich vlelleiſtender 
Menſchen, in ſpäteren Jahren jo forgfältig eingebalten 
wurde, daß die Grünberger faſt auf den Tag darauf 
zählen durften, den Landesherrn bei ſich zu ſeben. 
Wäbrend des ſiebenjährigen Krieges war der große 
König, wie im vorigen Capitel ausführlich berichtet, 
nur einmal — am 17. Auguſt 1758 — in Grünberg. 
Nach geſchloſſenem Frieden hatte die Stadt das Glück, 
den ſieggekröͤnten Monarchen am 29. März 1763 feierlich 
zu empfangen. Auch bierüber baben wir im Gapitel 
„Volksfeſte in Grünberg“ eingebende Mittheilungen 
gemacht, ſo weit über Ebrenbezeigungen und Aeußer⸗ 
lichkeiten des Empfanges zu berichten war. Aber gerade 
von den an dieſem Tage zwiſchen dem Koͤnig und den 
Behörden gepflogenen Unterhaltungen exiſtiren Auf: 
zeichnungen des bochverdienten Bürgermeiſters Kauff⸗ 
mann, die allzu intereſſant und für das landes väterliche 
Herz des Monarchen zu charaktertſtiſch find, um nicht 
in dauerndem Gedächtniß erhalten zu werden: — — Iſt 
er Bürgermeiſter? — Ja. — Heißt er nicht 
Kauffmann? — Ja, ich bin noch der alte, welcher 
ſchon oft Ew. K. Majeftät bochſter Gnade tbeilbaftig 
geworden — Wie ftebt ed um die Fa⸗ 
brike, bat ſie auch abgenommen? — Ein Abfall 
iſt zwar unleugbar, aber der auswärtige Debit war 
ſchwächer. Jedoch iſt der Unterſchied vor dem Kriege 
gegen jetzt nur etwa auf zweitauſend Stück zu rechnen, 
während jetzt noch gegen zwoͤlftauſend Stück gefertigt 
werden. — Das bat wohl nicht anders ſein können, 
ed wird ſich aber jetzt alles wieder geben. Wie 
wird ed aber dies Jabr mit dem Wein werden? 
— (Senator Schander:) Er läßt ſich beuer gut an. 
Vorm Jabr erfror der Weinſtock, und es ging Alles 
verloren. Der Weinbau iſt eine Hauptquelle unſerer 
Nahrung, der Verluſt war ſebr groß. — Ich babe die 
gute Stadt beklagt! — — — Nach einer Unter⸗ 
brechung durch den Polizei⸗Bürgermeiſter von Langer, 
der mit einer Bittſchrift nabte und etwas ungnädig 
damit an die Landes⸗Regierung verwieſen wurde, ergriff 
der Bürgermeifter wiederum das Wort und ſprach im 
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Namen der Stadt die Bitte um Fortdauer der koͤnig⸗ 
lichen Gnade aus, worauf der König erwiderte: Das 
wird geſchehen. — Sind auch viele Schafe ver⸗ 
loren gegangen? — Ja, doch ſind ſolche in den 
Dörfern mehrentbeils erſetzt. — Der Herzog von 
Württemberg wird nach mir eintreffen; wenn 
er kommt, grüße er ibn von mir. — Auf die Bitte 
des Bürgermeiſters, dem König, den man beritten ein⸗ 
geholt, nun auch noch eine Strecke das Geleite zu geben, 
lächelte der König, bob die rechte Hand und ſagte: 
Wozu wäre das? Es iſt gut. — Die Unterbaltung 
fand auf dem Poſtplatz nabe der Ebrenpforte während 
der Umſpannung ſtatt. 

Am 21. März 1764 paſſirte der König in der 
Richtung nach Schleſien, von wo er bereits am 4. April 
zurückkebrte. Damals ging der Weg von Wartenberg 
nach Grünberg noch über Deutſch Keſſel. Bei der Um⸗ 
ſpannung am Deutſch⸗Keſſeler Gaſthof warfen ſich zwei 
Schweſtern Hennig aus Grünberg am königlichen Wagen 
auf die Knie, um eine Bittſchrift, einen vierjährigen, 
durch alle Inſtanzen betriebenen Proceß betreffend, zu 
überreichen. Der König war in guter Laune, fragte 
die Bittſtellerinnen, ob fie ſchon verheirathet ſeien, und 
befabl auf deren verneinende Antwort dem anweſenden 
Landrath von Stentſch, ihnen Männer zu verſchaffen. 
Weniger gnädig ſollten an dieſem Tage bald nachber 
die Grünberger ihren König finden. Bürgermeiſter 
Kauffmann berichtet darüber: Der Herr General-Major 
von Platen mit dem Officiercorps der Garniſon nebſt 
dem Magiſtrat batten ſich wie gewöhnlich auf der linken 
Seite der königlichen Karoſſe rangirt. Als dieſelbe 
ſtill bielt, wurde berangetreten, das diesſeitige auf⸗ 
gezogene Fenſter aber nicht geöffnet, bingegen bemerkt, 
daß ſowobl Se. Maſeſtät als der gegenüberfigende 
Prinz von Braunſchweig die Augen nach der geöffneten 
Seite richteten, weßbalb der Herr General und das 
Officlercorps nebſt den Rathösgliedern ſich auf die rechte 
Wagenſeite verfügten. Kaum aber waren ſie bier er⸗ 
ſchienen, als der Prinz das Fenſter aufzog und jenes 
an der linken Seite niederließ. Se. Majeftät frug aus 
der gedffneten Seite nach der Uhr und fuhr nach ges 
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ſchehener Umſpannung, obne Abſchied zu nehmen, ab, 
Officiercorps und Ratb in der böoͤchſten Beſtürzung 
zurücklaſſend. Es ſtellte ſich im Weiteren beraus, daß 
die Ungnade nicht, wie man befürchtet, den ſtädtiſchen 
Beboͤrden wegen des Hennig'ſchen Proceſſes, ſondern 
dem General von Platen gegolten batte. 

Hierüber brachte das laufende Jabr noch dem Consul 
dirigens Kauffmann volle Gewißbeit. Bereits am 
20. Auguſt kam der König wiederum nach Schleſien 
und übernachtete im Landbauſe. Als er am 14. Sep⸗ 
tember gegen neun Uhr früb in Begleitung des Erbprinzen 
von Braunſchweig zurückkehrte und der anweſende 
Bürgermeiſter wegen der Leute, welche die ſtark erbitzten 
Wagenachſen mit Waſſer begoſſen, nicht gleich beran⸗ 
treten konnte, rief ibn der König, ſich aus dem Wagen 
berausbeugend, beran und befragte ihn nach dem Wein⸗ 
bau, nach Güte, Gebrauch und Debit des Weines. Der 
Bürgermeifter hielt die Gelegenbeit günſtig, bereit ge⸗ 
baltene Trauben und anderes Obſt anzubieten, welche 
gekoſtet wurden und Beifall fanden. Als nun der 
Bürgermeifter von der guten Trinkbarkeit des Weines 
ſprach und daß ſolcher unter anderm in den Kldͤſtern beliebt 
ſei, lachte der König, drobte mit aufgebobener rechter Hand 
und rief: Gott ſei dem gnädig, der ibn trinken 
ſoll! Doch war der König dann wobl zufrieden, als 
er vernahm, daß der Wein auch nach Polen verführt 
werde, ſich wobl bezablt mache und dagegen Wolle 
und Geld in's Land bringe. Schließlich empfing der 
Bürgermeifter noch die Erlaubniß, eine Schachtel voll 
Trauben und Früchte mitzugeben. Auch die bald nach 
dem König paſſirenden königlichen Prinzen fanden Ge⸗ 
fallen an Trauben und Obſt und packten ſich davon die 
Hüte voll. Es ſcheint nach den Aufzeichnungen des 
Bürgermeiſters, daß erſt das gnädige Bezeigen des 
Koͤnigs bei dieſer Gelegenbeit ibn ganz von der Sorge 
befreite, die zankſüchtigen Hennig'ſchen Schweſtern 
möchten dem Magiſtrat böchiten Ortes etwas ein⸗ 
gebrockt haben. 

Genau an dem gleichen Tage im nachfolgenden 
Jahre 1765 kam der König. auf der Rückreiſe von 
Schleſten nach Berlin wiederum durch Grünberg. 
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Ein für die Grünberger Friedrichsſchule wichtiger 
Tag war der 14. Auguſt 1766, wo Bürgermeiſter 
Kauffmann ſich das Herz faßte, den nach Schleſien 
durchreiſenden König um Gewaäͤbrung einer Collecte 
zum evangeliſchen Schulbau zu bitten. Der König 
willfabhrte der Bitte. Bereits am 7. September kehrte 
er über Grünberg nach Berlin zurück. 

Die Daten der Hin: und Rückreiſe des Koͤnigs 
beziebungsweiſe ſeines Paſſirens durch Grünberg waren 
in 1767 der 11. Auguſt und 6. September, in 1768 der 
26. Auguſt und 12. September. Am 26. Auguſt wollte 
es der Zufall, daß gerade beim Paſſiren des königlichen 
Wagens durch Lawaldau der dortige Kretſcham in 
Feuer aufging. 

Am 13. Auguſt 1769 ſaben die Grünberger ihren 
Landesberrn mit beſonderem Intereſſe wieder, begab 
er ſich doch zu der zwoͤlf Tage ſpäter ftattfindenden 
Begegnung mit Kaiſer Joſef II. in Neiſſe, von der man 
ſich Großes für die Befeſtigung des europäiſchen Friedens 
verſprach. Der König ſchien in der beſten Laune. In 
feinem Wagen ſaß außer ibm General-Lieutenant 
von Lentulus. Die erſte Frage an den aufwartenden 
Bürgermeiſter war: Wir werden beuer wobl ein 
geſegnetes Weinjabr haben? Als der Gefragte be⸗ 
dauernd verneinen mußte, wollte der König die Ur⸗ 
ſachen kennen, worauf der Bürgermeiſter eine längere 
Auseinanderſetzung gab, wie der häufige Regen im Juni, 
kalte Tage und kalte Nächte in der Blütbezeit alle 
Hoffnungen vereitelt batten. Der König boͤrte auf⸗ 
merkſam zu, beklagte den aber maligen Mißwachs und 
ſprach dann, ſein Haupt dem Bürgermeiſter näbernd, 
leiſe: „Der Markgraf von Anſpach kommt binter 
mir, gebe er ihm Grünberger Wein zu trinken, 
und wenn er nicht will, ſo ſage er ibm: Ich 
babe es befoblen!“ Darauf nabm der König einige 
Aprikoſen entgegen und erkundigte ſich nach dem Zuſtand 
der Fabrik. Als ibm geſagt wurde, daß vierbundert 
Stück Tuch mehr als voriges Jabr gefertigt und ein⸗ 
tauſendachtbundert Stück mehr außer Landes gegangen 
ſeien, äußerte er fein beſonderes Woblgefallen: „Das 
iſt mir ſebr lieb, wie ſtebt's aber mit dem 
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Profit?“ — — Es wird wenig verdient, weil die 
Wolle tbeuer und die Tuche mwohlfeil find, die Ab⸗ 
nehmer find ſchlechte Zabler. — — Der König ver: 
angte nun zu wiſſen, wer dieſe ſchlecht zahlenden Ab⸗ 
nehmer ſelen. Als der Bürgermeiſter unter andern die 
Polen genannt, ſagte der König: „Die Polen baben 
‚ja Geld genug. Iſt die Frankfurter Meſſe gut 
geweſen?“ — Wir haben daſelbſt auch einigen Abſatz 
gemacht, es waren aber vornebmlich nur gefärbte und 
weiße Tuche geſucht worden, wogegen bieſige Fabrik 
in melirten beſtebt. — Inzwiſchen war die lm: 
ſpannung vollendet und der König fuhr, von den 
Segenswünſchen des Publikums begleitet, von dannen. 
Nach einer balben Stunde folgte der Markgraf von 
Anſpach (des Königs Neffe). Es wurde demſelben 
auf Befehl des Königs Wein präſentirt, von dem er 
einen mäßigen Schluck koſtete und dabei lächelnd äußerte, 
er pflege ſonſt gar keinen Wein zu trinken, wolle aber 
für dies Mal unſere Geſundbeit trinken. Der Wein 
iſt ganz gut! ſetzte der Markgraf binzu, ſchien ſich aber 
über dad große Glas zu wundern, worauf der Bürger: 
meiſter meldete, daß der bieſige Wein nur aus ſolchen 
und keinen andern Gläſern getrunken würde. Der 
Markgraf reichte bierauf das Glas ſeinem Adjutanten, 
der kein Koſtverächter war und es auf das Wohl des 
Grünberger Weinbaues ausleerte. 

Am 5. September 1769 kam der König von Neiſſe 
auf dem Wege nach Berlin zurück. Es war früh morgens 
acht Uhr. Nach Erledigung des Bittgeſuches eines In⸗ 
validen winkte der König den Bürgermeiſter heran, und 
ſeine erſte Frage war: Hat der Markgraf von 
Eurem Wein getrunken? — Ja! — Nun, was 
ſagte er? — Der Wein ſei ganz gut und er trinke 
unſere Geſundbeit. Lächelnd ſprach darauf der Koͤnig: 
Ja, ja, wer ihn nur nicht trinken muß. Wird 
er denn dies Jahr noch reif werden? — Der 
Bürgermeifter antwortete, man hoffe ed, es werde aber 
eine ſehr geringe Leſe fein. Grünberg ſehne ſich nach 
fieben ſchlechten Jahren nach einer geſegneten Wein⸗ 
ernte, welche dem Schulbau zu ſtatten kommen würde, 
wozu über 3000 Thaler zinsbar erborgt worden 
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ſeien. Der wackere Mann wollte biermit zu einer ibm 
ſehr am Herzen liegenden Bitte an den Monarchen, 
nämlich den Schulbausbau aus königlicher Huld zu 
unterſtützen, den Uebergang machen. Leider fuhr in 
demſelben Augenblick der Wagen ab, ſo daß der Reſt 
ungeſagt bleiben mußte. Da der Bürgermeiſter dicht 
am Wagenſchlage geſtanden, rief ihm der König warnend 
zu: Nehme er ſich in Acht! Ueber die verpaßte Ge⸗ 
legenbeit ſpricht ſich Bürgermeiſter Kauffmann in ſeinen 
Aufzeichnungen ſehr ärgerlich aus; der erwähnte In⸗ 
valide ſei an Allem ſchuld geweſen, weil er einen Theil 
der kurz bemeſſenen Zeit für ſich in Anſpruch genommen, 
ſo daß man in dem Vorbaben, um ein königliches 
Gnadengeſchenk zum Schulbau zu bitten, geftört worden 
ſei. (Wir ſchalten bier ein, daß des Bürgermeifterd 
Wunſch nach einigen guten Weinjahren, wenn auch 
nicht ſofort, aber in nicht ferner Zeit in Erfüllung ging; 
1772 war reichlich und gut, 1773 viel und ausgezeichnet, 
1775 kein großes Quantum, aber ganz ausgezeichnet.) 

In den Jabren 1770, 1771, 1772, 1773, 1774, 1775 
und 1776 kam der König an jedem 16. Auguſt nach 
Schleſien, berübrte aber auf der Hinreife Grünberg 
nicht, ſondern nahm einen anderen Reiſeweg. Dagegen 
übernachtete er auf der Rückreiſe in 1771, 1772, 1773, 
1774, 1775 und 1776 jedes Mal am 3. September im 
Landbauſe zu Grünberg. Das Jahr 1777 brachte eine 
Abwechſelung in dieſe Regelmäßigkeit. Zwar kam der 
König auch am 2. September aus Schleſien zurück, 
ſchlug aber den Weg über Liegnitz, Primkenau, Sagan, 
Naumburg ein und übernachtete im ſächſiſchen Cbriſtian⸗ 
ſtadt, wo er durch fächfiiche auserleſene Mannſchaften 
empfangen und Tags darauf durch ſächſiſche Cavallerie 
bis an die brandenburgiſche Grenze begleitet wurde. Der 
im nächſten Jabre (1778) ausbrechende bayeriſche Erb⸗ 
folgekrieg brachte Grünberg viel vornehmen und inter⸗ 
eſſanten Beſuch; nur der König blieb an den gewohnten 
Tagen fern. Dafür übernachtete er vom 6. bis 7. April 
1778 im unteren Stockwerk des Landhauſes, fubr aber 
früh 3 Ubr ſchon weiter nach Breslau. Erſt am 
26. Mai 1779 ſollten die Grünberger ihren inzwiſchen 
ſehr gealterten König auf der Fahrt von Glogau über 
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Croſſen nach Berlin wieder von Angeſicht zu Angeſicht 
ſeben; doch verzeichnet der Cbroniſt ausdrücklich, daß 
er ſich im boͤchſten Woblſein befunden habe. Vier 
Tage ſpäter wurde der geſchloſſene Friede veröffentlicht. 

Von 1780 wird berichtet, daß der Koͤnig an dem 
ſeit Jabren üblichen 16. Auguſt, dies Mal wieder 
Grünberg berührend, nach Schleſien kam. Am 2. Sep⸗ 
tember kehrte er zurück, übernachtete in der unteren 
Etage des Landbauſes und fuhr früb 3 Ubr weiter 
nach Potsdam. 

Genau an denſelben beiden Tagen paſſirte auch 
in 1781 der König durch Grünberg, jedoch obne 
auf der Rückreiſe bier zu übernachten. In 1782 
trat von dieſer Regel inſofern eine Ausnabme ein, 
als die Rückreiſe ſchon am 1. September Abends 
6 Ubr erfolgte. Es wurde in Croſſen Nachtquartier ge⸗ 
nommen. Das Gleiche geſchab ein Jabr fpäter an 
demſelben Tage (auf der Hinreiſe war Grünberg in 
1783 nicht berührt worden). Obgleich es ſchon 
3/,8 Uhr Abends und die Witterung finſter und 
drohend war, als die königliche Karoſſe eintraf, wurde 
die Reiſe noch bis Croſſen fortgeſetzt. Wiederum 
pünktlich am 16. Auguſt traf im folgenden Jabre (1784) 
der König auf feiner allläbrlichen Inſpecttons⸗ und 
Landecker Badereiſe in Grünberg ein. Dies Mal kehrte 
er indeſſen bereits am 31. Auguſt Abends 6 Ubr 
zurück, um an dieſem Tage noch bis Croſſen zu fabren. 
Zum letzten Mal auf ſeiner Reiſe nach Schleſien ging 
der König gerade ein Jahr vor ſeinem Todedtage, 
am 17. Auguſt 1785 früb 7 Ubr durch Grünberg. 
Von wie Iebhaftem Intereſſe und theilnabmvoller Er⸗ 
innerung an Dinge von öffentlichem Nutzen er war, das 
bezeugt ſein Befebl, dies Mal nicht auf dem Topfmarkt, 
ſondern an dem neuen, Commende genannten Fabrikanten⸗ 
bauſe am alten Oreifaltigkeitskirchbof (dem beute Emil 
Paulig'ſchen Hauſe) umzuſpannen, um dieſen ſoeben 
auf königliche Koſten entſtandenen Neubau zu beſichtigen. 
Am 29. Auguſt Nachmittags gegen 4 Ubr kehrte der 
König aus Schleſien zurück und fubr dieſen Abend noch 
bis Croſſen. Es war das letzte Mal, daß der große 
Monarch in den Mauern Grünbergs verweilte, das ibm 
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ſo viel verdankt. Am 16. und 17. Auguſt des folgenden 
Jahres (1786) warteten die Grünberger vergeblich 
auf fein ehrwürdiges Antlitz, das ſich ihnen fo manche 
Jahre immer in dieſen Tagen gezeigt batte. Statt 
ſeiner traf am 18. Auguſt ganz fräb Major von Wobſer 
als Courier an die ſchleſiſche Armee mit der Trauerpoſt 
ein, daß der König am 17. früh 3 Uhr für immer 
die Augen geſchloſſen babe! 

Für den Fall, daß dem Leſer dieſe Aufzäblung 
der 44 Beſuche, deren Grünberg ſich von ſeinem 
großen König zu erfreuen batte, als zu weitläufig 
und kaum allgemein intereſſirend erſchlenen fein ſollte, 
glaubt der Verfaſſer einige Worte der Rechtfertigung 
binzufügen zu dürfen. Grünberg iſt ja nur eine von 
den zahlreichen Städten, die Friedrich der Große bei 
feinen vielen Reiſen berührte und an deren Ergeben er 
reges Intereſſe nabm. Wir Haben geſeben, wie eingehend 
feine Erkundigungen lauteten und wie ſorgfältig unter⸗ 
richtet er ſich zeigte. Wir werden künftig noch Gelegen⸗ 
beit baben, zu erweiſen, was der König für Grünbergs 
Hauptnabrungsquellen that. Wenn nun aus der Local⸗ 
Geſchichte dieſer einen Stadt ſchon bervorgebt, wie ihr 
König für fie ſorgte, jo wirft dies ein bezeichnendes 
Licht auf die Friedensgroͤße dieſes Monarchen, die gar 
nicht boch genug gerähmt werden kann. Auch die aus 
der anſcheinend trockenen Wiedergabe der Daten bervor⸗ 
leuchtende Pünktlichkeit des Königs läßt ihn als einen 
Menſchen der Pflichterfüllung im groͤßeſten Stile er⸗ 
kennen, als ein Vorbild für alle Zeiten. Rübrend iſt 
es zumal, an der Hand dieſer Detailnachrichten zu ſeben, 
wie der König faſt alljährlich an der Zeit feiner Er: 
bolung Erſparniſſe machte, als habe er mit zunehmendem 
Alter gefüblt und gedacht, wie derjenige ſeiner Nach⸗ 
folger, welcher bundert Jabre nach ihm auf dem Thron 
der Hobenzollern ſaß: Ich habe nicht Zeit, müde zu ſein. 

Zum Schluß dieſes Abſchnittes ſei es geſtattet, 
noch einer Grünberger Erinnerung an den alten Fritz 
zu gedenken, welche der Verfaſſer aus dem Munde 
ſeines Großvaters gehort, der ſelbſt dabei geweſen war: 
Bei einem der letzten Beſuche des Königd war ibm die 
männliche Schulſugend bis Meileiche entgegengelaufen, 
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bewaffnet mit Knallpeitſchen und Lärminſtrumenten 
aller Art. Als ſie des königlichen Wagens anſichtig 
wurden, erboben die Jungen einen Heidenlärm, jo daß 
der König mit der Hand freundlich abwinken mußte. 
Da ſie nun ſich rechts und links als freiwillige Escorte 
um den Wagen ſchaarten, rief der König ibnen zu: 
Seid ihr alle Tuchmacher-Jungen? — Ja wobl, 
Ew. Majeftät! — Na, das freut mich, da zeeſt 
tüchtig. Daß der König das Wort Zeeſen, einen richtigen 
Provinzialismus für das Krempeln der Wolle, kannte, 
daß er ſo weit mit der Tuchmacherei Beſcheid wußte, 
um die Tuchmacher⸗Jungen zu derjenigen Arbeit zu 
ſchicken, bei der fie thatſächlich in der Werkſtatt belfen 
mußten, wenn es Noth that, das mochte den Grün: 
bergern gefallen und verdient auch als eine Erinnerung 
an den alten Fritz, den Schätzer der bürgerlichen Arbeit, 
im treuen Gedächtniß bewahrt zu werden. 

Wir baben laut Ausweis der Ueberſchrift dieſes 
Capitels auch von „anderem“ vornebmen Beſuch in 
Grünberg außer von den allzeit denkwürdigen zablreichen 
Anweſenheiten des großen Königs zu berichten ver⸗ 
ſprochen. Derartiger Beſuch iſt jetzt viel ſeltener, als 
in früheren Tagen; denn ſeit Beſtehen der Eijenbahn 
fäbrt er beſtenfalls an der Stadt vorbei, und ſelbſt Fälle 
dieſer Art find nicht häufig. Wie anders war das noch 
in den vierziger Jahren, vor Eröffnung der Nieder⸗ 
ſchleſiſch⸗Märkiſchen Eiſenbahn, als in verkehrsreichen 
Zeiten des Jabres zuweilen der Poſtplatz voll Poſt⸗ 
wagen und Beichaiſen ſtand, die Rubrik „Angekommene 
Fremde“ in den Localblättern eine hervorragende Stelle 
einnabm und ſehr bäufig Perſonen von Rang und Titel 
verzeichnete, welche in den „Drei Bergen“ oder dem 
„Schwarzen eldler“ geſpeiſt oder übernachtet batten! 
Die Fremdenrubrik verſchwand einſchließlich des vor⸗ 
nebmen Beſuches faſt gleichzeitig mit dem Aufhören des 
großen Durchgangsverkebrs. Von ſolchem Beſuch in 
Grünberg reden, beißt ſomit, die ſtolzen Zeiten in die 
Erinnerung zurückrufen, da Grünberg noch an der 
großen Heerſtraße und mitten im großen Weltverkehr 
lag. Wer unter den Leſern etwa daran Anſtoß nehmen 
ſollte, daß zu viel Werth auf die flüchtigen Anweſen⸗ 
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beiten vornehmer Leute in Grünberg gelegt werde, 
indem man ſie zum Gegenſtand ausführlichen Berichtes 
mache, der ſebe alſo die Sache von der Seite an, daß 
ſolche Erinnerungen bleibenden Werth als Ausblicke in 
eine Vergangenheit beſitzen, welche in Anbetracht der 
Theilnabme Grünbergs an dem Perſonen- und Güter: 
verkehr jener Zeit intereſſanter und verbältnißmäßig 
bedeutender war, als die Gegenwart, vermutblich aber 
unwiederbringlich dahin iſt und gerade darum im Ge⸗ 
dächtniß bewahrt zu werden verdient. 

Es iſt wenig bekannt, daß im Januar 1528 in 
Grünberg ein bobenzollernſcher Fürſten-Congreß ſtatt⸗ 
fand. Markgraf Caſimir von Brandenburg⸗Bayreutb, 
älteſter der zebn Söhne des Markgrafen Friedrich IV., 
war auf einem Feldzuge gegen Jobann von Zapolya 
zu Ofen in Ungarn am 2. September 1527 geſtorben 
und binterließ einen 5½ jäbrigen Sohn, Albrecht, 
ipäter Alcibiades zubenannt. Um die Vormundſchaft 
über den letzteren und die Verwaltung der ibm zu⸗ 
gefallenen Länder zu ordnen, kamen die Obeime deſſelben, 
Markgraf Georg der Fromme von Brandenburg-Anſpach, 
der auch Zägerndorf beſaß, Albrecht, Herzog von Preußen, 
der bei Gelegenheit des Univerſitäts⸗Jubiläums vielge⸗ 
nannte Stifter der Koͤnigsberger Univerfität, Friedrich II., 
Herzog von Liegnitz⸗Brieg, der mit der dritten unter 
ſieben Schweſtern des Vorgenannten, Sophie, vermählt 
war, und Wenzel, Herzog zu Teſchen und Groß⸗ 
Glogau, welcher eine jüngere Schweſter zur Frau hatte, 
in Grünberg zuſammen. Sie wobnten und tagten aller 
Wabrſcheinlichkeit nach in den Gebäuden der Probſtei, 
welche ſeit 15. Auguſt 1525, wie wir im dritten Capitel 
gezeigt, dem früheren Saganer Abt, Paul Lemberg, 
überlafjen worden war. Die verſammelten, ohne Aus⸗ 
nahme der neuen Lehre eifrig zugethanen Fürſten batten 
den ebenſo gelehrten als weltgewandten Mann aus⸗ 
erſehen, ibnen bei Ordnung der vorliegenden Familien⸗ 
angelegenbeiten zu belfen. Anſcheinend bing die gleich 
darauf erfolgende Berufung Lembergs als Schloß⸗ 
prediger nach Liegnitz mit dieſem Beſuch in ſeinem 
Hauſe zuſammen. 

Von einem Nachtquartier der flüchtigen Königin 
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von Böhmen am 1. December 1620 und von den 
ſchweren Kränkungen, welche die ſtreng lutberiſchen 
Grünberger der Calviniſtin bereiteten, baben wir ſchon 
im dritten Capitel berichtet. Ihr vorangegangen waren 
im September bereits ihre Söhne, die man in Prag 
nicht ſicher bielt und über Croſſen nach Cüſtrin ſandte. 
Die ſpoͤttiſch „Winterkönigin“ zubenannte hobe Frau 
war eine Tochter Jacobs I. von England und eine 
Enkelin von Maria Stuart. Sie iſt Stammmutter 
eines großen Geſchlechts geworden und als ſolche ebenſo⸗ 
wobl Urabne von Kaiſer Friedrich, als von deſſen 
Gemahlin. 

Am 7. October 1660 übernachtete die fürftliche 
Braut des Herzogs Georg von Brieg in Grünberg und 
wurde am nächſten Tage von der Bürgerſchaft bis 
Freyſtadt geleitet. Sie erkrankte bald nachher unter 
unerklaͤrlichen Symptomen und iſt dieſelbe, deren⸗ 
wegen — wie in Capitel 6 berichtet — die unter 
Anklage der Hexerei ſtebenden Grünberger Frauen 
peinlich inquirirt wurden, weil man die Erkrankung 
mit dem angenommenen Teufels-Unweſen in Grünberg 
in urſächlichen Zuſammenbang brachte. 

Aus den Jabren 1710 (20. December) und 1712 
(26. April) wird der Durchreiſe des Königs Auguſt I. 
von Polen gedacht. Das erſte Mal kam er, wie der 
Chroniſt ausdrücklich bemerkt, „mit der Poſt“, alſo 
wobl mit Extrapoſt, das zweite Mal „auf der Flucht 
aus Polen“. 

Am 17. März 1732 paſſirte der Herzog Franz von 
Lothringen, der ſich wenige Jahre nachber mit Maria 
Thereſia vermäblte. Er wurde von zwei Bürger: 
compagnien und unter Trompeten⸗ und Paukenſchall 
vom Nathöthurm empfangen. Am 27. Juli deſſelben 
Jahres kam auf der Reiſe an das kaiſerliche Hoflager 
in Prag König Friedrich Wilhelm I. von Preußen 
nach Grünberg und übernachtete im Landbauſe. 

Vom 8. bis 21. April 1734 bat Grünberg den 
ſaͤchſiſchen Hof beberbergt. Am 11. Januar dieſes Jabres 
war Auguſt II. in Krakau als König von Polen ge⸗ 
frönt worden; ſeiner Anerkennung im ganzen Gebiet 
des polniſchen Reiches gingen aber kriegeriſche Wei⸗ 
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terungen voraus, bis zu deren Erledigung der ſächſiſch⸗ 
polniſche Hof beimatblos geweſen zu ſein ſcheint. Der 
Chronift giebt den Gäſten das Zeugniß, daß fie alles 
Verzebrte mit ihrem Gelde bezahlt hätten. 

Am 19. Jult 1750 kam auf dem Wege nach Berlin 
der Geſandte des Tataren-Chand der damals noch un: 
abbängigen Krim (ſie wurde erſt 1783 von Rußland 
erobert), Muſtapba Aga, durch Grünberg und nächtigte 
im Landbauſe. Nach gehabter feierlicher Audienz beim 
König am 10. Auguſt zurückkebrend, nahm er wiederum 
ſein Nachtquartier in Grünberg. 

Am 9. Juni 1756 paſſirte König Auguſt II. von 
Polen mit Extrapoſt in der Richtung nach Unrupftadt, 
von wo er bereits am Tage darauf in derſelben Art 
retournirte. Neben dem König ſaß Graf Brühl, Beſitzer 
von Pfördten. Es wurde auffällig bemerkt, daß der 
König beim Vorüberfabren keinen Menſchen anſah. 

Der Monat Januar 1758 ſah zwei Prinzeſſinnen 
des königlichen Hauſes in Grünberg, am 12. die Prin⸗ 
zeſſin von Preußen (Gemablin des am 12. Juni deſſelben 
Jahres geſtorbenen Prinzen Auguſt Wilhelm), am 21. 
die Prinzeſſin Amalie, jängſte Schweſter des Königs, 
welche am 5. Februar aus Schleſien zurückkam. Die 
boden Damen nahmen jedes Mal ihr Nachtquartier 
im Landbauſe. 

Am 17. März 1762 kam der jugendliche Prinz von 
Preußen, der ſpätere König Friedrich Wilhelm II., zum 
erſten Mal nach Grünberg und übernachtete im Land⸗ 
bauſe. Daſſelbe tbat die am 6. December nach Schleſien 
zu ihrem Gemahl reiſende Herzogin von Württemberg, 
welche auch auf der Rückkehr am 29. März 1703 in 
Grünberg zur Nacht blieb. 

Das Jabr 1778 war, des bayeriſchen Erbfolge: 
krieges wegen, beſonders belebt und verkebroͤreich. Es 
marſchirten viele Truppen durch. Am 20. Juli paſſirte 
der von Wien zurückberufene preußliche Geſandte Baron 
von Riedeſel. Tags darauf und am 22. Juli fuhren 
in umgekebrter Richtung in Extrapoſten die preußiſchen 
Miniſter Graf von Finkenſtein und Graf Herzberg nach 
Glatz, was die Hoffnung auf Erhaltung des Friedens 
neu belebte. Am 14. October, nach inzwiſchen erfolgtem 
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Kriegsausbruch, ging, vom Lieutenant von Kreckwitz 
eßcortirt, der böͤhmiſche Statthalter Graf von Chorinsky 
als Staatsgefangener bier durch nach der Feſtung 
Cüſtrin. Ibm folgte am 18. mit demſelben Reiſeziel 
der öſterreichiſche Baron von Morawitzty. Am 8. und 
19. November paſſirten in der Richtung nach Bredlau 
die vier Miniſter Graf Finkenſtein, Graf Herzberg, 
Baron von der Schulenburg und von Goͤrne. Ibnen 
folgten am 11. December der franzoͤſiſche Geſandte 
Marquis de Pons und der ſardiniſche Graf Fontana. 
Nach geſchloſſenem Frieden batte am 21. und 24. Mai 
1779 das nach ſeinen Garniſonen zurückkehrende Garde: 
corps Raſt in Grünberg und Umgegend. Das Regiment 
Gardes du Corps lag in Grünberg und Heinersdorf. 
Am 24. Mai traf der Prinz von Preußen von Schweinitz 
ber in Grünberg ein und fuhr in Begleitung des Herrn 
von Kalkreuth⸗Siegersdorf zur Beſichtigung des 1759er 
Schlachtfeldes von Kay über Tſchicherzig dabin. Im 
November dieſes Jabres ſtattete Miniſter von Hoym 
Grünberg einen Beſuch ab und logirte in den „Drei 
Bergen“. 

Am 3. September 1785 kam der Herzog von Vork 
in Begleitung des Biſchofs von Osnabrück durch Grün⸗ 
berg und ſtieg in dem neuen Poſthaus am Topfmarkt 
ab, das ſeit 1781 beſtand. 

Als König kam Friedrich Wilbelm II. zum erſten 
Mal am 5. October 1786 früb 7½¼ Ubr auf der 
Reiſe nach Breslau zur Huldigung durch Grünberg, 
eingebolt von 60 berittenen Bürgern, welche dem 
koͤniglichen Wagen bis eine Viertelmeile vor der Stadt 
entgegen geritten waren und ibn bis über den Lawaldauer 
Berg begleiteten. Dem Konig folgte wenige Tage 
ſpäter der Miniſter von Hoym. Bereits am 17. October 
Abends nach 5 Uhr kehrte der König aus Schleſien zurück. 

Am 14. Auguſt 1787 kam der König auf dem Wege 
nach Schleſien Nachmittags gegen 5 Ubr an und 
uͤbernachtete im Logis des Oberſten von Frankenberg 
in der Herrengaſſe. Früb 5 Ubr am nächſten Tage 
wurde die Reiſe fortgeſezt. Am 31. Auguſt Abends 
kehrte der König zurück, jedoch obne Aufenthalt 
zu nehmen. 
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Auch im nächſtfolgenden Jahre, und zwar an dem⸗ 
ſelben Tage paſſirte der König auf der Reiſe nach 
Schleſien Grünberg. Vormittags war der Kronprinz 
durchgefabren, der noch bis Glogau kommen wollte, 
kurze Zeit vorher auch Prinz Ferdinand, der Obeim 
des Koͤnigs. Auch dies Mal nächtigte der König in 
der Herrengaſſe. 

An demſelben Tage wie im Jabre vorber kehrte 
der König auch aus Schleſien zurück, fubr Abends gegen 
7 Ubr aber nur durch. Am Tage darauf folgte 
der Kronprinz, der in Freyſtadt übernachtet batte und 
an dieſem Tage noch Frankfurt an der Oder erreichen 
wollte. Daſſelbe, faſt in der gleichen Ordnung, wieder⸗ 
bolte 5 am 15. und 31. Auguſt 1789, nur mit dem 
Unterſchied, daß der Kronprinz auf der Rückreiſe, und 
zwar im Landbauſe, nächtigte. 

Vom 7. Februar 1791 Vormittag wird das Ein⸗ 
treffen des türkiſchen Geſandten Asmi Said Effendi 
und Gefolge in 18 Poſtwagen berichtet. Derſelbe 
ſtieg beim Forſt⸗Inſpector Habn ab, welcher das bis 
vor etwa zehn Jabren noch vorhandene Tiſchler 
Jänkner'ſche Haus in der Niederſtraße bewohnte. Dem 
Geſandten zu Ebren veranſtaltete Generalmajor von 
Frankenberg eine Feſtlichkeit auf dem neuerbauten 
Ratbbauſe, zu der ſich viele Fremde aus der naben und 
entfernteren Umgegend eingefunden hatten. 

Am 14. Auguſt 1791 Nachmittags 3 Uhr kamen 
der Kronprinz von Preußen und deſſen Bruder Prinz 
Louis in Grünberg an, ſpeiſten in den „Drei Bergen“ 
und fuhren alsbald nach Glogau weiter. Der König 
folgte gegen 6 Uhr, übernachtete dies Mal aber im Hauſe 
des Bürgermeiſters von Climaszewͤky (dem jetzigen 
Hellwig'ſchen; im Mal dieſes Jahres war Generalmaior 
von Frankenberg geſtorben). Am 24. Auguſt kam der 
Herzog von Pork, von den ſchleſiſchen Manövern zurück⸗ 
kehrend, durch Grünberg. König und Kronprinz nahmen 
dies Mal ibren Rückweg über Pillnitz, wo die über 
Krieg und Frieden entſcheidenden Berathungen ſtatt⸗ 
fanden. Nur Prinz Louis paſſirte am 3. September 
und früßſtückte im Landbauſe. 

Im Jahre 1792 war Miniſter von Hoym zwei 
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Mal, am 13. Januar und 29. Februar, in Grünberg 
und ſtieg im Landbauſe ab. 

Am 6. November 1793 traf der König, aus Süd⸗ 
preußen über Breslau kommend, in Grünberg ein, 
nächtigte beim Bürgermeiſter von Climaszewöky und 
ſetzte früh 5 Uhr ſeine Reiſe nach Berlin fort. 

Den kriegsgefangenen franzoͤſiſchen General Lafayette 
ſaben die Grünberger am 10. Januar 1794 auf der 
Reiſe nach Glatz. 

Am 20. und 21. September paſſirten getrennt die 
beiden koͤniglichen Brüder, der Kronprinz und Prinz 
Louls, auf der Reiſe von Südpreußen nach Berlin. 
Beide übernachteten beim Kaufmann Seydel am 
Topfmarkt. 

Den 25. September 1794 Nachmittags 1 Uhr kam 
der König aus dem Lager bei Warſchau über Petrikau, 
ſpeiſte im Landhauſe in der unteren Stube und ſetzte 
nach einer Stunde feine Reiſe nach Berlin fort. 

Nachdem König Friedrich Wilbelm II. am 16. No⸗ 
vember 1797 geſtorben, hatten die Grünberger die Freude, 
den neuen Landesherrn und ſeine junge Gemablin zuerſt 
am 27. Juni 1798 zu begrüßen. Königin Louiſe kam 
einige Stunden vor ihrem Gemahl und reifte bald bis 
Croſſen weiter. Der König traf um 6 Uhr ein und 
uͤbernachtete bei Bürgermeiſter von Climaszewoky. 

Am 23. Juli 1800 erichien in Grünberg zu kurzem 
Aufenthalt der amerikaniſche Miniſterreſident am Ber⸗ 
liner Hofe, Quincy Adams, welcher ſpäter Präſident 
der nordamerikaniſchen Freiſtaaten wurde. Er war auf 
elner Reiſe nach Schleſien begriffen, über welche er 
ſpäter anziebende Berichte in Tagebuchform veröffentlicht 
bat. Das Grünberg angebende Capitel iſt boͤchſt inter⸗ 
eſſant und wird am Schluſſe dieſes Buches einen 
Platz finden. 

Am 15. Auguſt 1800 paſſirte König Friedrich Wil⸗ 
belm III. wiederum, nabm das Nachtquartier aber in 
Beutben. Am 1. September kebrte er in Begleitung 
ſeiner Gemablin und ſeines Bruders Heinrich aus 
Schleſien zurück. König und Sönigin logirten bei 
von Climaszewöky, der Prinz im Landbauſe. Die 
Weiterreiſe fand früh 7 Uhr ſtatt. 
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Am 17. Auguſt 1804 Abends 7 Ubr traf der 
König auf dem Wege nach Schleſien auf's Neue in 
Grünberg ein und üdernachtete im von Climaszewsky⸗ 
ſchen Hauſe. Ibm folgte Prinz Wilbelm, ſein Bruder, 
der im Landbauſe abſtieg. Vier Tage ſpäter traf auch 
Königin Louiſe ein und nabm im neuerbauten Hauſe 
des Oberſt von Studnitz auf der breiten Gaſſe (wahr: 
ſcheinlich das dem Mannigel'ſchen Hauſe am Grünzeug⸗ 
markt gegenüberliegende) ein urſprünglich dem Könige 
zugedachtes Frübſtück ein. Eigentbümlicher Weiſe batte 
Frau Oberſt von Studnitz aus Befangenheit es nicht 
über ſich vermocht, der Königin in ihrem Haufe die 
Honneurs zu machen, ſondern wenige Tage vor dem 
Eintreffen des boben Gaſtes Grünberg verlaſſen. Die 
Königin muß dies erfahren und nicht ſehr freundlich 
gefunden baben; denn als ſie am 30. Auguſt Nach⸗ 
mittags 5 Uhr, wenige Stunden vor dem König, zurück⸗ 
kehrte, erklärte fie dem vor der Stadt zur Begrüßung 
ſich meldenden Bürgermeiſter von Brieſen, ſie wolle 
nicht wieder im von Studnitz'ſchen Hauſe abſteigen, 
fondern vielmebr in dem für den Konig beſtimmten 
Quartier. Nun batte dies Mal gar nicht die Abſicht 
beſtanden, die Königin in dem von Studnitz'ſchen Haufe 
zu empfangen, ſondern im Landbauſe, wo zur Bewirtbung 
wäbrend des vorausſichtlich kurzen Aufenthalts in 
Grünberg alle Anſtalten getroffen waren. Der Wunſch 
der Königin aber galt ſelbſtverſtändlich als Beſebl. 
Bürgermeifter von Briefen überbrachte voranſprengend 
dieſe Didpofitiond = Aenderung nach dem von Cli⸗ 
maszewoͤky'ſchen Haufe, wo fie gelinde Beſtürzung hervor⸗ 
rief, weil die Bewirtbung der Königin nicht vorgeſehen 
war. Doch gelang es noch vor dem Eintreffen der 
Königin, die notbwendigſten Vorbereitungen zu treffen, 
wobei die Nichte von Climas zewsky's, Fräulein Julie 
Kauffmann (später Frau Senator Otto), ebenſoviel 
Takt als Umſicht und Thatkraft entwickelte. Sie durfte 
der Königin delikaten in Grünberg gebackenen Streuſel⸗ 
kuchen überreichen, ja ſogar zum Mitnebmen einpacken 
und empfing in der liebenswürdigſten Weiſe den Dank 
des hohen Gaſtes. Es war das letzte Mal, daß Königin 
Louiſe in Grünberg weilte. Als fie nach kurzer Raſt 
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weitergereiſt war, um an dieſem Tage noch Croſſen zu 
erreichen, traf der König ein und übernachtete nach 
alter Gewohnheit im von Climaszewöky'ſchen Haufe. 

Es verging jetzt eine lange Zeit, in der namhafte 
Beſuche in Grünberg nicht zu verzeichnen ſind. Erſt 
wieder am 2. September 1810 früb 9 Uhr kam der 
König von Berlin ber durch Grünberg. Die neue Kunſt⸗ 
ſtraße Berlin-Breölau war damals bis zur Grenze der 
Mark Brandenburg bereits fertig. An dieſem Punkte, 
bei Logau, war eine Ebrenpforte mit der Ueberſchrift 
erbaut: „Froh begrüßt Schleſien den Allgeliebten“. 
Schon neun Tage ſpäter kehrte der König am Abend aus 
Schleſien zurück und übernachtete dies Mal beim Kauf⸗ 
mann Foͤrſter am Obertbor (von Climaszewöky war 
wenige Jahre vorher geftorben). 

Auf dem Wege über Breslau nach Teplitz zum 
Kurgebrauch traf am 5. Auguſt 1812 der König in 
Grünberg ein und übernachtete bei Foͤrſter. 

Am 24. Auguſt blieben der Staatskanzler Fürſt 
Hardenberg und feine Gemahlin zur Nacht in Grünberg. 

Mit dem Anfange des Jahres 1813 begann auch 
für Grünberg eine bewegte Zeit. Am 25. und 26. Januar 
paſſirte der koͤnigliche Hofſtaat bei ſeiner Ueberſiedelung 
nach Breslau durch Grünberg. Die königlichen Kinder 
blieben bier über Nacht. 

Am 31. Januar kam General von Tauentzien durch 
Grünberg. 

Am 21. März Abends 7 Uhr traf der König unter 
einer Begleitung von 50 Koſaken aus Breslau ein 
und übernachtete an der gewohnten Stelle. Bereits 
am 30. März kehrte er in Begleitung von General 
von Kneſebeck und Oberſt von Wrangel von Berlin 
wieder zurück und ſetzte am Morgen des 31. März um 
6 Ubr ſeine Reiſe nach Breslau fort. 

Zu dem im beſten Sinne „vornebmen“ Beſuch 
dürfen wir auch die Schaaren Freiwilliger rechnen, 
welche in den erſten Monaten 1813 durch Grünberg 
kamen, um ſich unter dem Wablſpruch „Mit Gott für 
König und Vaterland“ unter die Fabnen zu begeben. 

Im April 1813 erſchien der invalide Major von Lich⸗ 
nowöky in Grünberg, um den Landſturm in's Leben zu 
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rufen, der jich mit Flinten, Säbeln und langen Piken 
bewaffnete und aus 62 berittenen und 873 unberittenen 
Bürgern beſtand. 

In der Nacht vom 29. zum 30. October 1813 weilte 
der König auf dem Wege nach Breslau in Grünberg. 
Von da kehrte er bereits am 4. November in Begleitung 
des Prinzen Wilbelm, des ſpäteren Kaiſers, in der 
Richtung nach Berlin zurück und blieb wiederum zur 
Nacht. Bei der Abfahrt hörte die in reſpectvoller Ent⸗ 
fernung um den Wagen verſammelte Grünberger Jugend 
den König zu feinem Sohn ſagen: „Kriech immer rein, 
Wilbelm!“ 

Am 4. und 5. Januar 1814 kehrte Prinzeſſin Char: 
lotte mit den jüngeren koͤniglichen Kindern aus Breslau 
zurück nach Berlin und übernachtete in Grünberg bei 
Foͤrſter. 

Am 24. Juli war ebendort General Vork von 
Wartenburg zur Nacht. 

Am 31. Auguſt 1814 Abends batten die Grünberger 
die Freude, auf ſeiner Fahrt nach Breslau zum erſten 
Mal den Fürſten Blücher in ihren Mauern zu ſeben. 
Er wurde durch Kanonendonner und das Läuten aller 
Glocken empfangen und von der Bürgergarde, Muſik 
voran, eingebolt. Auf dem Topfmarkt bewillkommnete 
ibn eine junge Dame mit einem Gedicht, wobei ſich der 
Scherz ereignete, daß der alte Haudegen, die kleine und 
zierliche Geſtalt vor ibm für jünger ſchätzend, als fie 
war, die Dame emporbob und berzhaft küßte, welches 
Quiproquo die treffliche, den älteſten Grünbergern 
wohlbekannte Dame ſich übrigens Zeit ihres Lebens 
mit gutem Takt als eine Ehre gerechnet bat. Bei 
Dunkelwerden wurde die ganze Stadt illuminirt. Den 
Fenſtern des Logis beim Kaufmann Foͤrſter gegenüber 
war eine ganze Wald⸗Decoration von Bäumen aller 
Art angebracht. Am Morgen des 1. September ſetzte 
Blücher feine Reiſe fort. Am 7. October traf er in 
Begleitung ſeines Sohnes wieder ein, ſpeiſte aber nur 
zu Mittag. 

Am 18. September gegen 8 Uhr kam auch der 
König auf feiner Reiſe zum Wiener Congreß. Da er 
übernachtete, ehrte ihn die Stadt durch eine glanzvolle 
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Illumination. Died Mal war die Wald⸗Decoration 
zur Verdeckung der unſchöͤnen Front des Salzmagazins 
(an Stelle des beutigen Gerichtsgebäudes) noch ge⸗ 
lungener ausgefallen und auch in die Illumination 
bineinbezogen. 

Mit großem Glanz, im langen Wagenzuge allein 
14 ſechsſpaͤnnige und 7 vierſpännige Wagen mit ſich 
führend, er ſelbſt in achtipänniger Karoſſe, kam am 
23. Februar 1815 König Friedrich Auguſt von Sachſen 
auf der Reiſe von Berlin nach Brünn durch Grünberg 
und übernachtete beim Kaufmann Foͤrſter. 

Am 29. Mai kebrte der preußiſche König vom 
Wiener Congreß zurück und blieb in Grünberg zur 
Nacht. Am 14. Juni folgten ibm Fürſt Hardenberg 
und der Herzog von Württemberg, nebſt Gefolge zur 
Nacht bleibend. 

Der 23. October und 8. November dieſes Jabres. 
ſahen auch den Kaiſer Alexander von Rußland in 
Grünberg. Bei feiner erſten Anweſenbeit auf der Reiſe 
nach Berlin wurde dem boben Alliirten des preußiſchen 
Koͤnigs ein glänzender Empfang zu Theil. Ratbsthurm 
ſowie alle Bürgerhäuſer waren bei der am Abend er= 
folgenden Ankunft erleuchtet. Es wurden alle Glocken 
geläutet und Boller geloͤſt. Die Bürgergardiften bildeten 
Spalier. Eine Anzabl weißgekleideter junger Mädchen 
ſtreute dem nur auf kurze Zeit zur Einnahme einer 
Mablzeit im Foͤrſter'ſchen Hauſe abtretenden Kaiſer 
Blumen. Im Gefolge des Kaiſers befanden ſich Fürft 
Wolkowky und York von Wartenburg. Sowohl am 
Sandſchlage als am Oberſchlage waren Ehrenpforten 
erbaut, die erſtere mit der Inſchrift: Alexandro pio 
forti constanti. Beide Ehrenpforten blieben bis zum 
8. November ſteben, wo der Kaiſer auf dem Wege von 
Berlin nach Warſchau um 9 Uhr Abends paſſirte, 
um dieſen Abend noch Freyſtadt zu erreichen. (In 
Freyſtadt begegnete dem Kaiſer das Unglück, mit feinem 
Wagen umgeworfen zu werden.) 

Am 18. März 1816 war Fürſt Blücher, mit neuen 
Lorbeeren geſchmückt, zum zweiten Mal in Grünberg 
und wurde wiederum jubelnd empfangen. Er über⸗ 
nachtete und ſetzte am nächſten Morgen ſeine Fahrt 


— — 


nach Freyſtadt fort. Zum dritten Mal übernachtete 
der Gefeierte am 1. October 1816 in Grünberg, zum 
vierten und letzten Mal den 6. Mai 1818. 

Den 28. September 1818 paſſirte Kronprinz Friedrich 
Wilhelm in der Richtung nach Breslau. 

Nicht früher als am 4. November 1820 kam der 
König wieder. Es geſchab auf der Reife zum Troppauer 
Congreß. Er übernachtete wieder im Hauſe des in⸗ 
zwiſchen verſtorbenen Commercienraths Foͤrſter. Bereits 
am 24. November kehrte der Koͤnig in der Richtung 
nach Berlin zurück. 

Von bier ab verſagen die regelmäßigen chrono⸗ 
logiſchen Nachrichten über vornebmen Beſuch. Obgleich 
es ſeit 1. Juli 1825 eine Localpreſſe in Grünberg gab, ent⸗ 
bält dieſelbe in den erſten zwanzig Jabren ibrer Exiſtenz 
von Grünberger Vorkommniſſen faſt gar nichts. Ibrer 
Aufgabe, die bis dabin freiwillig von einzelnen Bürgern 
geführte Local⸗Cbronit zu erſetzen, ſcheint ſich die Grün⸗ 
berger Preſſe erſt jpäter bewußt worden zu ſein. Man 
ſchien anzunebmen, daß es überflüſſig ſei, über Local⸗ 
ereigniſſe zu berichten, die jeder Grünberger doch mit⸗ 
erlebt hatte. So klafft thatſächlich eine ſchwer aus⸗ 
zufüllende Lücke in Mittbeilungen über Tagedereigniffe 
aus der erſten Hälfte des laufenden Jabrhunderts. 
Was wir nachſtebend bringen, bat deshalb keinerlei 
Anſpruch auf Vollſtändigkeit. Es iſt theilweiſe „Grün⸗ 
bergs Geſchichte von einem Grünberger Tuchfabrikanten“ 
oder der mündlichen Ueberlieferung, tbeilweiſe den 
Aufzeichnungen des Tuchmachers Guſtav Fiedler (am 
Gottesacker) entnommen, welche bis 1877 geführt find. 
Bei allem Fleiß der Zuſammenſtellung letzterer Nach⸗ 
richten entbebren dieſelben doch der Gründlichkeit, mit 
welcher die Reiche'ſche Chronik anſcheinend faſt täglich 
nachgetragen iſt, während Fledler ſeltener gebucht bat, 
vielleicht nur in größeren Zeltabſchnitten, zuwellen auch 
erſt am Jabresſchluß. 

Im Herbſt 1828 übernachtete König Friedrich 
Wilhelm III. mit ſeiner zweiten Gemablin, der Füͤrſtin 
Liegnitz, zwei Mal in Grünberg. Zugleich reiſten faſt 
ſämmtliche Prinzen und Prinzeſſinnen des koͤniglichen 
Hauſes durch die Stadt. 


ZN 


Am 5. Juni 1829 übernachteten Kaiſer Nicolaus 
von Rußland und ſeine Gemablin in Grünberg, bei 
welcher Gelegenheit ſich die letztere daran erinnerte, 
daß ſie in dem gleichen Quartier zwei Mal bereits als 
junge Prinzeſſin gewohnt habe. 

Am 21. und 22. October 1832 wohnte der aus 
Frankreich vertriebene König Karl X. auf feiner Reife 
von Frankfurt a. O. nach Prag, wo er ſpäter längeren 
Aufenthalt nahm, unter dem Incognito eines Grafen 
von Pontieux im Gaſtbof „zu den drei Bergen“. In 
ſeiner Begleitung befanden ſich die Herzöge von An⸗ 
gouleme, von Blacas und von Polignac, fein Beicht⸗ 
vater Abbé Vouard und ſein Leibarzt Dr. Bougon. 
Am 23. October folgte auch der jugendliche Enkel des 
Königs, der Graf von Chambord, begleitet von Baron 
de Dumas, Marquis de Foreſta und ſeinen Lehrern 
Abbé de Maligni und de Barante. Der Beſitzer der 
„drei Berge“, Eitner, bat die Erinnerung an dieſen 
ſeltenen Beſuch durch eine ſilberne Platte feſtgebalten, 
die an einem Pfeiler der Treppe angebracht iſt. Dem 
König voran war ein großer, von 4 Pferden gezogener 
Küchenwagen erſchienen, die königliche Küche nebſt deren 
Chef bergend. König Karl erſchien im zweiſitzigen, von 
6 Pferden gezogenen und von 2 reitenden Poſtillonen 
gefabrenen Reiſewagen, der mit gelbem Sammet aus⸗ 
geſchlagen war und vorn keinen Kutſchbock, ſondern nur 
eine einzige große Spiegelſcheibe hatte. 

Während der letzten zehn Jabre ſeines Lebens kam 
König Friedrich Wilhelm III. auf feiner gewohnten 
Badereiſe nach Warmbrunn öfters durch Grünberg, 
übernachtete aber ſeltener als ſonſt, weil die verbeſſerten 
Communicationen ſchnelleres Reiſen geſtatteten. Un⸗ 
erwartet wurde im September 1835 Nachtquartier für 
den aus Warmbrunn beimkebrenden König angeſagt. 
Ein unglücklicher Zufall wollte indeſſen, daß ſein alter 
Quartierwirtb wenige Tage vorber feine neue Wohnung 
vor dem Lawaldauer Schlage bezogen batte. Da der 
koͤnigliche Kämmerer Thimm für dieſen Fall obne 
Inſtruction war, jo entſandte Förfter eine Eſtafette 
nach Warmbrunn und bat den Konig um die Gnade 
ſeines Beſuches in der neuen, ſchoͤneren Wohnung; doch 
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lehnte der in feinen Gewohnbeiten ſehr conſervative 
König die Einladung ab. Förſter räumte nun in aller 
Eile wieder in das alte Quartier um und benachrichtigte 
biervon boͤchſten Ortes, aber erfolglos, weil der König 
inzwiſchen Befehl ertheilt batte, Quartier in den „drei 
Bergen“ zu beſtellen. Der König ſcheint ſpäter nicht 
mebr nach Grünberg gekommen zu fein; wenigſtens 
beſagen die darum befragten Aufzeichnungen der „drei 
Berge“ nichts bierüber. 

Am 30. Auguſt 1841 kam auf ſeiner Reiſe nach 
Schleſien König Friedrich Wilhelm IV. nebſt Gewablin 
nach Grünberg und ſtieg im Grempler'ſchen Hauſe am 
Poſtplatz ab. Sein Empfang durch die Grünberger war 
ein ganz beſonders feſtlicher. Alle Gewerke zogen mit 
ibren Fabnen und Emblemen auf; Abends fand all⸗ 
gemeine Illumination ſtatt. Am nächſten Tage ſtattete 
der König der Herzogin von Dino in Güntbersdorf 
einen Beſuch ab, kehrte von da aber nach Grünberg 
zurück und genehmigte ein Frühſtück im Grempler'ſchen 
Hauſe. Bei dieſer Gelegenbeit ereignete ſich der Scherz, 
daß ein eifriger Lobredner des heimiſchen Gewächſes 
dem Konig, welcher den ihm credenzten und ſoeben 
gekoſteten Grünberger Wein lobte, in glücklicher Selbſt⸗ 
vergeſſenbeit die Verſicherung gab: „Maleſtät, und der 
iſt noch nicht einmal vom beſten!“ Nach aufgebobener 
Tafel machte der König noch eine kurze Rundfahrt 
durch die Stadt (Buttergaſſe, um den Ring berum 
und durch die Obertborſtraße zurück). Für die Armen 
der Stadt binterließ der König bei feiner Abreiſe 
100 Friedrichsd'or. 

Friedrich Wilhelm IV. iſt ſpäter nur einmal noch 
nach Grünberg gekommen. Es war am Vormittage des 
26. September 1854. In Schleſien batten während des 
übermäßig naſſen Sommers große Ueberſchwemmungen 
ſtattgefunden. Um den Schaden zu beſichtigen und für 
die zu treffenden Maßnahmen ein eigenes Urtbeil zu 
gewinnen, beſuchte der Koͤnig die betroffenen Diſtricte. 
In Grünberg nabm er keinen Aufentbalt, ſondern fuhr 
nach kurzer Begrüßung durch die Beboͤrden in der 
Richtung nach Wartenberg im offenen Wagen weiter. 
Eine damals viel beſprochene Folge dieſer deere 
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war die Anordnung eines beſonderen Bußtages für die 
Provinz Schleſien. 

Kaiſer Wilhelm iſt, wie wir geſeben baben, als 
Prinz manchmal in Grünberg geweſen, zuletzt am 4. Junt 
1842. Als Konig und Kaiſer iſt er nur ein einziges 
Mal — am 9. September 1875 Mittags einige Minuten 
nach 12 Ubr — mit der Babn in langſamem Tempo 
vorübergefahren. 

Kaiſer Friedrich und der jetzt regierende Kaiſer 
baben niemals Grünberg beſucht, ebenſowenig Fürſt 
Bismarck und Graf Moltke, wogegen Graf Caprivi 
Grünberg am 18. September 1892 mit ſeinem Beſuch 
beehrt bat. Unſere gute Stadt liegt jetzt, weil ſie die 
Elſenbahnverbindung erſt ſpät erbalten und der Verkebr 
inzwiſchen andere Wege eingeſchlagen hatte, etwas 
abſeits vom großen Weltverkehr und muß ſich in ibr 
Schickſal ergeben. Daß ſie dieſer Umſtand nicht bindert, 
materiell rüſtig fortzuſchreiten, beweiſt die Entwickelung 
der letzten Jahre. Kaiſer und Könige vorübergebend zu 
beherbergen, iſt ihr nicht mehr beſchieden; vor Kurzem 
aber bat der erſte deutſche Kaiſer im Bilde wenigſtens 
auf dem nach ibm benannten Platze in Grünberg eine 
dauernde Heimſtätte gefunden! 


11. Was einige alten Häuſer 
Grünbergs zu erzählen wiſſen. 


Es iſt anſcheinend erſt ſeit etwa 100 Jahren in 
Grünberg Gebrauch geworden, an den Häuſern das 
Jabr ihrer Erbauung über Thür oder Thorweg oder 
an anderen gut ſichtbaren Stellen, zuweilen auch in 
der Wetterfabne, anzubringen. Soviel Verfaſſer ermittelt 
bat, gebt mit einer ſpäter zu nennenden Ausnahme 
keine dieſer Jabreszablen bis vor 1750 zurück. Aus 
dieſem Grunde iſt es ſehr ſchwierig, feſtzuſtellen, welches 
etwa das älteſte Haus der Stadt iſt. Bei den 
verheerenden Bränden, von denen Grünberg faſt in 
allen ſeinen Theilen im 16. und namentlich im 17. Jabr⸗ 
bundert heimgeſucht worden iſt, mögen Häuſer, die älter 
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als 250 Jahre find, überhaupt nicht mehr vorhanden 
fein. Zu den älteften zäblten wahrſcheinlich einige 
Häuſer in der äußeren Grünſtraße und der Nieder⸗ 
ſtraße, welche im Lauf der letzten 50 Jabre, die 
letzteren erſt vor wenigen Jabren, verſchwunden 
ſind. Von ibnen galt, was glaubhaft berichtet wird, 
daß nach dem dreißigjäbrigen Kriege ihre große Ar⸗ 
mutb den Grünbergern verbot, niedergebrannte Häuſer 
wieder aufzurichten, und daß viele Weinbergsbäuſer 
aus dieſem Grunde in die Straßen der Stadt überſiedelt 
wurden. Dieſe letzten Zeugen einer traurigen Zeit ſind 
nun wobl alle verſchwunden. Was noch an Fachwerk⸗ 
bäuſern beſteht, iſt jüngeren Datums; die bochgiebligen, 
gewöhnlich maſſiven und einſtöckigen Häuſer, deren 
Typus ſo bäufig wiederkehrt, gebdren zumeiſt der Zeit 
von 1785 bis 1818 an, die — wie wir dfterd bervor⸗ 
zubeben Anlaß batten — für Grünberg, mit kurzer 
Unterbrechung durch den Krieg von 1806, eine günſtige 
war, in der viel gebaut wurde. In dieſer Zeit ſind 
auch die Anfänge der Neuſtadt entſtanden, welche durch 
den Ausbau der beiden Babnbofſtraßen und ibrer 
Nachbarſchaft gegenwärtig von den Grünbergern bevor⸗ 
zugter Baugrund iſt. 

Das oben erwähnte Grünberger Haus, welches 
eine ältere Jahreszahl als 1750 trägt, iſt das Hof⸗ 
richter'ſche Haus, Ecke Ring und Obertborſtraße. 
Es zeigt an feinem Giebel zwei bunte Wappenſchilder, 
über dem einen den Namen H. V. Arnolt, über dem 
andern D. V. A. G. V. Jaytin und unter den Wappen⸗ 
ſchildern die Jahreszabl 1682. 

Eines der älteſten vorhandenen Häuſer iſt obne 
Zweifel das ſchon öfters genannte Landhaus, das jetzt 
Julius Peltner'ſche Haus in der Breiten Straße. Die 
Cbronik berichtet darüber, daß am 18. Auguſt 1663 
zwiſchen den Grünberger Kreisſtänden und dem Grün⸗ 
berger Magiſtrat Vereinbarung über den Platz zur 
Erbauung eines Landhauſes getroffen und dieſe Ver⸗ 
einbarung boͤberen Ortes am 10. Februar 1667 beſtätigt 
worden ſei. Es wurde der Platz gewählt „zwiſchen 
dem ſchwarzen Adler und Hirte's Vorwerk, worauf bis 
dahin das baufällige Arnold'ſche Haus geſtanden“. Der 
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„ſchwarze Adler“ war im Jabre 1662 von Tobias 
Bernesky, früherem katſerlichen Wachtmeiſter, auf einer 
„Brandſtätte“ erbaut worden. Hierüber eriftirt noch 
ein Document vom 13. Februar 1663, welches die 
Unterſchrift des Kaiſers Leopold trägt und dem 
pp. Bernesky in Anerkennung 18jähriger treuer Kriegs⸗ 
dienſte die Erlaubniß ertbeilt, daß er „in ſolcher ſeiner neu⸗ 
erbauten Bebauſung Bier-Brandt⸗ und Landwein obne 
Männigliches Hinderung ausſchenken, auch die über 
Land reiſende Gäſte darinnen ungebindert bewürthend 
beberbergen könne und möge“. Von den fväteren Schick⸗ 
ſalen dieſes Gaſthofes wiſſen wir, daß derſelbe 1787 vom 
Koch Hering an pp. Brand für 1180 Thaler verkauft 
wurde. Schon ein Jabr ſpäter erwarb Fechner den 
Gaftbof für 1200 Thaler und baute einen Saal an, 
der am 15. November 1792 mit Freiconcert und Ball 
eingeweibt wurde. Der älteite, angeblich ſchon im 
Refſormationszeitalter vorhandene Gaſthof war der „zur 
Hoffnung“, welcher an der Stelle des heutigen Grempler'⸗ 
ſchen Hauſes ſtand und von den älteſten lebenden Grün⸗ 
bergern auch noch geſehen worden iſt. 

Der beſchloſſene Bau des Landbauſes ſcheint ſich 
febr verzögert zu haben; denn noch vom 2. December 
1689 wird gemeldet, daß zwiſchen den Grünberger Kreis⸗ 
ſtänden und dem Magiftrat wegen Erbauung des Land⸗ 
bauſes ein aus 9 Punkten beftebender Vergleich ge⸗ 
ſchloſſen worden ſei, der am 16. Januar 1690 durch 
den Landeshauptmann Grafen von Noſtitz Beſtätigung 
fand. Es gebt bieraus nicht bervor, ob der Bau ſchon 
ausgeführt war oder demnächſt ausgeführt werden ſollte. 
Das Letztere iſt das Wahrſcheinliche; man wird desbalb 
als Jabr der Erbauung des Landhauſes 1690 anſetzen 
dürfen. Als Landbaus beſtand daſſelbe bis 1785, wo 
ed unter Zugrundelegung einer Taxe von 3290 Thalern 
und 330 Thalern für das Hinter gebäude in koͤniglichen 
Beſitz überging. Wie es mit ſeiner veränderten Be⸗ 
ſtimmung vereinbar war, daß am 10. April 1793 die 
Tletze⸗Weiſe'ſche Hochzeit in den Räumen des Land⸗ 
bauſes ſtattfand, iſt nicht erſichtlich. Daß es zu dieſer 
Zeit noch immer als das vornehmſte Haus der Stadt 
galt, gebt u. A. daraus hervor, daß an feiner Seite 
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1794 der erſte große Röbrtrog aufgeſtellt wurde, den 
man 1800 bereits durch einen größeren erſetzte, und daß 
die erſte Laterne der Grünberger Straßenbeleuchtung 
1803 zwiſchen dem Landbauſe und dem gegenüber⸗ 
liegenden des Tuchbändlers Mannigel über die Straße 
gebängt wurde. Vor dem Hauſe ſtanden damals zwei 
mächtige Linden, deren eine bereits 1794 entfernt werden 
mußte, weil ſie morſch geworden. Im Jahre 1816 fand 
ein vollſtändiger Umbau des Hauſes ſtatt, weil es zur 
Aufnabme des Stadt: und Landgerichts bergerichtet 
wurde, das 1817 unter dem Präſidio des Juſtiz⸗ 
directors Walter ſeinen Einzug bielt. Dem Gericht 
genügten dieſe Räume bis nach Einführung der 
Schwurgerichte, für deren Sitzungen vorübergehend 
in dem 1840 gebauten Inquiſitoriat Räume einge⸗ 
richtet werden mußten. Erſt mit der vollſtändigen 
Ueberſiedelung des Gerichts in das neue Gerichtsgebaͤude 
(deſſen Grundſtein am 1. Juni 1855 gelegt worden 
war) im Jahre 1857 wurde das alte fiskaliſche Haus zu 
anderer Verwendung frei und, da ſich ſolche nicht 
fand, im Jahre darauf an den gegenwärtigen Beſitzer 
verkauft. 

Ueber das Schickſal des Ratbbauſes haben wir im 
dritten Capitel bei Gelegenbeit der Brände vielfach zu 
berichten Anlaß gebabt. Das wievielte Ratbbaus jetzt 
an dieſer Stelle ſtebt, ift indeſſen nicht mit Zuverläſſig⸗ 
keit zu ermitteln. Wenn wir die Nachrichten der 
Cbronik als vertrauenswürdig annebmen, iſt das Rath⸗ 
baus 1456, 1582, 1627 und 1651 total abgebrannt. 
Da es jedes Mal wiedererrichtet und zuletzt 1788 und 
1789 obne vorangebenden Brand von Grund aus neu 
erbaut wurde, ſo wäre der jetzige Bau der ſechſte an 
der Stelle. Ueber dieſen letzten Bau wird gemeldet, 
daß 1788 damit durch Abbruch des Giebels des alten 
Hauſes der Anfang gemacht wurde. 1789 folgte die an 
der Ecke des Ratbbauſes dem Kornmarkt gegenüber 
liegende alte Hauptwache, und im Laufe Diejed und des 
folgenden Sommers erſtanden ſowobl das neue Ratb⸗ 
baus, als die neue Hauptwache. Es deutet auf eine 
kleine Spannung zwiſchen Garniſon und Bürgerſchaft, 
daß unterm 14. Auguſt 1790 der Chroniſt berichtet: 
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„die neue Hauptwache wird in Abweſenbeit der Bürger⸗ 
ſchaft mit Pauken und Trompeten bezogen“. Daß die 
erſte größere Feſtlichkeit in den Räumen des neuen 
Ratbbauſes dem türkiſchen Geſandten zu Ebren ſtatt⸗ 
fand, baben wir ſchon im vorigen Capitel erzäblt; doch 
iſt nicht etwa aus dieſem Anlaß der Halbmond in das 
über dem Mitteleingang angebrachte Stadt- Wappen 
gelangt. Er war ſchon ſeit lange darin, wahricheinlich 
zur ehrenvollen Erinnerung an Siege über den Halb⸗ 
mond. Die dem Geſandten der boben Pforte erwieſene 
Aufmerkſamkeit iſt bezeichnend für den Umſchwung der 
Dinge innerbalb bundert Jabren. Der gefürchtete 
Erbfeind im Oſten batte inzwiſchen den von ibm für 
Weſteuropa ausgebenden Schrecken eingebüßt. Hundert 
Jabre früber würde man ſeinem Geſandten in einer 
Provinzialſtadt keine Feſte veranſtaltet haben. 

Wo die Poſt in Grünberg zuerſt ibr Heim auf⸗ 
geſchlagen, hat nicht ermittelt werden können. Daß 
ein Poſtamt bereits im 17. Jabrbundert in Grünberg 
vorbanden war, gebt aus dem Bericht über die Hexen⸗ 
proceſſe bervor, in denen „Poſthalter“ Arnold eine 
Rolle ſpielt. (Wir kommen in einem Anbange auf 
die Nachrichten zurück, welche über den Grünberg be⸗ 
rührenden Poſtenlauf Breblau⸗Berlin vorhanden find. 
Dieſe Poſt iſt Mitte September 1662 eingerichtet 
worden.) Am 1. Auguſt 1781 überſiedelte die Poſt 
in das 1777 neu erbaute Senftleben'ſche, ſpaͤter 
Mannigel'ſche, jetzt Ilmer'ſche Haus in der Herren⸗ 
gaſſe, worin auch bis zu ſeinem Tode General von 
Frankenberg wobnte. Wann ſie von bier verlegt worden 
iſt, bat ſich nicht feſtſtellen laſſen. Wahrſcheinlich 
geſchah es bei einem der Beſitzwechſel des Senftleben'⸗ 
ſchen Hauſes, das 1800 an den Tuchbändler Cbriſtian 
Gottlob Möftel, 1806 an den Tuchbändler Samuel 
Hennig überging. 1816 war nach einem vorliegenden 
Plane von Grünberg die Poſt ſchon an ibrer beutigen 
Stelle. Hier wurde 1822/23 der fiskaliſche Neubau errichtet, 
welcher bis 1869/70 die Poſt beherbergte. Es war dies 
ein zweiſtöckiges Haus mit bobem Dach, der Giebel nach 
der Oberſtraße gerichtet. 1809 wurde das alte Haus bis 
auf den Grund niedergeriſſen, weil der Schwamm 
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bineingeratben war. Wäbrend des Neubaus, zu deſſen 
Vergrößerung das Nachbargrundſtück des Färbers Decker 
vom Poſtfiscus binzugekauft war, fand die Poſt Unter⸗ 
kommen im damals Seydel'ſchen, jetzt Lange'ſchen Hauſe, 
Ecke Poſtplatz und Breite Straße. Das von der Weſtſeite 
des Poſtplatzes verſchwundene Decker'ſche Haus war ein 
bobes, ſchmales Haus mit nach dem Platze gerichtetem, ſebr 
ſpitzem Giebel, das in mehr als einem Betracht einen origi⸗ 
nellen Anblick bot. Es lag, wie auch das alte Poſthaus, 
in der Fluchtlinie des Debmel'ſchen Hauſes, welches 
gegen die neue Fluchtlinie bekanntlich ſtark vorſpringt, 
und war als das Haus eines Färbers ſchon dadurch 
kenntlich, daß es meiſt in grellen Farben, gewohnlich 
roſa, getüncht war und faſt immer rothe und grüne 
Wollengarne, wie die ländliche Bevoͤlkerung fie gern 
kaufte, vor der Thür baumelten. Auch waren rechts 
und links der alterthümlichen Thür, die aus einem 
obern und untern Lid beſtand, in Mauerniſchen Sitze 
angebracht, auf denen nach Feierabend und an Sonn- 
tagen das würdige Deder’iche Ehepaar ſich zeigte — der 
Volkswitz meinte, das Paar babe ſich im Laufe der 
Jabre in die Ecken hineingeſeſſen — er als Färber 
durch den bläulichgrauen Ton ſeines Haupthaares 
kenntlich, den das graue Haar alter Blaufärber fait 
immer annimmt. Vor den Thüren zu ſitzen war damals 
noch allgemeine Sitte in Grünberg. Vor vielen Häuſern 
ſtanden Bänke, und Niemand fand es anitößig, wenn 
zu größerer Behaglichkeit der bequeme Haudrod angelegt 
und die lange Pfeife angeſteckt wurde. Vergangene, ge⸗ 
mütbliche Zeiten! 

Die beute noch „Neue Häuſer“, lange Zeit 
Gnaden⸗Häuſer genannten, je 7 in einer Reihe 
ſtehenden Häufer in der äußeren Grünſtraße und 
an der Breiten Straße verdanken ihre Entſtebung 
der Fürſorge des großen Koͤnigs für die Grün⸗ 
berger Tuchmanufactur. Die erſte Reibe wurde 1781 
erbaut und 1782 bezogen, die andere 1782 und 1783. 
Es iſt auf eine Anregung des Königd zurückzuführen, 
daß das Material für dieſe Häuſer zu einem großen 
Theil der alten Stadtmauer entnommen wurde, die 
man zeitig im Jabre 1781 abzubrechen anfing. Auch 
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die Einrichtung, daß jede Fabrikantenſtube ihr eigenes 
Hypotbekenfolio empfing, um ſowobl die erſte Erwerbung 
als künftigen Eigentbumsüͤbergang zu erleichtern, iſt 
dem König zu verdanken. Ein drittes zur Aufnahme 
von 4 Fabrikanten beſtimmtes Haus ließ der König 
auf Staatskoſten am alten Oreifaltigkeitskirchbof erbauen. 
Dieſes lange Zeit unter dem Namen „Commende“ be⸗ 
kannte Haus wurde im Capitel „Der alte Fritz in 
Grünberg“ erwähnt. 

Von den Schulhäuſern iſt die Friedrich⸗ 
ſchule, welche 1768 und 1769 gebaut wurde, das 
älteſte, naͤchſtdem die 1795 erbaute Friſch'ſche Knaben⸗ 
Armenſchule, welche ſeit einigen Jahren ihrer früheren 
Beſtimmung entzogen iſt. Alle anderen Schulbäuſer 
geboren dieſem Jahrhundert, ja mit Ausnabme des 
katboliſchen Schulhauſes, das 1818 errichtet wurde, erſt 
den letzten 50 Jabren an. Ein älteres Schulhaus 
in der Mittelgaſſe iſt inzwiſchen verkauft worden. 
Die Mädchenſchule am Neumarkt ſtebt an der Stelle 
des früberen Todtengraͤberhauſes, das gleich bei 
Aufgabe des Kirchbofes zur Mädchenſchule ein⸗ 
gerichtet wurde. Das jetzige Haus iſt erſt in der 
zweiten Hälfte des Jahrbunderts entſtanden. Lange 
Zeit waren ſtädtiſche Schulen in Mtetböräumen, 
wie in der dem Tuchmachergewerk gehörigen früberen 
Spinnſchule in der Niederſtraße untergebracht. Die 
Mädchen⸗Armenſchule befand ſich, bis fie in die Volks⸗ 
ſchule aufging, in dem Stiftungsgrundſtück an der 
Langen Gaſſe. Hier lebte der würdige Lehrer Püſchel, 
deſſen Andenken in Ebren bleiben wird. 

Das beutige u folgen das dritte, welches 
die Gilde ſeit ihrer 1578 erfölgten Gründung beſeſſen 
bat. Das ältefte ſtand bart am Niederthor an der Stelle 
der Menzel'ſchen Färberei. Der Schießgraben, Parchen 
oder 5 winger genannt, erſtreckte ſich längs der Lunze 
bis über die Züllſchauer Straße hinweg, an der Stadt: 
mauer entlang. Wann dieſem älteften Schleßbauſe, 
das bis Anfang dieſes Jahrbunderts als ſogenanntes 
„kleines“ Schießbaus im Beſitz der Gllde war, das 
„große“ vor dem Lawaldauer Schlage beigeſellt worden 
iſt, das über die jetzige Bredlauer Cbauſſee binweg etwa an 
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der Stelle des Gaſthofs „zur goldenen Traube“ bis 1817 
ſtand, iſt nicht genau zu ermitteln. Das Schießen auf große 
Diſtanzen ſo dicht am Mittelpunkt der Stadt war bei der 
Ausdehnung der Vorſtädte wohl unverträglich mit der 
Sicherheit geworden. Das älteſte Schießhaus iſt zwei 
Mal (1582 und 1651) von Feuer beimgeſucht worden, 
ſcheint aber nicht zerſtöͤrt worden zu fein, wenn man 
einem Bericht der Schützengilde an den König vom 
16. September 1797 in dieſem (für den Bericht un⸗ 
weſentlichen) Punkte Vertrauen ſchenken darf. Es heißt 
da: „Wir beſitzen ſeit 1578 einen Theil des an der 
Stadtmauer gelegenen ſogenannten Zwingers und daran 
ein an das Stadt⸗Niedertbor angebautes Häuschen, in 
welchem der Schießbauswirtb wohnt und den Bierſchank 
exercirt. Jeden Monat im Sommer wird auf dieſem 
Platze um einen ſilbernen Ld der für uns auf dem 
Kämmerel⸗Etat A f. Aang einem ebenfalls an 
das Niedertbor angebauten offenen Schuppen aus ge— 
zogenen Rohren geſchoſſen. Außer dieſem beſitzen wir 
vor der Stadt an der Bredlauer Poſtſtraße noch ein 
ſogenanntes weites Schießbaus, in welchem die Haupt⸗ 
ſchleßen verrichtet werden, als das Schießen zu 5 
um d zu Johanni um den Becher. u. ſ. f. 

In diefer Eingabe wird der Koͤnig um die Erlaubniß 
gebeten, beide Schießhäuſer verkaufen zu dürfen, um 
ein neues, den Verkehr an der Poſtſtraße von der bes 
ſtehenden Unſicherbeit befrelendes, maſſives Schießbaus 
an der Woſten andeuten binter den neuen, auf 
königliche Koſten erbauten Fabrikantenbäuſern errichten 
zu können. Dieſe Bitte wurde mit Rückſicht auf den 
gewählten Platz für das neue Schießhaus rund ab⸗ 
geſchlagen, aber anbeimgeſtellt, einen andern Platz in 
Vorſchlag zu bringen. Als ſolchen beſchloß die Gilde 
Ende 17. die an der Drentkauer Straße gelegenen 
Aecker des Rottſtockſchen Vorwerks vorzuſchlagen. Es 
bedurfte aber noch langer Zeit, bis jede Schwierigkeit 
beſeitigt, jener Platz genehmigt und der Erlös aus 
den beiden alten Schießbäuſern der Gilde zugeſprochen 
war. Der Parchen an der Stadtmauer wurde parzellirt, 
beide Schießbäuſer günſtig verkauft. Aus der An⸗ 
kündigung des öffentlichen Verkaufs geben über die Bes 
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ſchaffenbeit beider Häuſer folgende Einzelbeiten hervor: 
„Das große Schießhaus beſtebt aus einem bölzernen, 
mit Schindeln gedeckten und mit Ziegeln ausge flochtenen 
Gebäude, was inwendig weiter nicht ausgebaut, als 
daß der Fußboden gedielt iſt, wozu ſo breit als das 
Haus eine Säulenballe nach der Scheibe zu gehört ...... 
Das kleine Schießbaus beſteht aus einem maſſiven 
Gebäude mit Schindeldach, worin 2 Stuben und ein 
kleiner Keller befindlich ſind, desgleichen aus einem mit 
Schindeln gedeckten Schuppen, unter welchem zeitber 
die Schützen bei den ordinären Schießen ſich aufgebalten; 
auch gebört dazu der ganze Graſegarten vom Niederthor 
bis an die Lawalder Gaſſe.“ 

Am 21. Januar 1804 wurde mit den Beſitzern des 
Rottſtock'ſchen Vorwerks — Tuchhändler Abrabam 
Traugott Schultz, Fleiſchbauer Jer. Sig. Cyrus, 
Deſtillateur David Abrabam Heinrich und Bäckerober⸗ 
älteſter Auguſt Schönfneht — die Abtretung des 
nötbigen Terrains an der Drentkauer Straße gegen 
ablösbare Erbpacht vereinbart und der Beſitzer Bäßler, 
von dem ein Stück Land erfordert wurde, durch einen 
andern Acker abgefunden. Am 6. Februar beſchloß die 
Gilde den Neubau, wozu die Stadt bedeutende Beihilfe 
durch Baumaterialien gewährte, und betraute das 
Vorſtandsmitglied Kaufmann Föoͤrſter mit der Ober: 
auſſicht über den Bau. Am 18. Juni wurden die vor⸗ 
gelegten Baupläne einſtimmig genehmigt. Das erſte 
Schießen im neuen ießbaus fand am 22. April 1805 
ſtatt. Erſter Pächter war der Reſſourcenwirth Ulrich 
aus Zällichau gegen eine Jahrespacht von SO Thalern, 
die ſich nach Erwirkung einer Billard:Eonceffion um 
20 Thaler beſſerte. Von 1810 bis 1814, wo er den 
Gaſtbof „zum ſchwarzen Adler“ kaufte, war Koltzborn 
Pächter. Seit 1809 mußten die Köͤnigſcheiben dem 
Schießbaus überlajjen werden. Allem Anſchein nach 
war damals ein friſches Leben in der Schützengilde, 
wozu die für das Hauptgewerbe gute Zeit das Ibrige 
beigetragen baben mag. Als 20 Jahre ſpäter die gute 
Zeit in ihr Gegentheil umgeſchlagen war, litt Darunter 
auch die Schützengilde und ſtand vor der Nothwendigkeit, 
ihr Grundſtück zu verkaufen und ſich aufzuldſen. Es 
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gelang aber 1833, dieſe ſchlimmſte Eventualität abzu⸗ 
wenden und die Gilde unter Ordnung ibres Schulden⸗ 
weſens neuzubegründen. Seitdem bat die Gilde einen 
großen Aufſchwung genommen und befand ſich im beſten 
Flor, als fie 1878 ihr dreibundertjäbriges Jubiläum 
unter der allgemeinſten und freudigſten Tbeilnabme 
beging. Moͤge fie weiter wachſen und gedeihen! 

Eine noch ungelöfte geſchichtliche Frage knüpft ſich 
an das ſeit „unvordenklicher“ a u Recht 
des jeweiligen enkönigs, in beſtimmten Teichen 
des FE an ten Sind dieſe Teiche überein⸗ 
ſtimmend mit „Baldermann's See“, den zu befiſchen 
fi beim Uebergang des Oderwaldes in den Beſitz der 
Stadt 1429 Herzog Heinrich von Glogau als ſein Recht 
vorbehielt? Dies Recht beſtand als Regal noch, als 
1596, wie im Gapitel 3 gezeigt, die Regalien durch 
Kaiſer Rudolf an die Stadt Grünberg abgetreten wurden. 
Es ging ſomit auch an die Stadt über. Hat damals 
in einer Anwandlung von Großmutb und Humor der 
Rath von Grünberg dies materiell nicht bedeutende 
Recht an den jeweiligen Schützenkönig abgetreten, um 
das „Regal“ in dieſer Form zu verewigen? Es dünkt 
dem Verfaſſer nach Lage der Sache ſebr wabrſcheinlich. 
Den Beweis können nur die Akten der Commune oder 
der Gilde erbringen. Es iſt nicht ganz müßig, danach 
zu ſorſchen! 

Von dem früheren Beſitz des Tuchmachergewerks 
in Grünberg, der zur Zeit der Blüthe der Tuchmacherei 
recht bedeutend war, iſt innerbalb des alten Theiles 
der Stadt gegenwärtig nichts mebr Eigentbum des 
Gewerks. Jahrhunderte lang war es das Grundſtück an 
der Niederſtraße, das auch beute noch im Volksmunde 
die Spinnſchule heißt. Hier ſtand, ebe im vorigen 
Jabrbundert das gegenwärtige Haus errichtet und als 
Spinnſchule benutzt wurde, das Färbebaus der Tuch⸗ 
macher. Die nabe Lunze geſtattete die Spülung. 
Die Erwerbsdocumente dieſes Grundſtücks fehlen leider, 
wäbrend ſich andere Erwerboͤdocumente, wie das der 
Brettwalke (16. Auguſt 1601) und der Schneidewalke 
(80. Auguſt 1621) noch vorfinden. Das Spinnſchul⸗ 
Grundſtück bat feit dem Aufboren der Handſpinnerei, 
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die darin gelehrt wurde, viele Wandlungen durch⸗ 
gemacht. Hier war ſeit 1847 mebrere Jabre die Robde'ſche 
Knabenſchule, welche 6 Jabre fpäter in der neu⸗ 
begründeten Realſchule aufging. Dann befanden ſich 
bier längere Zeit ſtädtiſche Elementarſchulen, ſeit 1868 
die Muſter⸗Webe⸗ und Fabrikanten⸗Schule, die ſpäter 
leider einging, zuletzt der Engliſche Club. Zu den Grund⸗ 
ſtücken des Tuchmachergewerks gebörte früher auch die 
Schaubude, welche die nordweſtliche Ecke des Häuſer⸗ 
blocks in der Mitte deb Ringes einnabm, ihre Front alſo 
gegen Weſten kebrte. Es war ein bober, maſſiver Bau, 
der, zuletzt als Speicher benutzt, 1854 von der Stadt 
für 800 Thaler angekauft und dann abgeriſſen wurde. 
Ueber der Thür der Schaubude war daſſelbe ſteinerne 
Wappen des Tuchmachergewerks angebracht, das fetzt 
über dem Eingang der Gewerksfabrik prangt uud bis 
zur Errichtung der letzteren in der Spinnſchule Auf— 
ſtellung gefunden batte. 

Neben der Schaubude, nach dem Ratbbauſe zu, 
ſtand ein ſchmaleres, 5 Stock hobes Haus, zuletzt der ver 
wittweten Tuchſcheerer Wilhelmine Nitſchke geb. Groß ge⸗ 
börig und 1857 für 650 Thaler von der Stadt erworben. 
Daran ſchloß ſich das Acciſe-Gebaͤude (Meblwaage) 
und dann folgte, ſich ſüdlich an das Ratbbaus an⸗ 
lebnend, ein offener Durchgang, tbeilweiſe überwoͤlbt, 
nach der Oſtſeite des Ringes zu, der „Brotbank“ 
bieß. Von der Oſtſeite eintretend, fand man 2 Bäcker⸗ 
Duden und unter dem Gewölbe eine lange Tafel — 
Ladentiſch —, auf der die Waaren ausgelegt waren. 
Etwa in der Mitte dieſes Durchgangs zweigte ſich nach 
Norden rechtwinklig eine andere ſchmale Gaſſe oder 
vielmehr ein ſchmaler durch Thor geſchloſſener Hof ab, 
in welchem die Fleiſcherbuden — Scharren genannt — 
ſtanden. Unter dem Gewölbe der Brotbank befand ſich 
auch der Pranger. Die eingemauerten Haldeifen ſind 
erſt mit Abtragung der Gebäude verſchwunden. Ob in 
dem lichten Theil dieſes Durchganges auch die Staup⸗ 
ſäule ſtand, über deren Errichtung früber Mittheilung 
gemacht wurde, bat nicht ermittelt werden konnen. 
— Das Thor war weſtlich flankirt durch ein ſich 
an die Schaubude ſchließendes Spritzenhaus (früher 
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Militärarreſtbaus), öſtlich durch das Rumpe'ſche Haus, 
welches ſomit die Nordoſtecke des Häuſerblocks bildete. 
Daran ſchloß ſich nach Süden ein altes Bräubaus, das 
um dieſelbe Zeit wie Schaubude, Nitſchke's Haus, Acciſe⸗ 
gebäude und Rumpe'ſches Haus, nämlich 1857 abgebrochen 
wurde. Das beutige Polizei- und Kaſſengebaͤude wurde in 
der Folge auf einem Theil des ſo freigelegten Platzes 
errichtet, der andere Theil wurde zur Erweiterung 
des Ringes benutzt, der vorber an ſeiner Nordſeite ſo 
ſchmal war, daß kaum 2 Wagen einander ausweichen 
konnten. 

Eine an Wandlungen reiche Vergangenbeit bat das 
Grundſtück, auf dem beute die Schleſiſche Tuchfabrik 
von Reinhold Wolff und das Förſter'ſche Wobnbaus 
fteben. Der erſtgenannte Theil, zu dem auch der Platz, 
worauf das Foͤrſter'ſche Wobnbaus ſtebt, einſchließlich 
des Vorplatzes an der Straße, gebörte, trug den 
Namen „Scheunenbof“ und wurde aus dem Erbe 
dez Elias Adam Schöoͤnknecht im Jabre 1747 durch 
den Holzbandlungdfactor Job. Gottl. Debmel und die 
Anna Roſina Schoͤnknechtin geborene Weigbtin, Wittwe 
des Erblaſſers, je zur Hälfte, um den Preis von 
387½ Thaler angekauft. Auf dem Grundſtück werden 
als damals vorbanden angeführt: Wobnbaus, Vorder: 
bäuſel, Scheune und Stallung. Das Wobnbaus ſtand 
an Stelle des Förſter'ſchen Wobnbauſes. Es ſcheint 
fpäter — wann, iſt nicht auffindbar, wahrſcheinlich 
zwiſchen 1763 und 1776 — durch Anlage eines ge: 
räumigen Kellers erweitert worden zu ſein. Dieſer 
Keller iſt noch beute unter dem Förſter'ſchen Hauſe vor⸗ 
banden und erweiſt fein größered Alter dadurch, daß er 
eine andere Fluchtlinie bat, als das Wohnhaus, nämlich 
ſchräg zur Straße verläuft. In dieſem Haufe, das nach 
mündlicher Ueberlieferung einſtoͤckig und ziemlich niedrig 
war, ſoll zuletzt eine Tabagie geweſen fein. Erſt 1763 wurde 
von beiden Beſitzern gemeinſchaftlich der anſtoßende Acker 
vom Tuchmacher Zacharias Vogt für 30 Thaler zu⸗ 
gekauft und damit begonnen, ibn zu einem Baumgarten 
einzurichten. 1776 verkaufte die Schoͤnknecht ibren An⸗ 
tbeil an dieſem Garten für 15 Thaler an Debmel, der 
ſomit Alleinbeſitzer wurde, und beſtätigte bei dieſer 
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Gelegenheit für den Garten das Recht der Durchfuhr 
durch das Nachbargrundſtück, das bei dieſem Anlaß zuerſt 
Kellergrundſtück genannt wird. Als 1778 die Schoͤnknecht 
geſtorben war, verkauften ihre Erben auch den Antbeil 
an Scheunenbof und Kellergrundſtück an Dehmel, und 
zwar um den Preis von 1600 Thalern. 1782 trat Dehmel, 
jetzt koͤniglicher Holzfactor und Stadtbauptmann ge— 
nannt, ſeinen „binter dem Lawalder Schlage gelegenen 
Obſt⸗ und Luſtgarten“ an den koͤniglichen Juſtiz⸗Com⸗ 
miſſar Schneider für 260 Thaler und 20 zugebörige 
Ackerbeete für 80 Thaler ab. Nachdem Juſtiz⸗Commiſſar 
Schneider im November 1783 auch Beſitzer des an⸗ 
grenzenden Scheunenbofes und Kellergrundſtückes ge⸗ 
worden war, das er in der Subhaſtation von den 
Bädlerihen Minorennen, den Debmel'ſchen Enkeln, 
für 825 Thaler erſtand, und zur Abrundung ſeines Beſitzes 
mebrſach Acker und Weingarten binzugekauft hatte, er⸗ 
baute er bier 1784 und 1785 (nach anderer Aufzeichnung 
1786 und 1787) das noch jetzt beſtebende Wohnbaus 
und das Gartenbaus. Als Schneider bald darauf 1788 
Mittel⸗Ochelbermödorf für 48 000 Thaler gekauft batte, 
betrieb er die Veräußerung ſeines Wohnbauſes in der 
Stadt und fand in der Perſon der Frau von Gersdorff 
geb. von Knobelsdorff im April 1792 eine Käuferin um 
den Preis von 8000 Thalern für das Geſammtgrundſtlück, 
worin der Luſtgarten mit 900 Thalern eingeſchloſſen 
war. Schon im Mai 1798 ging das Grundſtück für 
9000 Thaler in den Beſitz der Generalin von Regler 
geb. Baroneſſe von Richtbofen über. Die Beſitzerin 
ſtarb bereits Anfangs 1802 in Herzogswalde bei Jauer, 
worauf das Geſammtgrundſtück feitend der Erben, ver⸗ 
treten durch Major von Studnitz, im November 
dem „Bürger und Cbymicus“ Adolph Gardt, deſſen 
Frau Geſellſchafterin bei der Vorbeſitzerin geweſen war, 
für 8000 Thaler aufgelaſſen wurde. Während des Gardt⸗ 
ſchen Beſitzes haben viel nambafte Leute in dem Haufe 
gewohnt, u. A. der ſpätere Regierungdratb von Wieſe. 
Auch iſt der Garten eine Zeit lang von einer Reſſourcen⸗ 
Geſellſchaft benutzt worden. Im Hofe des Grund⸗ 
ſtückes wurde im Juni 1813 wäbrend des Waffenſtill⸗ 
ſtandes eine franzoͤſiſche Feldbäckerei von 6 Oefen für 
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30 000 Mann angelegt. Im April 1815 wechſelte das 
Grundſtück auf's Neue den Beſitzer. Dies Mal ein⸗ 
ſchließlich zweier von Gardt binzugekaufter Weingarten 
(einer auf der Bürgerrub und der andere der Garten 
zwiſchen dem Foͤrſter'ſchen und Poble'ſchen Grundſtück 
an der Großen Bergſtraße) zum Preiſe von 16000 Thalern. 
Wäbrend des Gardt'ſchen Beſitzes war auch die große 
Scheune des Scheunenbofes als Theater eingerichtet 
worden, das erſte Theater Grünbergs, worin außer 
Casperle⸗Vorſtellungen ſelbſt Opern aufgeführt wurden. 
Ein im vorigen Jabre erſt verſtorbener alter Grün- 
berger Bürger erinnerte ſich, bier als Kind der Auf⸗ 
führung des „Donauweibchens“ beigewo bnt zu haben. 

Der neue Beſitzer Karl Gottlieb Schädel machte dieſer 
Herrlichkeit ein Ende, indem er eine Spinnerei auf dem 
Grundſtück anlegte und die erſte Dampf⸗, oder wie man 
damals ſagte, Feuermaſchine in Grünberg aufſtellte. 
Das erſte Theater durch die erſte Dampfanlage abgelöft, 
das war für Grünberg ein ſeltſamer Anfang der neuen 
Epoche, des Zeitalters der Maſchine, das in der ganzen 
Welt große Umwandlungen bringen ſollte und von 
dieſer Stelle ausgebend auch für Grünberg brachte! 
Dies Bild wird vervollſtändigt durch den im gleichen 
Jahre ſtattfindenden Abbruch des Hochgerichts, dem 
Zeugen einer barbariſchen Vergangenbeit. Auch wurde 
zur ſelben Zeit die erſte und gegenwärtig einzige hollän⸗ 
diſche Windmühle in Grünberg (die zweite, viel ſpäter er⸗ 
baute, an der Polniſch⸗Keſſeler Straße gelegen, brannte 
1855 ab) und eine Lobnſpinnerei am Fließ, letztere durch den 
Engländer O'Brien, errichtet. Schädel hatte Unglück 
in feinem Unternehmen, weil inzwiſchen ſebr ſchlechte 
Zeiten eingetreten waren, und gerietb 1820 in Concurs. Da 
er Charles James & Jobn Cockerill in Seraing bei Lüttich, 
vertreten durch den Speclalbevollmaͤchtigten Chriſtian 
Friedrich Hamann aus Zielenzig, für die ihm gelleferte 
Dampfmaſchine und verſchiedene Spinnerel-Maſchinen 
10 000 Thaler Caution binter 4000 Thaler auf fein 
Grundftüc hatte eintragen laſſen, wurden die Cockerill 
bei der am 6. Mal 1822 ſtattfindenden Subbaſtation 
Beſitzer. Sie entſchloſſen ſich zur Weiterführung, nach⸗ 
dem fie die Firmen Foͤrſter und Mannigel zur Be⸗ 
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tbeiligung gewonnen. Für die Hebung der Grünberger 
Fabrikation war dies ein großer Gewinn; denn die 
Spinnerei von Cockerill, Föͤrſter & Co. leiſtete als Lobn⸗ 
ſpinnerei das zeitgemäß Beſte. In der Perſon von Karl 
Eichmann beſaß die Fabrik ſeit 1822 einen vorzüglichen 
Dirigenten, der ſpäter nach Ausſcheiden von Foͤrſter und 
Mannigel als Socius eintrat. Cockerills baben nie auf 
längere Zeit Aufenthalt in Grünberg genommen. Leider 
wurde es von der Mebrzabl der Grünberger Inter: 
eſſenten mit nichten anerkannt, daß dieſe Maſchinen⸗ 
ſpinnerei ibnen Vortbeil bringe. Vor Allem ſaben die 
Arbeiter ſcheel auf die Maſchinen als auf die an⸗ 
geblichen Räuber ibrer Arbeitsgelegenbeit. So konnte 
ez kommen, daß, als im Mai 1833 des Nachts die 
Cockerill'ſche Spinnerei abbrannte, ſich kaum eine Hand 
zur Loͤſchbilfe erhob. Cockerills waren bierdurch ernſtlich 
verſtimmt und beſchloſſen, nicht wieder aufzubauen. 
Die Ruinen nebſt dem Wobnbausgrundſtück kaufte 1834 
Friedr. Foͤrſter und errichtete 1835 die Fabrik, welche, 
ſpäter bedeutend vergrößert, beute die Schleſiſche Tuch⸗ 
fabrik bildet. 

Die weiteren Schickſale des Grundſtücks find 
bekannt. Ergänzend ſei nur noch binzugefügt, daß der an 
einer Anboͤbe gelegene Garten von Dehmel und Schneider 
terrafienförmig angelegt war, wie es an einzelnen Stellen 
noch ſichtbar iſt. Seine gegenwärtige Terraingeſtalt, 
die ſanfteren Uebergänge, empfing er durch Eichmann. 
Der Schmuck ſelten hober und ſchoͤner Bäume iſt alſo 
letzt 130 Jabre, die ragenden Linden des Thorpfoſtens 
find etwa 110 Jahre alt, wenn angenommen wird, daß 
ſie erſt bei Erbauung des Wobnbauſes gepflanzt wurden. 
Die im Wachstbum zurückgebliebene dieſer Linden 
batte 1841 bei Einfabrt eines Dampfkeſſels Beſchädigung 
erfahren und mußte Jabre lang geſchient werden, 
um einen entſtandenen Riß zu beilen. Sie bat den 
Schaden überwunden, kränkelt aber doch, beſonders in 
trockenen Sommern. Solche alten Bäume, die Ge⸗ 
ſchlechter überdauern und ſich anſcheinend wenig oder 
gar nicht ändern, bis auf den Früblabrsſchmuck, den 
ſie alle Jabre neu anlegen, baben ein Recht auf die 
Ebrfurcht der Menſchen. 
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Eines der älteſten Brivathäufer Grünbergs iſt das 
jetzt Hellwig'ſche in der Maulbeerſtraße. Es wurde 
ſchon 1750 durch den oft genannten Bürgermeiſter 
Kauffmann erbaut, der von 1746 bis zu ſeinem 1775 
erfolgten Tode an der Spitze der ſtädtiſchen Verwaltung 
ſtand. Die Kaſtanien vor dieſem Hauſe ſind noch ebr⸗ 
würdigeren Alters als die oben erwähnten Linden; 
denn fie werden in einer uns erhaltenen, launig ge⸗ 
ſchriebenen Einladung des Bürgermeiſters Kauffmann 
zum „Kabritſch“⸗Spiel (das ſeiner Zeit ebenſo beliebt 
geweſen zu ſein ſcheint, wie beute der Skat) aus dem 
Juli 1753 ausdrücklich als Wahrzeichen ſeines Hauſes 
erwähnt. Die Erwerbung des Grundſtücks durch Kauff- 
mann hat eine intereſſante Vorgeſchichte. Es lagen zu 
jener Zeit in Grünberg viele Grundſtücke, auf denen 
einſt Bürgerbäuſer geſtanden batten, wüſt. Dies ver⸗ 
anlaßte 1749 ein koͤnigliches Edict, daß, wenn der Be⸗ 
figer eines ſolchen Grundſtückes nicht bauen wolle oder 
koͤnne, er das fragliche Grundſtück ohne Geldentſchadigung 
einem Andern abzutreten babe, der dort ein Haus zu 
bauen verſpreche. Nun lag zwiſchen Lunge und katho⸗ 
liſcher Pfarrkirche ein Grundſtück, das aus zwel ſeit 
dem großen Brande von 1651 wüſt liegenden Bauſtellen 
beſtand und der Familie Nippe geboͤrte. Da die Beſitzer 
nicht bauen wollten, erflärte ſich Bürgermeiſter Kauff⸗ 
mann zum Bau bereit. Der katboliſche Pfarrer Kirftain 
befürchtete ledoch mit Recht von einem Bau jo nabe 
an der Kirche Gefahr für die letztere bei Bränden und 
ſchlug dem Bürgermelſter einen Tauſch vor, indem er 
als Tauſchoblect den (1618 ſchon erwähnten) Pfarr- 
garten vor dem Neutbor anbot. So ging der Garten 
in der Maulbeerſtraße in den Beſitz Kauffmann's über, 
während aus den beiden eingetauſchten Bauſtellen 
zwiſchen Lunze und Kirche der neue Pfarrgarten ent 
ſtand. Kauffmann batte bierbei den Vortbeil, für ein 
kleineres unangebautes Grundſtück einen größeren Garten 
einzutauſchen; aber auch die Kirche durfte zufrieden 
fein, da fie ein Grundſtück dicht an der Probſtel und 
mit ausreichendem Beſitztitel empfing, während ihr 
Beſitztitel an dem Pfarrgarten vor dem Neutbor auf 
unſicheren Füßen ſtand. 

Aus Grünbergs Vergangenheit. 15 
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Zu den älteften Häuſern der inneren Stadt 
geboͤrt auch der ehemalige Gaſthof zu den „Drei 
Bergen“; denn er wird bereits 1727 aus dem 
traurigen Anlaß genannt, daß der Koch des Gaſt— 
bofs, Jeremias Graſſe, in Folge eines Wortwechſels 
erſtochen worden war. In den neunziger Jahren war 
Beſitzer ein Mann, welcher den für einen Gaſthofsbeſitzer 
wenig geeigneten Namen Hausknecht trug. Er ftarb 
plötzlich 1798 mit Hinterlaffung einer jungen Wittwe. 
Es ſei bier auch gleich einiger anderer älteren Gaſtböfe 
Grünbergs gedacht. Der „Grüne Baum“ entſtand 
gleich der „Goldenen Traube“ 1817, letztere, als das 
alte Schießbaus der Geradelegung der neuen Breslauer 
Kunſtſtraße wegen abgetragen werden mußte. Im ſelben 
Jabre wurde auch der Gaſthof zur „Stadt London“ 
einſchließlich des großen früber Künzel'ſchen, jetzt Finke⸗ 
ſchen Saales erbaut. In dieſem Saale wurde 1821 zum 
erſten Mal Theater geſpielt. Die „Drei Mobren“ 
am Ringe, von denen man als dem einzigen Gaſthof 
innerbalb der Ringmauer ein hohes Alter vorausſetzen 
ſollte, beſteben als Gaſtbof erſt ſeit 1855. Vorher war 
bier nur eine Schankſtatte mit 8 oder 10 „Herbergen“ 
darin. Für Häuſerwertbe in Grünberg iſt es von In— 
tereſſe, daß dles Grundſtück beim Verkauf im Jahre 
1799 (an Hentſchel) 1684 Thaler holte, beim Verkauf 
1849 (an Ulbrich) 1810 Thaler, beim Verkauf 1879 (an 
Jourdan) 7100 Thaler, beim Verkauf 1893 (an Schulz) 
13 400 Thaler. 

Im Eingang iſt ſchon der großen Bauzeit in Grün- 
berg gedacht worden, in der viele Häuſer entſtanden. 
Ueber den Höhepunkt derſelben berichtet der Chronift 
Relche im Jabre 1796: „Die Nabrungsumſtände, be— 
ſonders des Tuchmachergewerbes, find in beſonderem 
Flor, weshalb auch in allen Gaſſen und Straßen zur 
Verwunderung gebaut wird“. Von den vielen dieſer 
Bauperiode angebdrigen Häuſern erwähnen wir nach 
der Reiche'ſchen Chronik folgende: 

1788 werden auf dem Topfmarkt zwei alte Häuſer, 
das Steinſch'ſche und Galle'ſche niedergeriſſen und auf 
Koſten deb Kaufmanns Seydel junior ein maſſives 
Gebäude aufgeführt und bis Auguſt unter Dach gebracht. 
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1793 wird das von dem Färber Sucker beim 
„Grünen Baum“ aufgebaute Haus fertig und wobnbar, 
ebenſo dasjenige des Tuchſcheerers Pohl auf dem 
Silberberg. 

1794 wird das vom Tuchkaufmann Foͤrſter am 
Oberthor das Jahr vorber gebaute Haus fertig und 
am 14. Juni bezogen. 

1795 wird das Haus dem Landbauſe gegenüber in 
der Breiten Straße vom Tuchkaufmann Mannigel 
zu bauen angefangen. (Von dieſem Hausbau nehmen 
wir die ſpäteren Nachrichten bier gleich vorweg: 
1800. Mannigel darf feinen Hofraum um 6 Ellen er: 
weitern. 1816 wird der um 4 Ellen berausgerückte 
Platz zum Bau des Mannigel'ſchen Hauſes abgeſteckt, 
für welche 4 Ellen Mannigel 800 Thaler in Courant 
offerirt und bezablt bat. Der Bau wird ſodann an⸗ 
gefangen und das allererſt vor 20 Jahren ganz neu 
gebaute Haus nebſt dem alten Gebäude niedergeriſſen, 
Keller ausgegraben und neu aufgeführt.) 

1797 wird das zweite Foͤrſter'ſche Haus beim Ober: 
tbor zu bauen angefangen (es iſt entweder das Fülle⸗ 
born'ſche Geſellſchaftsbaus oder der Gaſthof zum „Reichs⸗ 
adler“ gemeint, welche beide von dem Genannten erbaut 
ſind). Auch bat Stadtdirector Anders (der 1791 dem 
Juſtiz⸗Commiſſar Schneider im Amt als Juſtitiar ges 
folgt war) feinen neuen Garten auf der Lattwieſe (der 
beutige Eichler'ſche) zu planiren angefangen. 

1798 wird der Grundſtein zu dem Anderds'ſchen 
Hauſe auf der Lattwieſe gelegt. Die Braucommune 
baut zwei neue Kühlbäuſer. 

1799. Der Hausbau ded Majord von Studnitz 
auf der Breiten Straße nimmt ſeinen Anfang. (Es iſt 
diez das Haus am Grünzeugmarkt, welches an Stelle 
des 1872/73 gebauten, jetzt Dr. Eckſtein gehörigen Hauſes 
ſtand. Es beberbergte Mitte des Jahrbunderts längere 
Zeit das Landrathdamt und geboͤrte unter Anderem eine 
Zeit lang dem um Grünberg Weinbau bochverdienten 
Kammſetzer Fritſche senior, ſpäter dem unternehmungs⸗ 
luſtigen Robert Schüller. Mebrere Jabre batte bier 
in den 50er Jahren das Modewaaren-Geſchäft von 
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1803. Das Tietz'ſche oder Weiſe'ſche Haus dem 
Landbaus gegenüber wird niedergeriſſen und von Grund 
aus neugebaut. 

1804. Die im Juni dieſes Jabres von dem Bartſch 
erkaufte Baderei wird niedergeriſſen, drei Stock boch 
neugebaut, kommt auch unter Dach. (Das Haus iſt 
bekanntlich dadurch eine auffallende Erſcheinung, daß 
es feine Hofleite dem Poſtplatze zukebrt. Es war in den 
fünfziger Jahren einmal für 5000 Thaler käuflich. Der 
damalige Bauſenator Kärger empfabl dringend den 
Ankauf durch die Stadt, fand aber keine Unterſtützung 
bei ſeinen Collegen. Vor wenigen Jabren wurden 
Anſtrengungen gemacht, das Haus zu erwerben, um 
den Platz zu vergrößern und das Kaiſer Wilbelm— 
Denkmal an dieſe Stelle zu ſetzen. Der Plan ſcheiterte 
an der Unmöglichkeit, das geforderte bohe Kaufgeld von 
60000 Mark durch Sammlungen aufzubringen, wie 
nicht minder an der Theilnabmloſigkeit der Nachbarn.) 

Aus dieſer Zeit rühren auch noch viele andere ſtatt— 
lichen Häuſer ber, obne daß die Jabreszahl von allen 
angegeben werden kann: das Tbonke'ſche (letzt Kul⸗ 
czynskl'ſche) in der Niederſtraße (1816 erbaut) mit der 
„Tbonke's Tborweg“ genannten Durchfabrt, welches 
lange Zeit im Beſitz des um Grünberg bochverdienten 
Juſtizratbs Neumann war. Dann das Hennig'ſche 
(letzt Kupferſchmied Puſch'ſche) Haus in der Breiten⸗ 
ſtraße, die Häuſer am Silberberg, das Roͤſtel'ſche (letzt 
Bruckb'ſche) Haus, das Effner'ſche (letzt Conrad'ſche) 
Haus, das Win der lich'ſche in der Grünſtraße (1818), 
das (ſogenannte Dreiſtoͤcker) Grunwald'ſche in der 
Berlinerſtraße (1816) und andere. Auch die Hinter: 
gebäude auf dem fetzigen Moſchke'ſchen Grundſtück 
wurden um dieſe Zeit vom Tuchkaufmann Schumann 
zu Fabrikzwecken errichtet. Sie waren noch Anfangs 
der vlerziger Jabre von der Firma Braun & Pollack 
in ſolcher Weiſe benutzt. Später befand ſich bier lange 
Zeit die Synagoge. 

Es trifft ſich merkwürdig, daß gerade 100 Jahre 
nach dieſer lebhaften Bauzeit in Grünberg auch wieder 
viel Bauluſt berrſcht. Wird es dem künftigen Bericht⸗ 
erſtatter, der an der Wende des 20. Jahrbunderts etwa 
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einen Rückblick auf die Entwickelung Grünbergs ver⸗ 
ſucht, leicht fein, ſich aus den Localblättern in Er⸗ 
mangelung chroniſtiſcher ſchriftlicher Aufzeichnungen 
genügend zu orientiren? Es iſt zu bezweifeln! Darum 
wäre es dankenbwertb, wenn die Tagesblaͤtter am 
Jabresſchluß einen Ueberblick der Grünberger Ereigniſſe, 
einſchließlich der baulichen Veränderungen, welche das 
Jahr gebracht bat, veröffentlichen wollten. Alle ſolche 
kleinen Züge gebören zum Bilde der Entwickelung eines 
Gemeinweſens und find keineswegs bedeutungslos; denn 
die Entwickelung der Geſammtbeit iſt auch die der 
Einzelnen und umgekebrt. Betbätigung reger Bauluſt 
iſt aber zu leder Zeit ein Symptom des Woblergebens 
und des Fortſchrittes der bürgerlichen Geſellſchaft; ſie 
iſt eine der kräftigſten und nachbaltigſten Lebens⸗ 
äußerungen der Menſchen, und die bürgerlichen Bauten 
einer Epoche find ein getreues Spiegelbild der Lebend⸗ 
verbältniſſe und Sinnedart ihrer Erbauer. Und wenn 
ed auf Erden nichts Intereſſanteres giebt, als den 
Menſchen: welche beſondere Theilnabme verdient 
der Landsmann, der unſerm Lebenskreiſe nabe ſtebt 
oder geſtanden bat, deſſen Weſen und Streben uns 
daher am verſtändlichſten iſt! So wird Localgeſchichte, 
wenn ſie auch zur Gewinnung eines vollſtändigen 
Bildes ſich zuweilen in ſcheinbar Unwichtiges verſenkt, 
das beſte Mittel, um vom Verſtändniß der Heimatbs— 
zu dem der Menſchbeitzentwickelung vorzudringen. 
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12. Franzöſiſche Einquartierung. 


Einquartierung der in der Ueberſchrift genannten 
Art bat Grünberg nur in den napoleoniſchen Kriegen 
zu Anfang des Jabrbunderts geſeben; aber von andern 
fremden Kriegsvölkern bat im Lauf der Zeit manches 
Fäbnlein in Grünberg im Quartier gelegen. Es ift 
vielleicht nicht ohne Intereſſe, als Einleitung zu dem 
Hauptinhalt dieſes Capitels der verſchledenen nam: 
bafteren Einquartierungen früberer Zeit zu gedenken. 
Der Cbrontſt Reiche berichtet hierüber mit großer Aus⸗ 
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fübrlichkeit. Wir folgen im Nachſtebenden feinen Spuren, 
die nicht allzu weit vom Wege abfübren werden, weil 
wir von vornberein, als früber ſchon erwähnt, diejenigen 
Berührungen Grünbergs mit freundlichem oder feind⸗ 
lichem Kriegsvolk ganz ausſchließen können, die während 
des dreißiglabrigen, des ſiebenjährigen und des bayeriſchen 
Erbfolgekrieges ftattfanden. Auch die Neutralltäts⸗Armee 
von 1711 mit ibrer buntſcheckigen Zuſammenſetzung bedarf 
aus demſelben Grunde keiner weiteren Erwähnung. 

Im Monat Juli 1659 batte Grünberg 8 Tage lang 
Einquartierung einer kaiſerlichen Armee unter General 
Subl, die nach Pommern marſchirte, um Stettin, Dad 
in ſchwediſchem Beſitz war, zu belagern. Sie kehrte 
unverrichteter Sache und nach erlittenen ſchweren Ver⸗ 
luſten Anfang November zurück. 

Bedeutende Durchmaͤrſche brandenburgiſchen Kriegs⸗ 
volkes fanden 1686 im April ſtatt. Es waren die auf 
dem Marſch nach Ungarn begriffenen Hilfstruppen wider 
die Türken. Sie kehrten nach glücklich beſtandenem 
Feldzuge im Decemder des Jabres zurück. Durchmarſch 
und Einquartierung dauerten 3 Tage. Die Truppen 
ftanden unter dem Befehl der Generale Schönde, Bar: 
fuß und von der Marwitz. 

Im Mai 1691 wiederholten ſich dieſe Durchmärſche 
in der Richtung nach Ungarn. Die brandenburgiſchen 
Generale von der Marwitz und Brandt lagen in Grün⸗ 
berg im Quartier. Im Juli des folgenden Jabres 
paſſirte auf dem Marſch wider die Türken däniſches 
Kriegsvolk, gerade als man in Grünberg die Sieges⸗ 
nachricht von Groß-Wardein empfangen hatte und fich 
ein Dankfeſt zu feiern anſchickte. Im Sommer dieſes 
Jabres kehrten brandenburgiſche Truppen unter General 
Brandt aus Ungarn zurück und bielten in Grünberg 
Raſttag; doch ſchon am Pfingſtſonnabend 1693 erſchienen 
wieder neue brandenburgiſche Hilfsvölker auf dem Marſch 
nach Ungarn. Die Lutheraner in Stadt und Land hatten 
biervon den Vortheil, am Pfingſtſonntage auf dem Ratb⸗ 
1 05 eine Predigt des brandenburgiſchen Feldpredigers 
zu bören. 

Während des nordiſchen Krieges trafen 1706 acht Tage 
vor Faſtnacht 30 000 Sachſen auf dem Marſche nach 
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Polen ein, darunter auch Ruſſen, mit denen die Sachſen 
zu iener Zeit wider Schweden verbündet waren. Mancher 
Bürger in den Vorſtädten erbielt bis 30 Mann Ein⸗ 
quartierung; doch bekoͤſtigten ſich die Truppen allein. 
Wenige Tage darauf, am 13. Februar, einem Sonnabend, 
fand die entſcheidende Schlacht bei Frauſtadt ſtatt, 
in welcher die Schweden Sieger blieben. Am nächſt⸗ 
folgenden Tage ſchoſſen die Schweden auf dem Schlacht⸗ 
felde aus 30 den Sachſen abgenommenen Geſchützen 
Victoria, welcher Kanonendonner in der Grünberger 
Niederung von Kirchgaͤngern gebört wurde. Am gleichen 
Tage paſſirten viele Sachſen und Ruſſen auf der Flucht 
durch Grünberg, wie der Chroniſt hinzufügt, „erbärmlich 
zugerichtet“. 

Am 3. Auguſt 1707 kamen 700 ſchwediſche Reiter, 
„ſo mebrentbeils Franzoſen waren“, nach Grünberg, zu 
denen am 29. Auguſt noch mehr ſtießen, ſo daß auf 
jeden Bürger 3 bis 4 Soldaten als Einquartierung 
fielen. Anfangs beföftigten ſich die Leute ſelbſt und 
erhielten auch Futter für die Pferde geliefert; ſpäter 
mußte Proviant vom Lande berbeigeſchafft werden, 
was den Bürgern ſebr theuer zu ſteben kam. Die 
lutberiſchen Bürger batten aber von der Anweſenbeit 
der Schweden den Vortbeil, oͤfters Prediger ihres 
Glaubens zu bören. Dieſe Einquartierung blieb bis 
zum 19. September. 

In Folge der Wirren, welche nach dem am 1. Fe⸗ 
bruar 1733 erfolgten Tode des Königd Auguſt I. im be⸗ 
nachbarten Polen ausbrachen, trafen im Herbſt ſächſiſche 
Truppen zu längerem Aufentbalt in Grünberg ein, 
legten binter der Krautgaſſe ein Magazin an und ſteckten 
auf den noͤrdlich von der Obergaſſe nach der Lunze ſich 
erſtreckenden Feldern und Wieſen ein Lager ab, in 
welches bis zum 20. October 3000 Mann Infanterie, 
Cavallerte und Artillerie einrückten. Zu dieſen Truppen 
ſtießen am 1. November noch ein Infanterie: Regiment, 
am 5. und 6 November je 2 Cavallerie⸗Regimenter, 
und am 9. November noch weitere 2 Regimenter Ca⸗ 
vallerie, das Leib⸗Infanterie⸗Regiment und ein halbes 
Regiment Garde⸗Grenadiere. Erſt am 8. November 
rückten die erſten dieſer Truppen aus dem unter der 
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Maſſen⸗Einquartierung ſeufzenden Grünberg ab und 
uͤberſchritten die nabe polniſche Grenze. Es folgten dann 
noch häufige ſächſiſche Truppendurchmärſche, namentlich 
von Artillerie, Brückentrain, Feldſchmieden, Feld⸗ 
bäckereien; doch bielten dieſe zu verſchiedenen Truppen⸗ 
theilen commandirten Abtbeilungen nur immer ein 
Nachtlager in Grünberg und rückten am nächſten Morgen 
weiter. Manche dieſer Durchmärſche waren für die 
Grünberger nichts weniger als angenebm. So paſſirten 
im Herbſt noch 20 Pulver- und 24 Luntenwagen und 
am Oſterdienſtag, den 27. April, 1734 8 Feuermoͤrſer 
und 1200 Bomben. Von Faſtnacht bis Pfingſten 1734 
lagen auch Ruſſen in geringer Zabl in Grünberg in 
Quartier; ſie zehrten und quartierten für ihr Geld. 

Die bald folgende preußliſche Beſitzergreifung machte 
dem Zuſtande dauernd ein Ende, daß die kriegführenden 
Parteien der Nachbarländer ſchleſiſches Gebiet betreten 
und hier einquartiert werden durften, obgleich Schleſien 
als öſterreichiſcher Beſitz neutraler Boden war. Daß 
Grünberg binfort ſeltener fremde Einquartierung ſab, 
dazu trug auch nicht unweſentlich bei, daß es aufhörte, 
Grenzſtadt zu fein. Denn man vergegenwärtige ſich 
Grünbergs damalige Lage: Am Bober lief die ſächſiſche, 
zwiſchen Grünberg einerſeits, Croſſen und Rotbenburg, 
das damals noch zu Brandenburg gebörte, andererſeits 
die preußiſche, an der Obra entlang die polniſche 
Grenze. Die ſaͤchſiſchen Kurfürſten, welche gleichzeitig 
Könige von Polen waren, batten ſomit keine kürzere 
Verbindung zwiſchen den Grenzen ihrer beiden Länder, 
als über Grünberg. Daß ſie den Kaiſer bereit fanden, 
ibnen dieſen Weg durch ſeine Staaten auf einer kurzen 
Strecke zu geſtatten, kann nicht befremden, well das 
Verbaͤltniß zwiſchen Oeſterreich und Sachſen zu jener 
Zeit das freundlichſte war. Das änderte ſich aber, fo: 
bald Preußen Herr von Schleſien geworden war, 
Grünberg nicht mehr zwiſchen drei Grenzen eingeklemmt 
lag und zur preußiſchen Binnenſtadt wurde. 

Die erſte preußiſche Einquartierung empfing Grün⸗ 
berg am 16. December 1740, wo das Infanterle⸗Re⸗ 
giment Schwerin, 2000 Mann ſtark, einrückte, mit ibm 
ein Theil Artillerie-Train. Anfang Januar 1741 folgte 
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Prinz Heinrich an der Spitze eines Bataillons Garde, 
das in Grünberg Mittag machte. Vom 23. bis 28. Fe⸗ 
bruar lag das von Trach'ſche Regiment in Grünberg 
in Quartier. In dieſen Tagen wurden die oͤſterreichiſchen 
Doppeladler überall von den Gebäuden entfernt und 
durch den preußiſchen einfachen Adler erſetzt. Vom 
3. bis 6. März war ein Bataillon Garde und mit ihm 
Prinz Auguſt Wilbelm, Prinz von Preußen, in Grünberg 
einquartiert. Am 9. Maͤrz waren 1100 in Glogau ge⸗ 
machte dfterreichifhe Gefangene zu verpflegen. Am 
16. März übernachtete das Füſilier⸗Regiment Münchow, 
am 27. bielt das königliche Leib⸗Regiment in Grünberg 
Rubetag. Vom 29. März bis 6. April, über die Oſter⸗ 
feiertage, lag das Füſilier⸗-Regiment Camas im Quartier. 
Am 11. Auguſt blieb das Dobna'ſche Regiment in 
Grünberg zur Nacht. Erſt vom 3. Juli 1742 ab er⸗ 
neuten ſich die Truppendurchmärſche, dies Mal in um⸗ 
gekebhrter Richtung, aus Schleſien beraud. An dieſem 
Tage bielt Prinz Moritz von Anbalt mit ſeinem Re⸗ 
giment bier Raſttag, am 7. Juli kamen 2 Compagnien 
Eifenacher in's Nachtquartier, am 14. Juli das Schwarze 
Huſaren⸗Regiment. 

Bei Beginn des zweiten ſchleſiſchen Krieges — Juni 
1744 — zog die ſeit 16. Juli 1742 in Grünberg liegende 
Garniſon, 2 Schwadronen des Naſſau'ſchen Dragoner— 
Regiments, zunächſt in Cantonnements-Quartiere nach 
Wartenberg und von da nach Böhmen. Am 18. Auguſt 
bielt ein Huſaren-Regiment in Grünberg Nachtlager. 
Vom 14. Februar bis 28. März 1745 war eine Schwadron 
vom Regiment Naſſau in Quartier. Am 15. Auguſt 
blieb ein aus Schleſien zurückkehrendes Huſaren-Re⸗ 
giment zur Nacht. Hierauf beſchränkte ſich die Grün: 
berg berührende Heimwärtsbewegung der Truppen nach 
geſchloſſenem Dresdener Frieden, was ſich daraus er⸗ 
klärt, daß der Feldzug zuletzt in Böhmen und Sachſen 
geführt worden war. Während des Sommers 1745 
war Grünberg mehrere Tage durch die Nachricht in 
Schrecken geſetzt worden, daß an der polniſchen Grenze ein 
Heer von 80 000 Mann Polen zuſammengezogen werde. 
Ganz grundlos war das Gerücht nicht; denn es kamen 
viele Ueberläufer in's Preußiſche. Von dieſer Geſell⸗ 
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ſchaft hatte Grünberg am 18. Juli etliche 40 in's 
Quartier zu nebmen. Der Chroniſt bekreuzigt ſich bei 
der Beſchreibung dieſer Schwefelbande und charakteriſirt 
ibre Nationalität mit den Worten: „Polacken, Koſaken, 
Türken und Tartaren, ſogenannte Heideweger“. Die 
Bekanntſchaft mit dieſen Elementen batte im benach⸗ 
barten Züllichau einen paniſchen Schrecken verurſacht, 
fo daß im Auguſt viele Züllichauer mit ihren Habſelig⸗ 
keiten nach Grünberg flüchteten. Dad gab zur Ab⸗ 
wechſelung eine Civil⸗Einquartierung in Grünberg. 
Glücklicher Weiſe erwies ſich die Furcht vor einem 
Einfall des polniſchen Heeres als unbegründet. 

Die erſte franzoͤſiſche Einquartierung jab 
Grünberg am 2. November 1806, 19 Tage nach der für 
die preußiſchen Waffen unglücklichen Schlacht von Jena 
und Auerſtädt. Um 11 Ubr Vormittags rückten 50 Mann 
vom 1. Chaſſeur⸗Regiment unter dem Commando von 
3 Officieren ein, bielten mebrere Stunden Raſt auf 
dem Topfmarkt und ließen ſich bier Speiſe und Trank 
reichen. Ihr Benehmen war ein boͤfliches, wenn auch 
entſchiedenes. Sie verlangten ſämmtliche öffentlichen 
Kaſſen ausgeliefert; doch waren ſolche am Tage vorber 
ſchon in Sicherbeit gebracht worden. Um nicht un⸗ 
verrichteter Sache abzureiten, forderten ſie von der 
Bülrgerſchaft 1400 Thaler in Courant. Nachdem dieſe 
berbeigeſchafft, verließen ſie Grünberg in der Richtung 
nach Wartenberg. 

Schon am 6. November Nachmittags 2 Uhr folgten 
unter dem Befehl des Marſchalls Lefèbvre 3 Regimenter 
bayeriſche Chaſſeurb. Der Marſchall ſtieg beim Kauf⸗ 
mann Foͤrſter am Oberthor ab, die Regimenter campirten 
vor der Obergaſſe und wurden von der Stadt mit 
Brot, Wein und Branntwein und Futter für die Pferde 
verſorgt. Die Truppen bielten ſehr gute Mannszucht 
Marſchall Lefebvre erwies ſich als ein bumaner Mann. 
Nach 2 Stunden Raſt rückten die Regimenter weiter, 
um an dieſem Tage noch Deutſch-Wartenberg und die 
umliegenden Dörfer zu erreichen. 

Am 7. November Mittags empfing Grünberg ſeine 
erſte feindliche Garniſon auf längere Zeit durch 
50 bayertſche Chaſſeurs mit 2 Officieren von den vor⸗ 
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genannten Regimentern, die vom Marſchall als Etappen⸗ 
Commando zurückgeſchickt wurden. Sie kamen in 
Bürgerquartiere. 

Am Tage darauf Vormittags rückte General Duroy 
an der Spitze etlicher Regimenter Infanterie und Ca⸗ 
vallerie ein. Ein Theil marſchirte bald weiter, der 
General blieb zur Nacht, verließ Grünberg indeſſen mit 
dem größten Theil feiner Truppen am folgenden Morgen. 
Noch an demſelben Tage (9.) Nachmittags nach 3 Uhr 
war Prinz Hieronymus Bonaparte, der ſpaͤtere Konig 
von Weſtfalen, an der Spitze bayeriſcher und württem⸗ 
bergiſcher Truppen in Grünberg eingetroffen. Der 
Hoͤchſtcommandirende blieb 3 Tage bei Kaufmann 
Foͤrſter im Quartier. Wie läſtig ſolche Einquartierung 
war, gebt aus einer Aufzeichnung des letztgenannten 
Quartierwirths bervor, daß er während dieſer 3 Tage 
42 Perſonen zu ſpeiſen batte. Für den Prinzen und 
feine Adſutanten war nicht zu ſorgen; denn der Prinz 
führte außer ſeiner Kanzlei auch ſeine Küche bei ſich. 
Aber viele Officiere gingen während der 3 Tage beim 
Prinzen ein und aus und nahmen Küche und Keller 
des Quartierwirtbs als ſelbſtverſtändlich in Anſpruch. 
Prinz Hieronymus ſoll ſich damals in ſehr ſchlechter 
Körperverfaſſung befunden und — einer Ueberlieferung 
zufolge — in einer Öffentlichen Badeanſtalt ſtärkende 
Bäder in Rotbwein genommen baben. Die böfe Welt 
behauptete ſpäter, der Rothwein jei wieder auf Flaſchen 
gezogen worden. 

Schon am 11. November Mittags marſchirte ein 
Theil der Truppen unter General Heédoville, in der 
Nacht die ganze Cavallerie wieder ab. Als am 12. No⸗ 
vember Prinz Hieronymus nebſt einem Theil ſeines 
Gefolges Grünberg verlaſſen batte, blieben nur etwa 
900 Mann zurück, die ſich bei der Abreiſe ded übrigen 
prinzlichen Gefolges, welches ſich erſt am 15. November 
in's prinzliche Hauptquartier Ziebern begab, auch noch 
verringerten. Nur für ganz kurze Zeit indeſſen; denn in 
den Tagen vom 16. bis 22. November marſchirten 
täglich Truppen durch, welche theils zu Mittag, theils 
zur Nacht blieben. In dieſer Zeit paſſirte auch das 
Kriegs ⸗Commiſſariat und das Feldlazareth der bayeriſchen 


— 236 — 


Armee. Nach kurzer Unterbrechung der Durchmaͤrſche 
kam am 26. November auf dem Marſch nach Neuftädtel 
ein bayeriſches Bataillon unter Oberſtlieutenant von 
Laroſe und blieb zur Nacht. Ibm folgten am 29. und 
und 30. November Munitiondcolonnen von 180 Pferden 
unter Bedeckung von 90 Mann. 

In Grünberg lebt die Ueberlieferung, daß die 
deutſchen Landsleute, aus denen die feindliche Ein⸗ 
quartierung waͤbrend des November 1806 im Weſent⸗ 
lichen beſtand, ſich berriſch und ungeſtüm benommen, 
die Forderungen in den Quartieren boch geſteigert und 
die Einwohner geböbnt baben. Dieſe durch ſpätere Auf: 
zeichnungen beftätigten Nachrichten find in ihrem Kern 
wobl zweifellos richtig; doch wird man etwas Ueber: 
treibung, die ſich ſolchen Erzählungen von Mund zu 
Mund ſo ſchnell beigeſellt, abzieben müſſen. Gleich⸗ 
zeitige Aufzeichnungen — das iſt feſtzuſtellen —, ſowobl 
die Reiche'ſche Chronik als andere uns vorliegende, 
entbalten nichts davon. Man könnte meinen, daß dieſe 
gleichzeitigen Aufzeichnungen ſich für alle Fälle eine 
gewiſſe Vorſicht auferlegt baben; doch laſſen ſie an 
anderen Stellen an Unbefangenbeit nichts vermiſſen. 
Eine zablenmäßige Beſtätigung finden die Nachrichten 
über ſchwere den Einwohnern auferlegte Laſten durch 
die enormen von den Feinden ausgeſchriebenen Con— 
tributionen. Dieſelben betrugen im November und 
December nach viermaliger Ausſchreibung auf Stadt 
und Kreis Grünberg 108 551 Thaler. Am Schluß von 
1806 batte die Commune bereits eine Kriegdichuld von 
20 000 Thalern aufzuweiſen. Nebenher gingen beftändige 
Erpreſſungen durchmarſchirender Truppenkörper an Geld 
und anderen Armeebedürfniſſen. 

Am 2. December 1806 capitulirte Glogau. Die 
kriegsgefangene, aus 2000 Mann beſtebende preußiſche 
Beſatzung übernachtete auf ihrem Marſch nach Magde⸗ 
burg am 4. December in Grünberg. Die Einwobner⸗ 
ſchaft tbat das Aeußerſte zur Erleichterung der Lands⸗ 
leute, brachte ibnen Bekleidungs- und Verpflegungs⸗ 
gegenſtände, und verhalf Vielen von ibnen zur Flucht, 
wobei es förderfam war, daß die Soldaten Unterkunft 
in offentlichen Gebaͤuden, den katholiſchen und evange⸗ 
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liſchen Schulhäuſern, der Schaubude und der Reltbahn 
gefunden hatten. 

Am gleichen Tage — 4. December — erſchien der 
franzöfiihe Gendarmerie-Officier Cleron in Grünberg 
als Etappen⸗Commandant. Er blieb 9 Wochen, bis 
zum 5. Februar, in Grünberg, an welchem Tage ibn 
die Nachricht vom Herannaben eines preußiſchen Corps 
von Zülichau ber zur Abreiſe nach Glogau beſtimmte. 
Dies preußiſche Streifcorpd kam auch in Wirklichkeit 
am 7. und 9. Februar unter Lieutenant von Hirſchfeld nach 
Grünberg und wurde von den Einwohnern mit großem 
Jubel aufgenommen. Leider wurde es ſchon mebrere Tage 
darauf bei Naumburg durch franzoͤſiſche Infanterie und 
Cavallerie auseinandergeſprengt und bereits am 10. Fe⸗ 
bruar Grünberg wieder von 1600 Bayern und Württem⸗ 
bergern unter General Recain auf mebrere Tage beſetzt. 
General Recain wollte den Grünbergern wegen ibrer 
Freudebezeigungen beim Eintreffen der Preußen eine 
Strafgarniſon von 300 Huſaren zurücklaſſen; er ſprach 
ſogar von Erlaubniß des Plünderns. Doch ließ er ſich 
erbitten, dieſe Drobung zurückzuzieben. Dafür erholte 
er ſich mit feinen Officleren von den Naumburger 
Strapazen durch reichliche Tafelfreuden. Es hatte ibm 
in Grünberg ſo wobl gefallen, daß er von ſeinen 
Garniſonen in der Nähe noch zwei Mal, am 12. und 
21. Jull, mit 3 Adiutanten und zablreichem Gefolge nach 
Grünberg zurückkebrte und bier übernachtete. Cleron 
kehrte nicht zurück. Er batte ſich den Grünbergern 
wäbrend ſeiner langen Anweſenheit als ein leidlich 
gerecht denkender und bandelnder Mann erwieſen, 
welcher die Einquartierungslaſt für die Stadt nach 
Möglichkeit milderte, indem er fait alle Einquartierung 
von ibr fernbielt. Sein Quartierwirth ſchildert ihn als 
perſoͤnlich ziemlich anſpruchzvoll. Da er längere Zeit 
die einzige Einquartierung in Grünberg war, wollte er 
als bober Officier betrachtet und entſprechend behandelt 
bezlebungsweiſe bewirthet werden. Im Januar 1807 
batte Cleron der Stadt eine neue Kriegscontribution 
von 25 000 Thalern und 700 Stück Tuch aufzuerlegen. 

Am 27. Mai 1807 gingen 150 polniſche Ulanen 
mit rothen und weißen Fäbnlein unter Anführung des 
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Nittmeifterd Schultz durch Grünberg, welche auf dem 
Steueramt Erpreſſung verſuchten. Bei dleſem Anlaß 
mißbandelte der betrunkene Führer den 72jährigen 
Steuereinnebmer Reiche — unſern Chroniſten — mit 
blutigen Obrfeigen. 

Nachdem am 12. Juli 1807 der Friede zu Tilſit 
geſchloſſen war, empfing Grünberg als Etappe zwiſchen 
den von den Franzoſen beſetzt bleibenden Oderfeſtungen 
Glogau, Küſtrin und Stettin am 28. Auguſt eine 
franzoͤſiſche Beſatzung von 200 Dragonern, welche bei⸗ 
nabe ein Jahr bier verblieb. Der Hoͤchſtcommandirende 
dieſer Truppe, General Digeon, war ein brutaler Officer, 
vom Gepräge der aus den Revolutionsbeeren empor- 
gekommenen Soldaten, die ſich das Wort von dem 
Marſchallsſtab im Tornifter nicht umſonſt batten ſagen 
laſſen. Er trat ſebr bald mit ſtarken Anſprüchen bervor, 
tractirte z. B. ſehr bäufig die Officlere ſeines Truppentbeils 
auf Koſten des Quartiergebers Foͤrſter mit den beſten 
Weinen und verlangte während des erſten Monats (Sep: 
tember) täglich freie Tafel für ſaͤmmtliche jeweilig in Grün⸗ 
berg anweſenden Officiere. Bis zum October 1807 batte 
er allein für 260 Thaler Burgunder und Portwein con- 
ſumirt. Auf Vorſtellung des Magiſtrats bei der Glo⸗ 
gauer Kriegs- und Domäanenkammer wurden dem 
General vom 20. September ab ſehr reichliche Tafel⸗ 
gelder von Glogau aus angewieſen mit der Bitte, ſich 
wegen der Verpflegung mit ſeinem Quartiergeber in's 
Einvernebmen zu ſetzen. Digeon nahm die Tafelgelder, 
weigerte ſich aber, daraus fein koſtſpieliges Leben zu 
beſtreiten, ſo daß wobl oder übel die Stadt weiter 
zablen mußte. Erſt am 16. Februar batte der Herr 
Divifiondgeneral die Einficht, die weitere Annabme der 
Tafelgelder abzulehnen, welche nun von der Glogauer 
Regierung der Stadt überwieſen wurden. Seine brutale 
Geſinnung bewies er unter Anderem am 15. Auguſt 
1808. Wegen des bevorſtebenden Abmarſches waren 
an dieſem Tage die in Grünberg und der Nachbarſchaft 
garnifonirenden beiden franzöfiihen Dragoner-Re⸗ 
gimenter, das 20. und 26., in Grünberg zuſammen⸗ 
gezogen worden, um bier den kaiſerlichen Geburtstag 
zu feiern. Digeon verlangte nun und erzwang die 
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tbaͤtige Antbeilnahme der Stadt durch die allgemeinſte 
Erleuchtung. 3 Tage jpäter zog, vergnügte Geſichter 
der Grünberger zurücklaſſend, die franzoͤſiſche Beſatzung 
ab. Freilich war Grünberg damit der Laſt, fremde 
Truppen zu verpflegen, noch keineswegs ganz ledig. 
Schon am 4. September kam das 12. franzöfliche 
Linien⸗Regiment unter Oberſt Mäller in's Quartier 
und am 6. September das 25. Linien⸗Regiment unter 
General Dunemed. Waͤbrend der erſte dieſer hohen 
Officlere als ein freundlicher und boͤflicher Mann ges 
ſchildert wird, ging dem andern der üble Leumund 
voran, daß er einſt den Apotbeker in Croſſen wegen 
angeblich ungenügender Verpflegung babe durchprügeln 
und ibm zur Strafe 12 Grenadiere in's Quartier legen 
laſſen. Auch in Grünberg trat dieſer Herr ſebr groß— 
ſpurig auf. Er erſchien mit Frau und aus 3 Kindern 
beſtehender Familie, mit 2 männlichen und 2 weiblichen 
Dienſtboten und einem Secretär. Für den perſoͤnlichen 
Dlenſt batte er 7 Officiere um ſich. Alle dieſe Per⸗ 
ſonen mußten an einer Stelle einquartiert werden. Als 
Tiſchgetränk wurde nur der beſte Burgunder zugelaſſen. 
Glücklicher Weiſe ging auch dieſe Einquartierung obne 
Fäbrlichkeit für Grünberg vorüber. Sie war zugleich 
für 4 Jahre die letzte größere franzoͤſiſche Einquartierung. 
Am 13. December rückten die erſten preußlichen Huſaren 
ein und wurden freudig aufgenommen; am 31. Januar 
1809 empfing Grünberg, wie an anderer Stelle berichtet, 
reguläre preußiſche Garniſon. — Die Contributionen, 
Nequifitionen und Lieferungen, Tafelgelder und Douceurs 
batten der Stadt ein Opfer von 66893 Thalern auf: 
erlegt, wozu die Einquartierungskoſten für Garniſonen 
und Durchmärſche mit 173 286 Thalern traten. Die 
Schuldenlaſt der Stadt war auf 44363 Thaler an⸗ 
gewachſen; der größte Theil jener Summe war alſo 
von den Bürgern getragen oder wenigſtens für den 
Staat vorgeſchoſſen worden. 

Die Kriegserklärung Frankreichs an Rußland im 
Frübiabr 1812 führte neue ſtarke Durchmärſche preu⸗ 
ßiſcher und fremder Truppen berbei. Am 28. März 
paſſirte dad 2. Bataillon des 6. preußiſchen Infanterie⸗ 
Regiments auf dem Marſch nach Freyſtadt und über⸗ 
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nachtete in Grünberg. Am Tage darauf traf der 
Generalſtab der ſachſiſchen Artillerie, 1 General, 22 Offi⸗ 
ciere, 150 Gemeine ein. Gleichzeitig marſchirten die 
ſchleſiſchen braunen Huſaren, ein halbes Regiment 
ſaͤchſiſche Dragoner und preußliche Artillerie durch. 
Am 30. März bielten 5 Compagnien ſächſiſche Infanterie 
in Grünberg Raſttag. Am 31. März gegen 2 Uhr langte 
der franzoͤſiſche Ingenieur⸗-General Regnier nebſt Stab, 
geleitet von 50 ſaͤchſiſchen Ulanen, an. Er blieb über 
Nacht, um ſich am folgenden Tage nach Neuſalz bebufs 
Inſpicirung einer dort geſchlagenen Schiffsbrücke zu 
begeben. Am 1. April folgten noch viele Officlere, 
dann 100 Mann Train, etliche Schwadronen ſächſiſche 
Dragoner und das preußifche neumärkiiche Dragoner— 
Regiment. Reges kriegeriſches Leben brachten auch der 
2. und 3. April, wo die in Grünberg garnifonirenden 
zwei Schwadronen Dragoner über Zolling und Leſſen⸗ 
dorf nach Bredlau ausrückten und 140 Mann Garded 
du Corps, Leib-Huſaren und Leib⸗Ulanen als Edcorte 
dreier königlichen Equipagen eintrafen, die zur Ver⸗ 
fügung Napoleons nach Breslau geſandt wurden. 
2 dieſer Equlpagen waren mit je 8 Hengſten, eine mit 
6 Mauleſeln beſpannt. Am 5. April paſſirten 2 Com⸗ 
pagnien preußliche Garde und übernachteten in Kübnau 
und Sawade. Der 6. April ſab den Einmarſch des in 
Frankfurt ſtebenden Jaͤger⸗Bataillons, das bier Raſttag 
machen ſollte. Doch kam durch Eſtafette Gegen: 
befebl, und das Bataillon mußte zurückkebrend über 
Croſſen ſeinen Marſch nach Oſtpreußen antreten. Am 
14. April übernachteten gleichzeitig 100 Mann vom 
6. preußiſchen Infanterie-Regiment und ein franzoͤſiſcher 
Kugeltransport von 18 Wagen in Grünberg. Am Tage 
darauf bielt ein Commando Brandenburger Käraſſlere 
bier Raſttag. Dergleichen kleine Durchmaͤrſche und 
Einquartierungen zu 30, 60 und 100 Mann nebſt etlichen 
Officteren der verſchiedenſten Truppengattungen und 
Contingente fanden nun täglich bis zum 26. April ſtatt. 
An dieſem Tage kam italleniſche Infanterie in's Quartier, 
zuſammen 4000 Mann. Sie blieben bis zum 1. Mai 
und rückten dann nach Glogau weiter. Der Höoͤchſt⸗ 
commandirende Oberſt Vareſi war bei Föoͤrſter ein⸗ 


quartiert. Am 2. Mai kam ein Bataillon des 84 fran⸗ 
zoͤſiſchen Linten- Regiments vom Corps des Marſchalls 
Herzog von Abrantes, am 5. wurde eine bis dabin auf 
den benachbarten Dörfern untergebrachte Compagnie 
Italiener für kurze Zeit nach der Stadt verlegt, am 
Tage darauf Nachmittags rückte das Füfilier-Bataillon 
des 6. preußiſchen Infanterie⸗-Regiments ein. Am 9. Mai 
uübernachtete das 1. oſtpreußiſche Grenadier⸗Bataillon, 
am 10. württembergiſche Jäger zugleich mit einem 
franzoſiſchen Divlſionsſtabe. Hlermit waren die Haupt: 
durchmärſche dieſer abwechſelungsreichen Wochen er: 
ſchöpft. Wenige Monate ſollten binreichen, um aus 
den prangenden Regimentern, die nach Rußland gezogen, 
regelloſe Schaaren von Elenden und Kranken zu machen, 
die bei ſtarrer Winterkälte, gebrochen an Körper und Geiſt, 
unbekümmert um die Bande der militäriſchen Disciplin, 
ſich mübſelig des Weges ſchleppten und glücklich waren, 
wenn fie mildthätigen Menſchen begegneten, die ihnen 
Speiſe reichten und ſie wärmten. Die erſte Nachricht 
von der furchtbaren Kataſtrophe des franzöſiſchen Heeres 
auf den ruſſiſchen Schneefeldern kam nach Grünberg 
am 13. December 1812, als erzählt und durch Augen- 
zeugen beſtätigt wurde, daß Napoleon Tags zuvor auf 
flüchtigem Schlitten durch Glogau geeilt ſei. Am 
Weibnachtstage ſtanden die erſten beimkebrenden Krieger 
in Grünberg auf dem Topfmarkte. Von da ab bis tief 
in den Januar 1813 binein nahmen die täglichen Durch: 
märſche von Hunderten dieſer Unglücklichen kein Ende; 
aber ſelten paſſirte ein geſchloſſener Truppentbeil. Viel⸗ 
fach kamen ſie in langen Wagenzügen an, außer Stande, 
ſich mit den erfrorenen Gliedmaßen weiter zu ſchleppen. 
Ueberall im Lande mußten zur Aufnabme der zablloſen 
Kranken Lazareths errichtet werden. Auch in Grünberg 
geſchah ed. Viele ſtarben bier am Typhus, auch viele 
bilfeleiſtende Bürger ſteckten ſich an; doch vergeſſen war 
dieſem Jammer gegenüber die Feindſchaft gegen die 
übermätbigen Unterdrücker. In ſelbſtloſer Aufopferung 
für die Unglücklichen bewährten auch die Grünberger 
die ſchoͤnſte menſchliche Tugend, Barmherzigkeit! 

Wir baben in einem früberen Artikel ſchon auf 
die für Grünberg beſonders a N vier 

Aus Grünbergs Vergangenheit. 


Monate des Jabres 1813 bingewieſen. An Ab⸗ 
wechſelungen gleichen ſie dem April und Mai des 
Vorjahres; aber wie verſchieden waren die Bilder! 
Am 11. März kamen die erſten Koſaken — 150 Mann 
—, trotz der übeln Erinnerungen des ſiebenjäbrigen 
Krieges auf's Herzlichſte aufgenommen; ihnen folgten 
300 Kalmücken, lange Stangen, an deren unterm Ende 
ſich je ein Mann und ein Pferd befanden, angeſtaunt 
von der Jugend ob ihrer ſtruppigen Wildheit und ge⸗ 
fürchtet von den Hausfrauen, denen ſie die Talglichter 
ſtibitzten, um ſie als Delicateſſe in Begleitung von 
Brennſpiritus oder ordinärem Fuſel zu vertilgen. Es 
iſt uns eine Liſte der täglichen Grünberger Ein- 
quartierungen dieſer Zeit, von dem Senator Nippe ge— 
führt, erhalten. Wir greifen einige Tage heraus, um 
eine Idee von dem weltgeſchichtlichen Gepräge dieſer 
Vorbereitungszeit für die nachfolgende große Zeit des 
Kampfes zu geben: 
20. März: 3 Freiwillige zu Pferde, 6 desgleichen zu 
Fuß, 2 vom York'ſchen Corps, 1 Koſaken⸗ 
Officier, 6 Gemeine. 
21. März: Die königlichen Flügel-Adiutanten von 
Wrangel, von Natzmer (bei Stadtſyndicus 
Heinrich), Maior von Thiel (bei Friedrich 
Seydel), Se. Königl. Hobeit der Kronprinz 
und Oberſt von Gaudi (bei Juſtizrath 
Anders), General:Lieutenant von Kneſebeck 
(bei Mannigel). 
1 Koſaken⸗General, 1 desgleichen Adiutant, 
1 desgleichen Oberſt, 7 desgleichen Officiere 
und 208 gemeine Koſaken. 
8 preußiſche Freiwillige. 
1 Rittmeiſter von der Landsberger National⸗ 
Garde. 
1 Oberſt, 3 Rittmeiſter, 2 Lieutenants, 
195 Koſaken, 225 Pferde werden nach 
Drentkau, 1 Koſaken-Unterolficier mit 
6 Mann nach Lawaldau, einige Wagen mit 
Monttrungsſtücken, wobei 1 Capitän, 2 Lieu⸗ 
tenants und 15 Mann ruſſiſche Ulanen, 
nach Schloin gewieſen. 


22. März: 


23. März: 


24. März: 


25. März: 


26. März: 
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11 Mann freiwillige Jäger nach Breslau 
gebend. 

1 Freiwilliger von Breslau kommend, nach 
Züllichau gebend, 10 Koſaken, 3 Mann und 
7 Pferde vom Flügel-Adjutanten Major 
von Natzmer, 2 Deſerteure aus Cüſtrin, 
angeblich in beſſiſchen Dienſten geſtanden, 
aus dem Oeſterreichiſchen gebürtig, gehen 
laut Paß nach Hauſe, 1 Officier und 18 
Mann Koſaken, 1 freiwilliger Jäger aus 
Weſtfalen. 

1 Katferlih Ruſſiſcher Ulanen⸗Officler mit 
2 Mann nach Croſſen. 

8 freiwillige Jäger. 

4 freiwillige Volontaire von Schrotter, von 
Schrötter, von Winterfeld, von Hobendorf. 
1 ruſſiſcher Huſaren-Officier nebſt Bedienten. 
1 preußiſcher Officier desgleichen. 

6 preußiſche Soldaten zu ibren Regimentern 
gebend. 

2 Jäger zu Pferde, Freiwillige aus Weſt⸗ 
falen, 3 Freiwillige, 1 Grenadier vom 
1. Weſtpreußiſchen Grenadier- Bataillon, 
1 Mann und 1 Frau nach Breslau zum 
Regiment gebend, der Herr Obriſt von 
Guergas nebſt Adjutant (3 Berge), 4 In: 
validen. 

1 ruſſiſcher Capitän, 2 Koſaken, 2 preußiſche 
Feldpoſtillone mit 10 Pferden, 2 kranke 
Spanier, 1 preußiſcher Huſaren-Officier 
nebſt Frau 


U. ef 
In den nachfolgenden 34 Tagen bis Ende April 
zaͤblen wir als einquartiert: 


18 freiwillige Jäger, 32 berittene Frei⸗ 
willige, 28 Freiwillige zu Fuß, zu tbren 
Regimentern ſich begebende Officlere 18, 
Unterofficiere 17, Gemeine 889, 16 Inva⸗ 
liden, 3 preußiſche Kriegs-Commiſſare, 
2 preußiſche Chirurgen, endlich die Begleit⸗ 
mannſchaft eines Pulvertransports von 
16* 


u 


250 Centner nach Glogau; — von Ruſſen: 
4 Officiere, 1 Unterofficier, 166 Mann Ko: 
ſaken und Kalmücken, 8 Officiere, 1 Unter⸗ 
officier, 132 Huſaren, andern ruſſiſchen 
Truppentbeilen angebörig 3 Officiere, 1 
Wachtmeiſter, 1 Unterofficier, 21 Mann, 
2 ruſſiſche Kriegs⸗Commiſſare, 1 ruſſiſcher 
Doctor. 

Anfang Mai begannen die Feindſeligkeiten, die 
Anfang Juni zum unerwarteten Abſchluß eines Waffen⸗ 
ſtillſtandes fübrten, der bis zum 11. Juli dauern ſollte 
und ſpäter um 4 Wochen verlängert wurde. Grünberg 
fiel innerhalb der franzoͤſiſchen Abgrenzungslinie. Als 
dieſe Nachricht in Grünberg eintraf, zogen ſich mit dem 
Commandanten des Landſturms das landrätbliche Amt 
und das Poſtamt jenſeits der Oder zurück. Schon am 
12. Juni rückte das Corps des Marſchalls Victor, 
Herzogs von Belluno, in Stadt und Kreis Grünberg 
ein. Es beſtand aus: 

dem Marſchall, 1 Divifiondgeneral, 3 Bri⸗ 
gadegeneralen, 1 Intendant, 1 Commiſſto⸗ 
naire-Ordonateur, 6 Oberſten, 2 Oberſt⸗ 
lieutenants, 4 Majoren, 47 Capitainen, 
96 Lieutenants, 8 Commiſſarien, 40 Em⸗ 
ployed und 3200 Wachtmeiſtern, Unter: 
officieren und Gemeinen, 
welche allein auf die Stadt kamen, während alle Dörfer 
der Umgegend ſoviel Truppen aufnebmen mußten, als 
irgend Platz fanden. Für die Corps⸗Artillerie wurde 
ein Wagen: und Geſchütz-Park unterhalb des Fließes 
eingerichtet. Dieſe Einquartierung war für Grünberg 
eine furchtbare Laſt. Außer einer großen Feldbäckerei 
vor dem Lawaldauer Schlage, deren an anderer Stelle 
ſchon gedacht iſt, mußte von Stadt und Kreis ein 
Baracken⸗Lazareth für 160 Kranke auf dem Schießbaus⸗ 
platze errichtet werden. Das Salzmagazin fand als 
Mebl⸗ und Zwiebackmagazin Verwendung. Von einer 
ausgeſchriebenen Zwangslieferung von 13353 Paar 
Schuben, 23698 Meter Leinwand, 7249 Hemden und 
29489 Meter Tuch wurden aus triftigen Gründen 
Schube, Leinwand und Hemden nachgelaſſen, das Tuch 
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aber mußte vollſtändig beſchafft werden. Als es bis 
zum 11. Juli abgeliefert war, wurden zur Ver⸗ 
proviantirung der Feſtung Glogau 300 Viertel Wein 
verlangt und 208 Viertel durch vom Kreiſe geſtellte 
Fubren nach Glogau geſchafft. Alle Ausfubr irgend 
welcher Art war ſtreng verboten; doch geſtattete der 
Marſchall einige Ausnahmen. Kein Eigenthümer durfte 
Aecker oder Wieſen obne Erlaubniß mähen. Die Dörfer 
mußten alles Rindvieb liefern. Soweit letzteres nicht 
bald zum Schlachten und Verzehren gelangte, wurde 
ed auf den Oderwieſen gebütet und ſpäter nach Sachſen 
fortgetrieben. Als es mit der Zeit an Futter für die 
Pferde zu feblen anfing, wurden Schüttböden, Scheunen 
und Heuböden ausgeräumt, der erſt halbreife Hafer 
niedergebauen. Eine nach dem Kriege aufgeſtellte Nach⸗ 
weiſung beziffert die Leiſtungen der Stadt allein an 
den Feind während dieſer achtwöchentlichen Occupation 
an Einquartierungs- und Verpflegungskoſten, Ver⸗ 
wüſtungen, Requiſitionen, gelieferten und mitge⸗ 
nommenen Ochſen, Pferden und Wagen auf 194 300 
Thaler. So ſchmerzlich alle dieſe Opfer für die Bürger 
der Stadt und die Kreisinſaſſen waren, da fie zunächſt 
gebracht werden mußten obne die beſtimmte Ausſicht 
auf dereinſtigen Erſatz, ſo bielten die Grünberger doch 
den Kopf boch, ja fie veranſtalteten noch anſebnliche 
Sammlungen für die ärmeren Mitbürger, welche unter 
den Verhältniſſen beſonders litten. 

Es muß zur Steuer der Wahrheit geſagt werden, 
daß das Marſchall Victor'ſche, faſt ausſchließlich aus 
Franzoſen beſtebende Corps gute Manndzucht bielt, 
ebenſo wie die während der Dauer des Waffenſtillſtandes 
mit ibm abwechſelnden Truppentbeile. Es iſt nicht ein 
Fall von Vergewaltigung ſchnoͤder Art verzeichnet. 
Dem Landſturm wurden die Picken abgenommen; 
damit batten aber Vexir⸗Maßregeln dieſer Art auch ihr 
Ende erreicht. 

Mit dem Ablauf der erſten Hälfte des Waffen⸗ 
ſtillſtandes zog das 2. franzöſiſche Armeecorps, alle an⸗ 
geſammelten Vorräthe mitnebmend, am 17. Juli in der 
Richtung nach Sachſen ab, um in Guben ſein Haupt⸗ 
quartier zu nebmen. An demſelben Tage rückte das 


2. Regiment Lanciers unter Befehl des Oberſten 
Dedöhampd in Grünberg ein und blieb bis zum 21. Juli, 
abgelöft durch die Brigade Thierry unter Befehl des 
gleichnamigen Generals, die bis zum 6. Auguſt blieb. 
Von da bis zum Wiederbeginn der Feindſeligkeiten batte 
eine franzöfiiche Diviſion unter General Rouſſel d'Harbal 
ibr Standquartier in Grünberg. Der Cbroniſt Reiche 
macht zu dieſen Truppenbewegungen, die bald nach der 
einen, bald nach der andern Richtung erfolgten, die 
nicht unwahrſcheinlich klingende Bemerkung, daß fie 
über die Stärke der franzöſiſchen Truppen hätten täufchen 
ſollen. Der auf den 25. Juli fallende Jahrmarkt wurde 
unter den gegebenen ungünſtigen Verbältniſſen ausgeſetzt. 
Weil am 17. Auguſt die Feindſeligkeiten wieder beginnen 
ſollten, war der franzoͤſiſchen Armee Befehl erthbeilt, 
den kaiſerlichen Geburtstag ſchon am 10. Auguſt feſtlich 
zu begehen. 

Ueber dieſe Feier in Grünberg berichten Augen— 
zeugen, wie folgt: Dem Schießbaus gegenüber mußte 
binnen 2 mal 24 Stunden eine Küche, 30 Schritt 
lang, 10 Schritt breit, mit 3 Herden erbaut werden, 
dazu ein leinenes Zelt, 60 Schritt lang, 15 Schritt 
breit. Auf dem Platz nach dem fetzt Debmel'ſchen 
Weinbaͤuſel zu wurden dann an 100 Tafeln aufgeſtellt, 
die nebſt Stüblen, Schemeln und Bänken aus den 
Brauböfen entlieben waren. Im Zelt waren 250 Couverts 
für die Generalität und die Officiere gedeckt, an den 
Tafeln im Freien ſaßen die Unterofficiere und Gemeinen, 
zum Theil auch die in benachbarten Dörfern unter⸗ 
gebrachten. Den Toaſt auf Kaiſer Napoleon begleiteten 
Kanonendonner und Gewebrſalven. Jeder der in der 
Stadt einquartierten Soldaten batte eine doppelte 
Portion zu empfangen. Am Abend mußten die Quartier⸗ 
wirthe noch jedem Soldaten eine Flaſche Wein ſpen⸗ 
diren. Die ganze Stadt mußte erleuchtet werden. Auch 
in einigen Nachbardörfern wurde der kaiſerliche Geburts⸗ 
tag von der Einquartierung feſtlich begangen. In Kübnau 
entwickelte ſich auf der Wieſe links am Ausgange des 
Dorfes nach Krampe zu ein Tanz, bei dem die Dorf⸗ 
ſchoͤnen ſich von den franzdfiihen Kriegern tüchtig 
ſchwenken ließen, was ihnen ſpäter von den heim⸗ 
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kehrenden Brüdern arg verdacht worden ſein ſoll, 
und mit Recht! 

Allem Anſchein nach baben die Grünberger die in 
der geräuſchvollen Feier des kaiſerlichen Geburtstages, 
zu der ſie beitragen mußten, liegende Demütbigung 
1813 leichter ertragen, als fünf Jabre früher; batten ſie 
doch die ſtille und feſte Hoffnung, daß das nun bald 
auf's Neue beginnende eiſerne Würfelſpiel gegen den 
fränkiſchen Uebermuth entſchelden werde. Sie ertrugen 
die Bitterkeit dieſer Feſtlichkeiten daher mit Ruhe und 
Würde — nicht die leiſeſte Ausſchreitung kam vor — 
und in der Ueberzeugung, daß die jetzt abziebenden 
Feinde nicht wiederkebren würden. Darin ſollten ſie 
ſich nicht täuſchen. Nichtsdeſtoweniger kam ihnen nach 
dem vielwoͤchentlichen kriegeriſchen Treiben ihre Stadt 
wie ausgeſtorben vor, als im Lauf des 15. Auguſt die 
Divifion Rouſſel d'Harbal abmarſchirt war und in der 
Nacht zum 16. Auguſt früh 3 Ubr der letzte Franzoſe 
Grünberg verlaſſen batte. Bereitd am 20. Auguſt kehrte 
von jenſeits der Oder das landrätbliche Amt zurück und 
wenige Tage ſpäter traf die alle Hoffnungen neu be— 
lebende Kunde vom Siege an der Kazzbach ein. 

Folgende Züge aus der Zeit der großen franzöſtſchen 
Einquartierung während des Waffenſtillſtandes ver⸗ 
danken wir den Aufzeichnungen des Kaufmanns Föoͤrſter 
und Familien⸗Ueberlieferungen: Marſchall Victor war 
ein ziemlich bequemer, die Freuden der Tafel nicht ver⸗ 
achtender Herr von großer Lebbaftigkeit und an⸗ 
ſcheinender Gutmütbigkeit. Er litt wäbrend ſeines 
Grünberger Aufenthalts zuweilen am Zipperlein und 
machte ſich's daber im lederfarbenen Civilrock und grünen 
Saffianpantoffeln bequem, worin er auch Beſuche em: 
pfing, ja ausfubr. Seine Ausfabrten richteten ſich in 
Begleitung ſeiner Adjutanten gern nach dem Obſtgarten 
des Quartierwirtbes auf der Lattwieſe, wo ſoeben die 
Kirſchen reif geworden waren, die er gern ſelbſt von 
den Bäumen pflückte. Als fein Quartierwirtb ibm 
klagte, daß außer den Sperlingen auch die Soldaten 
den beſten Sorten eifrig zuſprächen, ließ Marſchall 
Victor für die Zeit der Kirſchenreife einen Doppelpoſten 
im Lattwieſe⸗Garten aufſtellen, was dann zur Folge 
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batte, daß die Poſten ſich zum Genuß der ihnen zur 
Bewachung anvertrauten Früchte für befugt bielten und 
fleißig auf die Spagen ſchoſſen. Der Marſchall hatte 
einen ganzen Hofſtaat bei ſich: 2 Köche, 2 Stallmeiſter, 
1 Kammerdiener, 3 Leibdiener, 1 Tafeldecker, 1 Stall⸗ 
knecht, 4 gewohnliche Diener. Die Knaben des Quartier⸗ 
wirths bielten es natürlich mit den Stallbedienſteten. 
Auch die Adjutanten des Marſchalls waren freundlich 
gegen die Kinder und erwirkten ihnen die Erlaubniß 
des Marſchalls, zuweilen auf den Ponnies auszu⸗ 
reiten, deren ſich für gewohnlich der Marſchall zu 
ſeinen Ausfahrten bediente. Auch der dem Marſchall 
folgende Oberſt Deöhampd führte Kammerdiener und 
Koch bei ſich, General Thierry außer dem Kammer⸗ 
diener ſogar 2 Köche, was in Verbindung mit anderen 
Erfahrungen bei früheren franzöſiſchen Einquartierungen 
ein bezeichnendes Licht auf das Gefallen an üppigem 
Leben wirft, wozu franzoͤſiſche Officiere zu allen Zeiten 
fo ſebr neigen. Einfacher trat General Rouſſel auf, 
obgleich auch er nicht ohne den unvermeidlichen Leibkoch 
autkommen konnte. Von Intereſſe iſt auch, daß in 
einer Grünberger Familie ſich ein durch beſondere 
Liebenswürdigkeit ausgezeichneter Oberſt des Victor'⸗ 
ſchen Corps im Stammbuch verewigt bat. Das Blatt 
iſt beſtens verwahrt.“) 

Noch einmal glaubten die Grünberger franzöſiſche 
Einquartierung zu erhalten, als Glogau am 17. April 
1814 gefallen war. Die kriegsgeſangene franzoͤſiſche 
Beſatzung nabm indeſſen einen anderen Weg. Der 
Zufall wollte es, daß Verfaſſer einen dieſer in Glogau 
gefangenen Franzoſen 1855 bei einem Beſuch des 
Hotel des Invalides in Paris ſprach, der ſich mit 
vieler Lebbaftigkeit der ſchweren Tage der Belagerung 


*) Dies Stammbuchblatt lautet wörtlich: 

Paurais desiré partager plus longtemps le plaisir d’ötre chez 
vous (Que Dieu vous conserve). 

Grünberg ce 15 Juillet 1813. 
(Votre souvenir sera toujours Percy Chaud 

dans mon coeur). 46 régiment commandant. 

überfegt: Ich hätte gewünſcht, länger das Vergnügen eines Aufenthalts 
dei Ihnen zu theilen (möge Gott Sie erhalten!) (Ihr Andenken wird 
ſtets in meinem Herzen wohnen). 
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erinnerte und ſich von der napoleoniſchen Legende ſo er⸗ 
griffen zeigte, daß er die Erneuerung des napoleoniſchen 
Kriegsrubmes durch den im Zuge begriffenen Krim⸗ 
Krieg erwartete. Damals war Sebaſtopol noch nicht 
gefallen; aber mebrere Invaliden ſtanden erwartungsvoll 
an den Geſchützen, um deren ebernen Mund zu Idfen, 
ſo bald die täglich erwartete Siegesbotſchaft eingetroffen 
ſein würde. Die Nachricht vom Fall des Malakoff 
traf 9 Tage fpäter ein. 

Die letzte fremde Einquartierung batte Grünberg 
am 5. Februar 1814. Seltſamer Weiſe beſtand ſie in 
einer Compagnie Spanier, die aus eroberten (den Fran⸗ 
zoſen abgenommenen) preußtſchen Feſtungen in ihre 
Heimath entlaſſen wurden. Kriegsvoͤlker aller Art batte 
Grünberg waͤbrend der 8 Kriegsjahre beberbergt; dieſe 
aber feblten ihm noch, um die Muſterkarte voll zu 
machen! 


—— 


13. Allerhand Erinnerungen an 
Grünberg und Grünberger. 


Der Familienname Prüfer iſt ſeit Jabrbunderten 
in Grünberg heimiſch. Ein Prüfer war es, der 1626 
die erſte Apotbeke gegenüber dem Ratbbauſe anlegte, 
und ein Balthaſar Prüfer war Bürgermeifter der Stadt, 
als die Lichtenſteiner am 10. November 1628 unter 
Hauptmann Divori in Grünberg einfielen, um die 
gewaltſame Bekebrung der nabezu ausnahmslos evan⸗ 
geliſchen Einwohner vorzunehmen. Daß den Bekehrern 
dies durch alle Mittel des Zwanges und der Bedrobung 
zu einem großen Theil gelang, iſt ſchon im zweiten 
Capitel berichtet worden. Auch der Rath, obgleich er 
anfangs ſich ſtandbaft bielt, wurde ſammt den Gerichts⸗ 
ſchöͤppen, Melteften und Handwerksmeiſtern zu einer 
Erklärung gendtbigt, daß fie ihren lutberiſchen Irrtbum 
ſelber erkannt und ſich durch die Erleuchtung der belligen 
Dreieinigkeit freiwillig und ungezwungen zur roͤmiſch⸗ 
katboliſchen Kirche bekebrt hätten. Zu den auf ſolche 
Weiſe Bekehrten gebörte auch der genannte Bürger⸗ 


— 20 — 


meiſter. Vielleicht boffte er durch ſeinen Uebertritt 
von Grünberg weiteres Unbeil abzuwenden oder be— 
fchönigte jo wenigſtens ſeinen Schritt. Was dieſer 
Mann in der Folgezeit durch Gewiſſensbedenken, 
Selbſtvorwürfe und die Mißachtung der ſtandbaft ge⸗ 
bliebenen Bürger gelitten, wie ſchwer die nun folgenden 
entſetzlichen Jahre 1629, 1630 und 1631 den mit ſich 
Zerfallenen treffen mochten, da er nach dem Aber— 
glauben ſeiner Zeit äußere Geſchebniſſe und Unfälle 
als ebenſovlele ausdrückliche Strafen des Himmels 
anzuſehen geneigt war, das kann man, ſich in 
die Seele des Unglücklichen bineindenkend und die 
Schrecken dieſer Jahre ſich vergegenwärtigend, verſteben. 
1629 am 10. September fand die bekannte Ueber⸗ 
rumpelung der Stadtthore durch 5 Compagnien der 
„Seeligmacher“ſtatt, worauf eine allgemeine Plünderung 
der Stadt folgte. Neunundzwanzig Wochen lagen fünf 
Compagnien dieſer Unbolde in Grünberg. Kaum waren 
ſie weggezogen, als die Peſt ausbrach und während des 
Früblabrs und Sommers 1631 ſich derartig ſteigerte, 
daß von 10 000 Einwobnern 7000 ſtarben. In der 
beute Grünſtraße genannten Straße ſtarben alle Be— 
wobner, wonach dieſelbe den in Grünberg nachgerade 
faſt in Vergeſſenbeit gerathenen Namen „Todtengaſſe“ 
empfing. Zu allem Unglück legte eine Feuersbrunſt ein 
Dritttbeil der Vorſtädte in Aſche. Zugleich bauften 
9 Compagnien des Schaffgotſch'ſchen Corps wie die 
Türken, raubten Alles, was ſie fanden, trieben die 
Menſchen aus den Stuben und zogen die Pferde binein. 
Als ſie dann aber durch die Peſt vertrieben wurden, 
blodirten fie die Stadt 15 Wochen lang und plünderten 
Alle, welche vor der Peſt flleben wollten, vollſtändig 
aus. Solches waren die ſchmerzlichen Eindrücke, welche 
auf das Stadtoberbaupt Balthaſar Prüfer einſtürmten, 
mebr als binreichend, um ſelbſt eine feſte Mannesſeele 
völlig aus dem Gleichgewicht zu ſchleudern. Das Geſchick 
de Mannes erfüllte ſich am 10. Juni 1632, als ihm 
die Zumutbung geſtellt worden war, zur Bekräftigung 
feiner Glaubenstreue an der Fronleichnamsproceſſion 
in Glogau theilzunebmen. Balthasar Prüfer war zwar 
bei der Proceſſion gegenwärtig, ſchnitt ſich aber gleich 


u 


nachher mit einem eigens dazu gekauften Scheermeijer 
den Hals ab.“) 

Welche Verwilderung in den Sitten der dreißig⸗ 
jährige Krieg erzeugt batte, das gebt unter Anderem 
aus einer Hochzeits⸗Ordnung bervor, die ſich der Ratb 
der Stadt Grünberg gleich nach dem weſtfäliſchen 
Friedensſchluß einzuführen veranlaßt ſah. Es wurde 
unter Anderem verordnet, daß nicht über 2 Tage Hoch: 
zeit gehalten werden dürfe, daß die Junggeſellen ſich 
vor der Trauung nicht betrinken dürfen, und vor der 
Hochzeit das Frübſtücken unterbleiben müſſe, um die 
auf dem Zuge nach der Kirche und in der Kirche ſelbſt 
vorgekommenen ſchrecklichen Ausſchreitungen hinfort zu 
verbindern, daß kein Hochzeitsgaſt über 11 Uhr ſitzen 
bleiben dürfe. Hinzugefügt war, daß Junggeſellen nicht 
zur friſchen Wurſt geben, über 11 Ubr Nachts Jung⸗ 
geſellen und Jungfrauen nicht zuſammenbleiben dürfen 
u. ſ. f. Manche dieſer Beſtimmungen ſcheinen und beute 
tböriht und übertrieben. Daß fie erlaſſen werden 
konnten, zeigt aber, daß die Ausſchreitungen, gegen die 
fie gerichtet waren, als gemeinſchaͤdlich und ſittenver⸗ 
derblich erkannt wurden. 

Wie arg Grünberg materiell durch den entſetzlichen 
Krieg gelitten, ergiebt ein Vergleich feiner Einwohner: 
zabl vor und nach dem Kriege. Noch 1630 beſaß die 
Stadt ſoviel Einwohner, als 200 Jabre ſpäter, nämlich 
10 000, und nabezu 1000 Wobnhäuſer. Tuchmacher⸗ 
meiſter waren 700 vorhanden. 20 Jahre nach dem 
Friedensſchluß (1668) war die Zahl aller Bürger und 
Hausleute nur 647 und die ganze Einwohnerzabl auf 
1583 zuſammengeſchmolzen. Viele Häufer ſtanden leer 
und verfallen da. Die zweite Hälfte des 17. Jabr⸗ 
bunderts muß eine für Grünberg ſebr unglückliche Zeit 
geweſen ſein, obgleich der Friede im Lande gewahrt 


*) Dem um bie Mitte dieſes Jahrhunderts (1844/45) in Grünberg 
lebenden Poſtſecretär Heinrich Luſt, einem begabten jungen Mann, hat 
die tragiſche Entwickelung dieſes Schidjald den Gedanken eingegeben, 
die Geſchichte Balthaſar Prufer's, Bürgermeiſters von #rünberg, zu dra⸗ 
matifiren. Das mehraktige Stück iſt von der Lobe'ſchen Truppe im 
Künzel'ſchen Saale öfters mit Beifall aufgeführt worden. Leider iſt es 
nicht gelungen, eines Exemplars des angeblich als Manuſeript gedruckten 
Stückes habhaft zu werden. 
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blieb. Nabrungsloſigkeit, Armuth und Elend ftritten 
ſich mit den Auswüchſen entſetzlichen Aberglaubens, mit 
Zwiſtigkeiten und Verbetzungen aller Art um den Rang, 
welche dieſer Plagen die größere ſei, welche am geeig⸗ 
netſten, um den geängſtigten Menſchen das Daſein zur 
Hölle zu machen. Wir haben im Capitel „Hexenproceſſe“ 
bereits einer Nachtſeite der Ortsgeſchichte dieſer Zeit 
gedacht. Beſonders ſchlimm, ob man fie nun in evan⸗ 
geliſcher oder katholiſcher Beleuchtung ſiebt, erſcheinen 
die unaufbörlichen Kirchenſtreitigkeiten. Die nach Grün⸗ 
berg geſandten Pfarrer waren zumeiſt ſehr ſtreitbare 
Herren. Einer von ibnen, Georg Orentb, der 1669 ſein 
Amt antrat, gerieth ſogar mit dem katboliſchen Rath 
in erbitterten Streit, trotzdem ibm derſelbe eine Abgabe, 
das ſogenannte Kirchengröͤſchel, zugewieſen batte, die 
wöchentlich von allen Abendmablfähigen, Katholiken 
und Lutheranern, erboben wurde. Beſonders erzürnt 
war Orentb über die Tuchmacher, als ſie an ibn das 
Anſinnen ſtellten, aus den Einnahmen des Walkgröſchels, 
einer von Alters ber für jedes gewaltte Stück Tuch an 
die Kirche zu zahlenden Abgabe, die Dreifaltigkeitskirche 
neu eindecken und den Kirchbofzaun ausbeſſern zu laſſen. 
Klagen wegen Läſterungen der katboliſchen Religion 
waren zu jener Zeit an der Tagesordnung. Ein Papier⸗ 
macher Hans Geisler wurde aus ſolchem Anlaß (1677) 
mit 50 Thalern beſtraft, und eine Wittwe Zeutbe ließ 
es ſich 400 Thaler, je zur Hälfte an den Rath und die 
Kirche, koſten, damit eine aus gleichem Grunde an: 
gedrohte Unterſuchung niedergeſchlagen werde. Der 
Pfarrer aber wußte es durchzuſetzen, daß der Ratb die 
auf ihn entfallenen 200 Thaler wieder berausgeben 
mußte, welche dann zum Kirchenbau Verwendung fanden. 

Ein faſt lächerlicher Streit erbob ſich unter Orenth's 
Nachfolger Senftleben über die Verwahrung der Schlüſſel 
zur Dreifaltigkeitskirche, welche bis dabin im naben 
Hospital aufgeboben worden waren, nun aber im Pfarr⸗ 
bauſe niedergelegt werden mußten. Derſelbe Pfarrer 
gab zur Einfübrung eines Brauches Anlaß, der heute 
noch beſteht, obgleich der Anlaß geſchwunden iſt, der 
regelmäßige Ausflug der evangeliſchen Bürgerſchaft 
Grünbergs nach dem Oderwalde am Fronleichnamstage. 
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Am Mittwoch vor dem Fronleichnamsfeſte 1685 ließ 
der Pfarrer nämlich (wie beiläufig ſchon im dritten 
Capitel erwähnt) öffentlich ausrufen, daß ſich Niemand, 
wer es auch ſei, wahrend der Proceſſion des Feſtes auf 
dem Markt und in den Straßen ſolle ſeben laſſen, wenn 
er der Proceſſion nicht beiwohnen wollte. Die Evan⸗ 
geliſchen zogen es unter ſolchen Umſtänden vor, die 
Katboliken unter ſich zu laſſen, und machten bei der 
guten Jahreszeit Ausflüge auf ihre Kramper Wieſen 
und in den Wald. Aus dieſem Brauch entwickelte ſich 
ſpäter der ſogenannte Kramper Jabrmarkt am Fron⸗ 
leichnamstage, der ſeit lange wieder eingeſchlafen iſt, 
nachdem er bis zu Anfang des gegenwärtigen Jabr⸗ 
bunderts beſtanden. Verfaſſer bat es aus dem Munde 
ſeines Großvaters, daß vor 100 bis 110 Jahren der 
Kramper Jahrmarkt von den Grünbergern u. A. gern 
zur Erneuerung ihrer Zopfperrücken benutzt wurde. Ein 
vertrauenswertber Verkäufer dieſer unerläßlichen Mode: 
artikel hielt unter der alten Dorflinde feil, an deren 
tief berabhängenden Aeſten Perrücken aller Art auf⸗ 
gehängt waren, was auf die Kinder einen ſtarken Ein⸗ 
druck zu machen nicht verfehlte. 

Auf das Verhältniß des bochmoͤgenden Grünberger 
Ratbes zu den ibm untertbänigen Landgemeinden des 
Kämmereibezirks fällt ein bezeichnendes Licht durch 
einen Streit, der 1678 wegen der Robottage entbrannte. 
An den katboliſchen Feiertagen durfte nicht gearbeitet 
werden; fielen nun Robottage auf ſolche Feiertage, jo 
verlangte der Rath, daß die Bauern ſie an andern 
Tagen nachbolten. Die Bauern aber weigerten ſich 
deſſen und forderten, daß ihnen zur Fortbeſtellung ibrer 
eigenen Nabrungen ſoviel Tage blieben, wie früber in 
der evangeliſchen Zeit. Da die ſtarrköͤpfigen Bauern, was 
gegebenen Falles ihnen gar nicht zu verdenken war, nicht 
nachgaben, ſo kam es zuerſt in Lanſitz wiederbolt zu 
Pfändungen von Vieh ſeitens des Ratbez. 1700 und 
1701 war die Gemeinde Lanſitz 18 Robottage ſchuldig 
geblieben, wofür ſie der Stadt 148 Thaler erlegen 
ſollte. Aehnlich wurden die Sawader und Kübnauer 
bedroht, welche 1701 deshalb einen foͤrmlichen Aufſtand 
machten, in Folge deſſen ihnen von Seiten des Rathes 
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militäriſche Execution eingelegt wurde. In dieſem Fall 
nahm ſich jedoch der Landeshauptmann der Bauern an. 
Auf eine von ihnen durch 2 Abgeſandte in Glogau 
mündlich angebrachte Beſchwerde verbot der Landes: 
bauptmann die Execution und gab den betreffenden 
ſchriftlichen Befebl gleich den beiden bäuerlichen Ab⸗ 
geſandten mit. Der Grünberger Rath befolgte zwar 
den Befehl, ließ die beiden Boten aber einſtecken und 
gab fie erſt nach 14 Tagen frei, als der Landes⸗ 
bauptmann mit 100 Dukaten Strafe drobte. Schließlich 
wurde der Robotſtreit 1715 dennoch zu Ungunſten der 
Bauern entichieden; ſie mußten an den katboliſchen 
Feiertagen müßig geben, aber die bierdurch verloren 
gehenden Robottage für den geſtrengen Rath nacharbeiten. 

Unbotmäßigkeit feiner Untertbanen in den Kämmerei 
Dörfern wußte der Grünberger Ratb auch noch zur 
preußiſchen Zeit auf's Schärfſte zu ſtrafen. Als im 
Januar 1741 der Sawader Schulze Hand Scholtz 
Schwierigkeiten erbob, 2 Compagnien preußiiche Ein: 
quartierung geeignet zu verpflegen und der Regiments⸗ 
commandeur dafür den Grünberger Ratb mit „Exorbi- 
tantien“ — wie es in dem Magiſtratsprotokoll heißt — 
bedrohte, ließ der Rath den widerſpenſtigen Schulzen, 
zumal er dem Ratbs⸗„Deputato“ groͤblich begegnet war, 
greifen und in ſtarrer Winterkälte 2 Stunden lang 
krumm geſchloſſen vor die Ratbhausthür legen, worauf 
der Malefikant für 3 Tage in's Stockbaus wandern mußte. 

Es kann nicht Wunder nebmen, daß gelegentlich 
die Bauern für ſolche üble Behandlung Rache nahmen. 
Eine in der letzten Hälfte des vorigen Jabrbunderts 
ſpielende Geſchichte liefert ein Beiſpiel bäuerlicher Ver⸗ 
geltung gegen die vornehmen Städter: Ed war vorzügliche 
Schlittenbahn und die Grünberger Honoratioren machten 
eine Schlittenpartie nach Güntberßdorf. Einer der 
Schlitten batte das Unglück, in der Dorfitraße ein 
Schwein zu überfabren. Als einige Stunden ſpäter 
nach tüchtigem Trunk und üblichem Tanz in der Dorf⸗ 
ihänfe die Grünberger den Heimweg antreten wollten, 
fanden ſie die Straße durch ein quer darüber geſpanntes 
Seil geſperrt und wurden bedeutet, die Männer unter 
ibnen mochten zum Schulzen kommen. Hier war das 
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Dorfgericht, wie üblich die Mützen auf dem Kopf, vers 
ſammelt. Da die in Pelzen ſteckenden Grünberger auch 
ibrerſeits die Mützen aufbebielten, wurde ihnen vom 
Schulzen ein berriſches „Mützen runter!“ und die Er⸗ 
Öffnung zu Theil, daß das überfabrene Schwein auf 
Heller und Pfennig bezahlt werden müſſe, ebe man das 
Seil entferne. Natürlich ſahen ſich die Grünberger 
gezwungen, ibre Beutel aufzutbun, ſetzten ſich aber vor, 
dem Güntbersdorfer Schulzen bei erſter Gelegenheit 
einen Denkzettel zu geben. Solche Gelegenbeit fand 
ſich bald. Unter der Garniſon war ein baumſtarker 
Dragoner-Wachtmeiſter, der ſich obne Mübe dazu be⸗ 
ſtimmen ließ, wenn am nächſten Jahrmarkte der 
Güntbersdorfer Schulze zur Stadt komme, mit dem 
Dorfgewaltigen in der Schaͤnke Streit anzufangen und 
ibn bei dem Anlaß tüchtig durchzuprügeln. Die Execu⸗ 
tion erfolgte auf's Prompteſte, und es wurde dafür 
geſorgt, daß der Schulze nicht im Zweifel darüber blieb, 
das ſei für das „Mützen runter!“ geweſen. 

Dieſe Geſchichte iſt bezeichnend für die naive Selbſt⸗ 
bilfe jener Tage auf beiden Seiten. Ein Glück, daß 
wir Enkel ſind! 

Es ſei bier gleich eine Erzäblung angeknüpft, mit 
der wir zwar die chronologiſche Reihenfolge dieſer Auf⸗ 
zeichnungen durchbrechen, die aber gleich der vorigen 
zeigt, was man ſich im alten Grünberg erlauben konnte, 
ohne mit Polizei und Gericht in unliebſame Berübrung 
zu kommen, und zugleich, daß man ſich einen derben 
Scherz und luſtigen Schabernack gegenſeitig nicht allzu 
übel nahm. Der Eigentbümer und Erbauer des jetzt 
der Stadt gebörigen Haufed in der Engen Gaſſe, der 
Vater des hochverdienten Sanitätsratbes Glaſſer, batte 
ſeine Nachbarn und Freunde zu einem prächtigen Spiegel⸗ 
karpfen eingeladen, der ihm geſchenkt worden war. Als 
am Morgen des Tages, welcher die Mittagsgäſte bringen 
ſollte, der Fiſchkaſten des Roͤhrtroges im Hofe geöffnet 
werden ſollte, um den Karpfen herauszunebmen, fand 
ſich der Kaſten erbrochen und der Karpfen geſtoblen. 
In feiner nicht geringen Verlegenheit eilte Dr. G. zu 
einem Nachbar, um ſich deſſen guten Rath zu erbitten. 
Gefällig erklärte ihm der Nachbar: „Weil Du in der 
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Kürze der Zeit doch nicht Erſatz finden kannſt, ſo laſſe 
die Eingeladenen nur antreten und komme dann mit 
ibnen zu mir; meine Frau wird Rath ſchaffen.“ Als die 
Gaͤſte mit ihrem Wirtb beim Nachbar erſchienen, wurden 
ſie mit einem prächtigen Spiegelkarpfen bewirthet, dem 
geſtohlenen Fiſch, den zu entwenden der Nachbar mit 
einigen in's Vertrauen gezogenen Freunden ſelbſt unter⸗ 
nommen batte, um dem gern geneckten Dr. G. einen 
Streich zu ſpielen, ein Schabernack, der aber ſofort ſeine 
Strafe dadurch fand, daß dem fidelen Nachbar ein großer 
Poſten von ſeinem beſten Wein ausgetrunken wurde. 
Die Gäfte waren mit dem Ausgang der Anfangs be⸗ 
trüblichen Geſchichte ganz zufrieden; denn natürlich lud 
nun Dr. G. zu einem zweiten Karpfen oder dergleichen 
ſeltenen und guten Biſſen ein. 

Im Capitel „Hexenproceſſe“ iſt darauf bingewieſen 
worden, wie zuweilen verkehrte Gedanken und Vor⸗ 
ſtellungen weite Volkskreiſe gleich einer Krankheit heim⸗ 
ſuchen, von welcher die betroffenen Individuen erſt all⸗ 
mäblich geneſen. Wer ſich noch des Sommers und 
Herbſtes 1853 erinnert und damals in reiferem Alter 
ſtand, iſt Zeuge einer ſolchen Erkrankung der Volks⸗ 
ſeele geweſen, als von Amerika ber die Klopfgeiſter 
ihren Einzug in Europa bielten und allüberall Tiſche 
gerückt wurden. Kein Geringerer als Alexander 
von Humboldt mußte damals ſeine Warnerſtimme er⸗ 
beben, um dem Unfug ein Ziel zu ſetzen. Auch Grün⸗ 
berg ergab ſich zu jener Zeit dem Tiſchrücken mit einer 
beſonnene Beobachter geradezu verblüffenden Heftigkeit 
und Leidenſchaftlichkeit, und manche byſteriſche Perſon 
batte dauernden Schaden von den Leiſtungen der 
tanzenden und klopfenden Tiſche. 

Auf einen äbnlichen Erkrankungsvorgang iſt wohl 
eine Erſcheinung zurückzuführen, welche in den Jabren 
1707 bis 1710 die Gemütber der Grünberger bewegte 
und um ſo merkwürdiger iſt, als barmloſe Kinder die 
von einſeitigen Gefüblserregungen Befallenen waren. 
Statt auf ibre gewohnten Spielplätze zu eilen, ver: 
ſammelten ſich die Kinder von 5-14 Jahren zu Hun⸗ 
derten, wie der Chroniſt ſagt, zweimal täglich auf dem 
grünen Kreuzkirchbof oder an anderen Stellen, ſchloſſen 
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einen Kreis um einen aus ihrer Mitte bervorgegangenen 
Vorſänger und -Beter, ſangen lutheriſche Lieder, knieten 
nieder und ſprachen mit Inbrunſt Gebete. Dieſelbe 
Erſcheinung“) trat etwa gleichzeitig auch in anderen 
Städten Niederſchleſtiens auf, nach den Ermittelungen 
Hoffmann's ging ſie wahrſcheinlich von Sprottau aus. 
Anfänglich ſchenkten die Behörden der Sache keine 
Aufmerkſamkeit, weil fie für eine kindiſche Nachäffung 
der Gottesdienſte im Freien angeſeben wurde, welche 
im Sommer vorher häufig von der ſchwediſchen Ein: 
quartierung abgebalten worden waren. Als jedoch auch 
während des Winters die Verſammlungen der Kinder 
ſich immer wiederholten, ſetzte der Rath eine beſondere 
Commiſſion nieder, an deren Spitze von Stenſch, Be— 
ſitzer von Prittag, ſtand. Dieſe verbot am 1. Februar 
1708 die Andachten bei Strafe, worauf ſie für längere 
Zeit eingeſtellt wurden, im Winter 1710 aber wiederum 
auflebten. Die Kinder bielten jetzt ibre Betſtunden 
auf der Lattwieſe vor Bade's Weinpreſſe und waren 
auch durch das Dazwiſchentreten der Natbödiener nicht 
davon abzubalten. Im Gegentbeil, jo erzählt die 
John'ſche Chronik, vermochten fie die Diener des Geſetzes, 
an ihren Gebetübungen gerührten Antbeil zu nehmen. 
Erſt als der Ratb die Eltern der Kinder mit Strafe 
bedrohte und einige Väter ernſtlich an Vermögen und 
Freibeit ſtrafte, böͤrte der Unfug auf. 

Wenn man von der Ausführlichkeit, mit der die 
Reiche'ſche Cbronik Hinrichtungen beſchreibt, auf den 
tiefen und nachhaltigen Eindruck und den prickelnden 
Reiz ſolcher Vorkommniſſe auf die Zeitgenoſſen ſchließen 
darf, ſo waren auch dies Gelegenheiten zu krankhafter 
Erregung der Gemütber. Das Schreckliche und Schauer⸗ 
liche wirkt niemals erbebend und beſſernd auf die Seele, 
auch auf Umwegen nicht, ſondern ſtets und aus⸗ 
nabmödlod verdüſternd, bedrückend und verwirrend. Es 
war ein bedenklicher Urtheilsfehler unſerer Vorfabren, 


„) Nach K. G. Hoſfmann's Geſchichte von Schleſien (Schweidnitz 
1828) wurde das Beten der Kinder erſt ernſt genommen, als im Februar 
1708 die Kinderandachten auch in Breslau anfingen. Es ſind fpäter auf 
dieſe Vorgünge mehrere Medaillen geſchlagen worden. Eine derſelben 
zeigt auf der Vorderſeite einen Kreis betender Kinder, in der Mitte 
den Vorbeter. 
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durch die Oeffentlichkeit und Grauſamkeit der Hin- 
richtungen abſchreckend und beſſernd auf die Menſchen ein⸗ 
wirken zu wollen, und auch in dieſer Beziebung dürfen 
wir uns glücklich preiſen, einem geſitteteren Zeitalter 
anzugebören, in dem Hinrichtungen verhältnißmäßig ſelten 
und dann in den verſchwiegenen Höfen der Gefängnifje 
vorgenommen werden. Indeſſen kaum 60 Jahre trennen 
und von dem früberen Zuſtande, und es erſcheint des⸗ 
balb angemeſſen, das Bild des alten Grünberg auch 
mit einzelnen Zügen von dieſer Nachtſeite ſeiner Ver— 
gangenheit auszuſtatten, um es zu ſeben, wie es wirklich 
war, und jeden Schimmer von Romantik fern zu halten, 
der fo leicht das Vergangene wahrheitswidrig verklärt. 

Zum 8. November 1765 war die öffentliche Hin⸗ 
richtung eines Müllers aus Eiſenberg in Sachſen an: 
geſetzt, der auf dem Wege von Sagan nach Grünberg 
einen jüdiihen Handelsmann beraubt und ermordet 
hatte. Schon am 4. November traf nach Schilderung 
der Chronik die grüne Eiche in der Stadt ein, welche 
zur Herſtellung des Rades und der übrigen Hinrichtungs— 
gerätbichaften dienen ſollte. Es wird geſagt, daß fie 
„auf den Topfmarkt eingeführt“ wurde. Da das Hoch⸗ 
gericht auf dem Galgenberge zwiſchen Sorauer und 
Berliner Landſtraße gelegen war, brauchte der Topf- 
markt nicht berübrt zu werden; es ſcheint aber, daß die 
Proceſſion durch die Stadt gewählt wurde, um den 
Ernſt des Ereigniſſes zu erboͤhen. Ja, die nachfolgenden 
Worte der Chronik laſſen die Deutung zu, daß auch die 
Verarbeitung der Eiche durch 4 namentlich angeführte 
Zimmerleute Tags darauf auf dem Topfmarkte vor Aller 
Blicken erfolgte und erſt die fertigen Gerätbichaften 
nach dem Hochgericht geſchafft und dem Scharfrichter 
übergeben wurden, der am 7. November die 11 Ellen 
bobe Säule aufſetzte. In der nachfolgenden Nacht bielt 
nach altem Brauch die Bürgerihaft am Hochgericht 
Wache. Die Hinrichtung erfolgte in den Vormittags⸗ 
ſtunden des 8. November durch 3 Stoͤße mit dem Rade 
in's Genick, 3 auf die Bruſt und 4 auf Hände und Füße. 

Auf Brandſtiftung ſtand zu jener Zeit noch die 
Strafe des Feuertodes für den überfübrten Miſſethäter 
in dem Falle, daß Menſchen verbrannt waren. Dieſe 
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Strafe hatte am 10. Juni 1796 der Dienſtknecht Cbri⸗ 
ſtian Kirſchke aus Schertendorf zu erdulden, welcher 
aus Rache wegen verſchmäbter Liebe eingeſtandener⸗ 
maßen zwei Geböfte angezündet batte, wobei ein un⸗ 
glücklicher Hütejunge verbrannt war. Schon am 8. Juni 
wurde zwiſchen Plotbow, Jonasberg und Schertendorf 
der Scheiterhaufen zu bauen begonnen und Tags darauf 
der Delinquent unter Bedeckung von Dragonern und 
Bürgern aus der Frohnveſte in Grünberg nach Scherten⸗ 
dorf übergeführt. Am 10. früb 7 Uhr trat das aus 
dem Stadtdirector Anders und den Beiſitzern Sucker, 
Hoffmann und Strieſe beſtebende Gericht an dem binter 
Schertendorf errichteten Urtelstiſche zuſammen, ver⸗ 
kündete dem Delinquenten das Todedurtbeil, brach den 
Stab über ibn und befabl feine Abführung zum naben 
Scheiterbaufen. Dieſer war 4½ Ellen boch, von kegel⸗ 
förmiger Geſtalt, ſab einem großen Heuſchober ähnlich 
und mußte auf einer aus roben Brettern zuſammen⸗ 
gefügten Treppe beſtiegen werden. Nachdem die Frei⸗ 
knechte den Delinquenten am Pfahl befeftigt, wurde 
der Scheiterhaufen angezündet; er ſtand innerbalb 
2 Minuten in vollen Flammen. Von weit und breit 
waren Menſchen berbeigeeilt, um dem Schauſpiel bei⸗ 
zuwobnen; man ſchätzte ihre Zabl auf 8- bis 10 000. 
Dieſe Verbrennung war die letzte im Grünberger 
Gerichtsbezirk. 

Im Jabre 1805 am 6. März ereignete ſich in 
Grünberg eine Bluttbat, welche das größte Aufſehen 
erregte, weil der Mörder ein bis dahin in gutem An⸗ 
feben ftebender Bürger, der Hutmacher-Aelteſte Rabiger, 
aus Freyſtadt gebürtig, war. Sein Opfer, die 76 jährige 
Bäckerwittwe Jacob, wobnte auf der Obergaſſe. Rabiger, 
der Nachbar, drang während der Nacht in die Schlaf⸗ 
ſtube ein, erdroſſelte in ihrem Bett die alte Frau und 
ſeiner Meinung nach auch deren 13jäbrigen Enkel und 
raubte etwa 2000 Thaler Werth in baarem Gelde und 
verichiedenen Koſtbarkeiten. Der Knabe batte jedoch, 
wäbrend er mit einem Tuch gewürgt wurde, das Kinn 
eingezogen, war am Leben geblieben und ſagte am 
Morgen darauf ſofort gegen den Nachbar Rabiger aus. 
Bei der Unbeſcholtenbeit Rabiger's glaubte man jedoch 
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der Ausſage des Kindes nicht und ſchritt erſt, als der 
undermögende Rabiger Einkäufe mit Goldſtücken machte, 
3 Wochen ſpäter zu einer Hausſuchung, die zur Schonung 
des Verdächtigen unter Mitwirkung von 5 Bürgern 
ſtattfand. Nach den Aufzeichnungen eines derſelben 
entwickelte ſich die Angelegenheit nun wie folgt: „Das 
Erſte, was wir als Beweis des nicht ungegründeten 
Verdachtes vorfanden, war ein unter der Rinne ver⸗ 
borgenes Stück Inlet⸗Leinwand von 37 Ellen, ſo der 
Bürger Chriſtian Fechner bervorbrachte. Kurz darauf 
fand in der oberen Stube neben denen Schuben im 
Spinde der Aug. Fechner das Gold, die ſilbernen 
Löffel und Becher, alles in einem Sack, und Traugott 
Schultz fand auch gleich das alte entwandte Gold, 
goldene Ketten und Ringe. Die Dreiſtigkeit des Thäters 
war doch Anfangs noch ſehr groß; denn als wir ihm 
das Stück Inlet vorzeigten, ſo ſagte er dreiſt, er wollte 
10 Juramente ſchwöͤren, daß er biervon nichts wiſſe. 
Allein das folgende Gefundene ſetzte dann alles außer 
Zweifel; denn gleich darauf fand man in denen 
Schränken und Kaſten alles Uebrige“. — — Rabiger 
wurde erſt am 8. October 1808 mit dem Schwerte 
bingerichtet. In der darauf folgenden Nacht wurde 
fein neben dem Galgen verſcharrter Leichnam aus⸗ 
gegraben und des rechten Daumens ſowie mebrerer 
Finger beraubt. Der Aberglaube an die unſichtbar 
machenden Armeſünderfinger muß damals alſo noch in 
voller Geltung geitanden haben. 

Die vorausſichtlich für alle Zeiten letzte öffentliche 
Hinrichtung fand in Grünberg am 14. Februar 1828 
ſtatt. Der mit dem Beil hingerichtete Delinquent war 
der Schmiedegeſelle Kranz aus Primkenau. Er batte 
auß Eiferſucht ſeine Geliebte ermordet. Da inzwiſchen 
(1816) das Hochgericht auf dem Galgenberge abgetragen 
worden war, batte man dad Schaffot auf der Rogſchen 
Heide errichtet. Auch Died Mal waren zablreiche 
Menſchen, darunter ſehr viele Frauen, von weit und 
breit berbeigeſtrömt, um dem aufregenden Schauſpiel 
beizuwobnen. 

Auf die Juſtizpflege im alten Grünberg werfen 
auch folgende Nachrichten des Chroniſten ein bezeich⸗ 
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nendes Licht: 1737 zur Herbſtzeit mußte die Neumann 
Male aus Sawade gebückt im Narrenbäuſel ſitzen, 
weil ſie in Herrn Stadtrichter Seydel's Weinberg 
Birnen und Aepfel geſtoblen. — 1815 den 23. Januar 
wurde die Sinke Hanne, jo ein Stück Tuch vom Rabmen 
geſtohlen, mit einem eiſernen Bügel über'n Kopf, Glödel 
und Fuchsſchwanz zur Schau auf den Gaſſen berum⸗ 


geführt. — Narrenbäuſel, Staupfäule elſen, el 
und e eee 5 
der ſtrafenden Gerechtigkeit ſind ſeitdem verſchwunden 
und mit ibnen die verrobende Theilnabme und Mit⸗ 
wirkung des Publikums an ſolchen Öffentlichen Execu— 
tionen. Wir dürfen uns dieſes Culturfortſchrittes auf⸗ 
richtig freuen. 

Befremdlich klingt folgende Nachricht des Chroniſten: 
„Den 17. Juni 1802 ſind 58 unverbeſſerliche Diebe, 
Räuber, Brandſtifter aus den preußiſchen Staaten nach 
dem äußerſten Sibirien, an die 1000 Meilen weit, 
expedirt worden.“ Preußen nabm damals alſo, wenn 
dieſe Nachricht genau iſt, die Gefälligkeit Rußland's in 
Anſpruch, um ſich eines Theiles feiner ſchweren Ver— 
brecher nach Sibirien zu entledigen. (2?) 

Doch zurück zu freundlicheren Bildern, die wir mit 
einer Aehrenleſe verſchiedener Nachrichten von Intereſſe 
eröffnen: Man braucht kein „alter“ Grünberger zu ſein, 
um ſich noch der Chorſchüler zu erinnern, die an be— 
ſtimmten Wochentagen ſich im Halbkreiſe vor be- 
ſtimmten Haudtbüren aufſtellten, um ein oder zwei 
Lieder zu ſingen und dann ſchleunigſt zur nächſten be⸗ 
freundeten Thür zu wandern, während das jüngſte Mit⸗ 
glied zur Empfangnabme einer Gabe in das betreffende 
Haus entſandt wurde. In der Mitte des Halbkreiſes 
ſtand der Vorſänger, achtungsvoll „Präfect“ geheißen, 
im Gegenſatz zu den 9: bis 14läbrigen Knaben ge⸗ 
wöhnlich ein älterer ſangeßkundiger Mann, welcher die 
Unterſtimme ſang und die Disclplin über die jugendliche 
Schaar nach beſtem Vermögen audübte. Noch vor 30 bis 
40 Jabren waren die Chorſchüler durch ihre Kopfbedeckung 
auf große Entfernung kenntlich. Sie trugen nämlich 
bohe ſchwarze Caſtorbüte, deren Alter kaum demjenigen 
ibrer Träger nachſtand und die in ihrer Geſammtheit 
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eine böchft wunderliche Muſterkarte geweſener Moden 
darſtellten. Ein ſeltſamere Kopfbedeckung für Knaben in 
dem oben genannten jugendlichen Alter konnte kaum 
gefunden werden, zumal die Hüte ja urſprünglich von 
Erwachſenen getragen worden waren und den Burſchen 
lächerlich zu Geſicht ſtanden. Es wurde daber allſeitig 
als eine Verbeſſtrung begrüßt, als ſpäter niedrige 
ſchwarze Hüte an Stelle der boben Angſtröbren zur 
Einführung kamen. Abgeſeben von dieſer Wunderlich⸗ 
keit waren die Chorſchüler in den Straßen der Stadt 
gern geſeben und gehört. Man erfreute ſich der 
jugendlich friſchen Stimmen und der meiſt correct vor⸗ 
getragenen Lieder und war nachſichtig, wenn bei 
raubem Wetter das Tempo zuweilen jo ſchnell gewählt 
wurde, daß man ein Marſchlied zu bören glaubte, 
während ein Choral an der Reibe war. Zu Neujahr 
wurde ein Extra-Umgang geſtattet. Der tiefere Sinn 
der ganzen Einrichtung war die Schulung und dauernde 
Erhaltung eines Saͤngerchors für die evangeliſche 
Kirche und für ſolche Begräbniſſe, bei denen außer der 
Grabrede auch Geſang gewünſcht wurde. Es iſt noch 
in Aller Erinnerung, welche Erwaͤgungen zur Ab— 
ſchaffung dieſer Einrichtung geführt baben, mit der ein 
Stück vom alten Grünberg verſchwunden iſt und zu: 
gleich für die evangeliſchen Bürger ein Stück Erinnerung 
an die Jugendgeſchichte des Stifters ihrer Kirche, der 
auch als Chorſchüler ſingend von Haus zu Haus ge- 
zogen war. Wer wäre nicht haufig an den Knaben 
Lutber durch den Umzug der Chorſchüler erinnert 
worden!? Jedoch würde man auf unrichtige Faͤhrte 
geratben, wollte man dieſer Reminiscenz halber an⸗ 
nebmen, es habe in Grünberg Cborſchüler etwa jo 
lange gegeben, als es eine lutheriſche Kirche gab. Im 
Gegentbeil, die nunmehr abgeſchaffte Einrichtung war 
für Grünberg noch verhältnißmäßig jungen Datums, 
ald fie wieder aufgeboben wurde, nämlich nur etwa 
120 Jabre alt, und das erklärt ſich einfach aus den 
Verbältniſſen der lutheriſchen Kirche in Grünberg bis 
zur preußiſchen Beſitzergreifung. Die Möglichkeit beſteht, 
daß im erſten Jabrbundert nach der Reformation ſchon 
eine ähnliche Einrichtung vorbanden war, die Be: 
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ſchreibung der feierlichen Eröffnung des Grünkreuz⸗ 
kirchbofes 1628 läßt es faſt vermutben; allein es liegen 
keine bündigen Beweiſe dafür vor. Die erſte Erwähnung 
des Kirchenchor Datirt vom 22. October 1765, wo es in 
der Reiche'ſchen Chronik beißt: „Am 16. Sonntag nach 
Trinitatis bat der Chor von dem Thurm das erſte 
Mal angefangen zu ſingen. Dieſe Stiftung kann man 
lediglich dem Herrn Paſtor Jorcke zuſchreiben.“ Man 
ſollte meinen, daß an dieſer Stelle von Wiederbelebung 
einer früher vorbanden geweſenen Einrichtung die Rede 
fein würde, wenn die frübere Exiſtenz einer ſolchen in 
der Erinnerung gelebt hätte. Wie immer es damit ſtebt, 
man wird dem Chorſchülerweſen als einer keineswegs 
poeſieloſen Einrichtung des alten Grünberg ein freund 
liched Gedenken bewahren dürfen. 

Das Bedauern, dieſe Einrichtung entſchwunden zu 
wiſſen, ſtebt auf gleicher Stufe wie die Trauer über 
den Verluſt, den Grünberg durch das polizeiliche Verbot 
des öffentlichen Todausſingens erfahren hat. Dleſer 
Volksſitte ſtand zu beſſerer Bekräftigung ihrer Be: 
rechtigung in der That eine uralte Geltung zur Seite, 
und man bätte damit nicht ſo gründlich aufräumen 
ſollen, zumal den Kindern der ärmeren Bevölkerung eine 
Freude entzogen worden iſt. Man bat ſeiner Zeit die 
Maßnahme durch den Hinweis gerechtfertigt, daß die 
fernere Gewäbrung unverträglich mit dem Verbote des 
Öffentlichen Bettelns und daß bäufig Unfug mit dem 
Todausſingen getrieben worden ſei. Merkwürdig iſt 
nur, daß Jahrbunderte lang der Brauch nicht als 
Bettelei, ſondern vielmehr als berechtigte Gelegenbeit 
für ärmere Kinder, ſich beſchenken zu laſſen, angeſehen 
und über Unfug, der wobl zu jeder Zeit vorbanden 
geweſen, niemals ernſtlich Klage gefübrt worden iſt. 
Daß Grünberg dies Stück alten Volkslebens eingebüßt 
bat, kann deöbalb nicht genug beklagt werden. Vom 
Standpunkte des Verebrers volksthümlicher Gebräuche 
iſt dieſe Klage verſtändlich; doch werden auch Diejenigen 
einſtimmen, welche den Wunſch baben, der wachſenden 
Entfremdung unter den verichiedenen Volksklaſſen ent⸗ 
gegenzuarbeiten. Das Verbot des Todausſingens iſt 
in dieſer Hinſicht gleichwertbig mit dem allgemeinen 
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Verbot des Kräuter- und Beerenſuchens im Walde. 
In die Häuſer der Vermögenden einmal im Jabre 
geben zu dürfen, um ſich beſchenken zu laſſen, im Walde 
nach Herzensluſt Beeren ſuchen zu dürfen, obne mit dem 
Haideläufer in unliebſame Berührung zu kommen, das 
ließ den armen Kindern ihre Bedürftigkeit minder 
ſchmerzlich erſcheinen, das erfüllte ſie und ein wenig 
auch ihre Eltern mit der Befriedigung, ſich im Beſitze 
unantaſtbarer Rechte zu befinden. Die Ylufhebung der 
für die Beſitzenden ſo geringfügigen Gerechtſame, welche 
früher den Beſitzloſen gern gewährt und von ihnen mit 
größerem Dank empfunden wurden, als Begründung in 
ihrem Wertb fand, war unter dieſem Geſichtspunkte ſicher 
nicht weiſe, ja für den, der Augen bat zu ſeben und Obren 
zu bören, in hobem Grade unweiſe. Das alte Wort 
„Die Götter ſchlagen mit Blindheit, wen ſie verderben 
wollen“ wird mit einem Schein von Recht auf die 
gegenwärtige Geſellſchaft angewandt, welche den Augen— 
blick für geeignet bält, die Rechte des Beſitzes mit ganz 
beſonderer Schärfe und Befliſſenbeit zu fixiren und 
zu paragrapbiren. Die Commune Grünberg iſt an 
ihrem Theil dem alten Grundſatz treu geblieben, Beeren, 
Pilze und Kräuter im Walde als das Eigentbum Aller 
anzuſehen; fie verzichtet für ihren Walbbeſitz auf die ihr 
geſetzlich zuſtebenden Rechte. Möchte fie auf dieſem Wege 
einen Schritt weiter geben und mit dem Todausrecht 
alten durch die Sitte gebeiligten Gebrauch wieder ber= 
ſtellen und Hunderten von Kindern die Freude am 
erwachenden Lenz erböben. Wann werden die Klänge 
des „Eine gold'ne Schnur gebt um das Haus!“ oder 
„Er wird ſich wobl bedenken und mir auch eppes 
ſchenken“ in Grünberg wieder ertönen? Es darf la 
damit nicht für alle Zeit vorbei ſein! 

Wir erwähnten oben der anfänglich beſtehenden 
Verpflichtung des Kirchenchors, vom Ratböthurm berab 
zu fingen. Das muß bald auf beſonders feſtliche Ge 
legenbeiten eingeſchränkt worden ſein. Dafür aber 
wurde der Stadtmuſikus verpflichtet, täglich Vormittag 
und Nachmittag vom Tburme zu blaſen, einen Choral, 
dad Preußenlied oder dergleichen. Auch dieſe Uebung 
iſt nun längſt aufgegeben worden; die älteren Grün⸗ 
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berger baben ſie aber noch gekannt. Beſonders erfreut 
waren davon ſtets die Marktfrauen, welche unten auf 
dem Ringe feilbielten. Man konnte vorübergebend 
dann wohl die ſich immer wiederbolende Bemerkung 
der Frauen bören: „Ach wie ſcheene je heute wieder 
von Tburme tattern!“ Die Erwäbnung des Stadt⸗ 
muſikus legt die Frage nabe: Seit wann beſaß 
Grünberg eine Stadtkapelle? Wir haben darüber 
nichts Sicheres ermitteln koͤnnen. Sicher ſcheint nur 
zu fein, daß eine ſolche bei der Rathͤthurm-Reparatur 
von 1669 ſchon beſtand. Vermutblich ſind die erſten 
Anfänge in der Zeit der großen Entwickelung Grün⸗ 
bergs vor dem ſchrecklichen Kriege zu ſuchen, als man 
nach Erwerbung der Regalien den Ratbötburm baute 
und ſich als großes ftädtiiched Gemeinweſen, mit 
blübenden Finanzen, füblen lernte. Dieſe intereſſante 
Zeit, welche etwa von 1585 bis 1605 zu ſetzen iſt, ver⸗ 
dient es, daß ihren Lebensaͤußerungen in den Akten des 
Ratbbauſes nachgeſpürt werde, ſoweit ſolche aus den 
ſpäteren Bränden gerettet ſind. 

Es iſt oben ſchon an dem Beiſpiel des Currende⸗ 
ſingens der Cborſchüler gezeigt worden, wie leicht eine 
Einrichtung ebrwürdiger erſcheint, als durch ihr Alter 
gerechtfertigt iſt, wobei allerdings das Urtbeil verſchieden 
ſein kann, welches Alter die Ebrwürdigkeit begründet. 
Daß der Klingelbeutel in der Kirche im Jahre 1893 
auf eine vierteltauſendjährige Vergangenbeit zurück⸗ 
ſchauen konnte, iſt ſpurlos an Grünberg vorüber: 
gegangen. Man hätte ibm ſonſt vielleicht am Sonn⸗ 
tage Septuageſimae, wo er anno 1643 zuerſt auf der 
Bildflaͤche erſchienen iſt, eine Ebrenquaſte geftiftet. 
Leider iſt uns nichts darüber aufbewahrt, von wem und 
wo die Erfindung gemacht worden iſt, ob Grünberg 
andern Orten oder andere Orte Grünberg bei Ein: 
führung des Klingelbeutels nachgeabmt haben. Genug, 
er erblickte in Grünberg zur angegebenen Zeit das Licht 
der Welt und, wenn er im Fortſchritt der Zeiten ein⸗ 
mal abgeſchafft werden ſollte, wie es an manchen anderen 
Orten bereits pietätlos geſcheben, ſo würde er ſicher 
vermißt werden, nicht am wenigſten durch die Kinder, 
denen er ſtets ein Gegenſtand der Aufmerkſamkeit und 
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Bewunderung iſt. Auch die Erwachſenen dürfen mit 
ihm zufrieden ſein. Wie bäufig bat fein leiſes, an 
vielen Stellen der Kirche in einem vorgerückten Stadium 
der Predigt erklingendes „ling, ling“ die Gedanken zur 
Kanzel zurückgeführt, wenn fie träumend auf Abwege 
geratben waren. Selbſt der gelinde Schreck, den ſein 
geräuſchloſes Erſcheinen den Säumigen bringt, die es 
vergaßen, den Pfennig zwiſchen Daumen und Zeige⸗ 
finger in Bereitſchaft zu balten und nun die Be⸗ 
ſchämung baben, wegen Zablungsunfäbigkeit mit 
dem Kopfe nicken zu müſſen, wirkt beilſam und 
erzieheriſch; denn zum zweiten Male paſſirt es ſelten 
Jemandem, ſich ſo den Gloſſen ſeiner Nachbarſchaft 
audzufegen. Nicht unerwähnt darf auch bleiben, daß 
die geſchickte Hantirung der endlos langen, polirten 
Stange, obne irgendwo anzuſtoßen oder zu beläftigen, 
an ſich vlel Uebung erfordert und wie alle mit vollendeter 
Kraft und Anmuth ausgeführten Bewegungen gefällt. 
Dad erklärt, warum viele Augen dem Klingelbeutel 
folgen und ſich an ſeine Sonntags ſchwarzſammetne, 
Felertags purpurrotbſammetne, goldſchimmernde Gr: 
ſcheinung beften, bis er um die Ecke verſchwunden iſt. 
Für manche Kirchenbeſucher bat dedbalb die Predigt 
außer der dreifachen Eintbeilung, die ihr der Kanzel: 
redner zumeiſt glebt, noch eine zweifache, vor und nach 
dem Erſcheinen des Klingelbeutels, und wenn der 
Predigtſchluß beſonders eindringlich und nachbaltig 
wirkt, jo iſt nicht obne Antbeil bieran der Klingel⸗ 
beutel, welcher die Aufmerkſamkeit rege erhalten und 
allmäblig ganz der Kanzel überliefert bat. 

Schlichter als im Vorangebenden drückt ein 
ſchleſiſcher Landmann in einem 1799 gedruckten Gedicht 
ſeine Beobachtungen an dem Klingelbeutel, den er zum 
erſten Mal ſab, durch folgendes Verslein aus: 

A Moan, der brucht an Stang getbron, 
Da bing ea kleenes Säckel droan, 

A bot's a Laiten bingerackt 

Und Moncher bot was nel geſtackt! 

Da eine entfernte Aebnlichkeit zwiſchen dem eben 
berührten und dem ſogleich zu bebandelnden Gegen— 
ftande beſtebt, ſei es geſtattet, biermit auf die früher 
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in Grünberg vorbandenen Schwengelbrunnen über: 
zugeben. Daß ſolche an Stelle der bis zur Einführung 
der Druckſtänder vorbandenen öffentlichen Plumpen 
bis zu Ende des vorigen Jabrbunderts vorhanden 
waren, iſt verbürgt. Im Jabre 1779 geſchiebt aus 
Anlaß des Selbſtmordes einer Gewobnbeitstrinkerin 
eines auf der Niederſtraße vorbandenen Schwengel— 
brunnens Erwäbnung. Gleichzeitig aber beſtand auch 
ſchon die Robrleitung mit einzelnen Rohrtröͤgen oder 
Sammelbaſſins. Es gebt das u. A. aus der Erwäbnung 
des mitten auf dem 1785 erſt gepflafterten früheren 
Viebmarkt, jetzigen Grünzeugmarkt, befindlichen „Robr— 
waſſers“ im Jahre 1783 bervor. Wann Grünberg jeine 
Waſſerrobrleitung von der Drentkauer Straße und 
von den Ouellen an der äußeren Breslauer Straße ber 
angelegt bat, iſt zu ermitteln nicht gelungen. Man iſt 
für ſolche Unterſuchung, wenn die ſtädtiſchen Akten 
darüber nichts enthalten, auf gelegentliche Notizen der 
Cbroniſten angewieſen, die gewöhnlich zu ganz anderem 
Zweck niedergeſchrieben ſind, als um von dem Zuitande 
der Grünberger Waſſerleitung zu berichten. Solche 
Dinge beſonders zu erwähnen, bat den Verfaſſern der 
Chroniken offenbar nicht wichtig genug gedünkt. Für 
die Culturgeſchichte Grünbergs aber wäre die Ermittelung 
von Intereſſe, wann zuerſt der Gedanke einer Waſſer⸗ 
leitung geplant und ausgeführt worden iſt. Die liebe⸗ 
volle Sichtung der ſtädtiſchen Akten dürfte auch über 
dieſen Punkt noch Licht verbreiten, wenn ſie nämlich 
auch zwiſchen den Zeilen zu leſen und kleine, anſcheinend 
unwichtige Notizen aufzupicken verſtebt. 
Intereſſanter als die Waſſerleitung müſſen den 
Cbroniſten die gelegentlichen Beſuche von fabrendem 
Volk aller Art vorgekommen ſein; denn ſolche werden 
ſebr ausfübrlich zu Papier gebracht, was zugleich 
beweiſt, daß Schauſtellungen der Art zu jener Zeit 
äußerſt ſelten waren. Auch darin haben es unſere 
Kinder beute beſſer; fie wiſſen ed aber kaum zu ſchäͤtzen. 
Aus 1781 wird der Vorſtellung einer Zwergin von 2 Fuß 
6 Zoll in den 3 Bergen, aus 1795 einer Rieſin von 7 Fuß 
3 Zoll, aus 1792 der Künſte eines engliſchen Bereiters, 
aus 1793 im Februar eines merkwürdigen Wachsfiguren⸗ 
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Kabinets gedacht. Letzteres fand großen Zulauf von 
weit und breit, weil es unter den lebensgroßen Figuren 
der europälſchen Fürſten und Fürſtinnen auch die Figur 
Ludwigs XVI. entbielt, deſſen trauriges Geſchick ſich erſt 
vor wenigen Wochen erfüllt batte. Mit beſonderer 
Hervorhebung geſchiebt am 18. October 1788 der Durch⸗ 
reife des berühmten Luftſchiffers Blanchard auf dem 
Wege nach Bredlau Erwähnung. Blanchard batte in 
Berlin begeiſterte Aufnabme gefunden, weil er der erſte 
Menſch war, den man ſich in die Lüfte erheben jab. 
Sein erſter Aufſtieg in Berlin erfolgte vom Königs⸗ 
platz, damaligem Exercir- und Paradeplatz, aus. Ganz 
Berlin war gegenwärtig. Der Ballon kam nach einer 
balben Stunde bei Pankow nieder, von wo der Luft⸗ 
ſchiffer durch eine vierſpännige königliche Equipage ab- 
geholt wurde. Am Abend hatte derſelbe die Ehre, vom 
König in deſſen Loge im Schauſpielhauſe empfangen 
und beſchenkt zu werden. Solche Kunde ging Blanchard 
vorauf und es iſt deshalb nicht weniger als über: 
raſchend, daß ſeine Ankunft in Grünberg als ein Er— 
eigniß betrachtet wurde und Viele berbeigeellt waren, 
um den kübnen Mann zu ſeben, an deſſen Wagniß man 
die größten Hoffnungen knüpfte. Es iſt nicht über: 
flüſſig, auf die eigentbümlich geipannte und erwartungds 
volle Stimmung dieſer Zeit der eben beginnenden Aera 
der Erfindungen binzuweiſen. Nächſt dem Ballon war 
ed die Dampfmaſchine, 1781 erfunden, die Spinns 
maſchine, bis 1785 vergleichsweiſe vollkommen ber 
geſtellt, der mechaniſche Webſtubl u. A., welche der 
Entwickelung ganz neue Babnen zu eröffnen ſchienen. 
Die induſtrielle Revolution, welche ſoeben anbob, blieb 
ſicher nicht obne Einfluß auf die bald darauf ein⸗ 
tretende politiſche Revolution, zumal erſtere ſich in Frank⸗ 
reich damals bereits und jedenfalls viel zeitiger geltend 
machte, als in Deutſchland. Die Erregung der Geiſter 
in Folge der um dieſe Zeit füblbar werdenden Um: 
geſtaltung der Geſellſchaft durch die Maſchine, womit 
man ſich nicht ſo ſchnell abzufinden wußte, hatte gewiß 
ibren Theil auch an der ſpaͤteren Entgleiſung der Geiſter, 
wie fie in den Ausſchreitungen der franzöſiſchen Revo⸗ 
lution zu Tage trat. 
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Was beute an vielſeitigen Schauſtellungen auf 
einem Jabrmarkt geboten wird, das iſt zum größten 
Theil als Errungenſchaft des laufenden Jahrbunderts 
anzuſprechen. Wenn es boch kam, war früber ein 
Carouſſel der lieben Jugend beſchieden, um einen Ritt 
in die Runde zu machen, und ſelbſt das feblte auf 
vielen Jahrmärkten. Bis 1687 gab es in Grünberg 
überbaupt nur Wochenmärkte. Jahrmärkte in unſerm 
Sinne beiteben erſt ſeit Jacobi des genannten Jahres, 
wo der erſte Verſuch der Abhaltung eines erweiterten 
Marktes gemacht wurde, ziemlich ſchüchtern, wie es 
ſcheint, angeſichts der Thatſache, daß jeder Einwobner 
einen Beitrag von 5 Groſchen zu zablen batte. Der 
Ort für Abbaltung des Jahrmarkts war 90 Jabre 
lang der Ring ausſchließlich. Erſt 1778 wurde der 
Kornmarkt an die Pfarr- und Schulbäuſer verlegt 
und für die Bauden der Juden die Niederthorgaſſe 
angewieſen. Nach Einführung der Gemerbefreibeit 
langte auch dieſer erweiterte Raum nicht mehr, und 
ed mußte vom Pfingſtmarkt 1810 ab der Topf⸗ 
markt und der ehemalige Vieh- und Schweine⸗ 
markt am Landhauſe zum Aufſtellen der Buden ein⸗ 
geräumt werden; denn es erſchienen zum erſten Mal 
fremde Tuchmacher und Schubmacher aus ſchleſiſchen 
Städten, um feilzubalten; auch wurde vom Lande 
Fleiſch, Bier, Brot ꝛc. reichlich bereingebracht. Als 
1816 der alte Dreifaltigkeitskirchbof caſſirt worden, richteten 
ſich die Blicke auf dieſen ald zukünftigen Jabrmarkts⸗ 
platz. Die Ueberſiedelung erfolgte im Jabre 1824; doch 
verletzte dad lärmende Treiben auf dem Platze, den 
Viele noch aus traurigem Anlaß betreten batten und 
auf dem theure nabe Ungebörige ruhten, derartig, daß 
auf Anordnung der Regierung die Verlegung des 
Jahrmarktes auf den Neumarkt rückgängig gemacht 
und bis 1835 binausgeſchoben werden mußte. Durch 
dieſe Verfügung war zugleich den Klagen der Ring⸗ 
bewohner Rechnung getragen, welche ſich durch die 
Verlegung des Marktes ſtark beeinträchtigt fanden. 
Bis 1835 wurden Ring, Topfmarkt, Paradeplatz 
(Grünzeugmarkt), breite Gaſſe und Silberberg zur Ab⸗ 
baltung des Jabrmarktes benutzt. Seit 1835 bis in 
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die neueſte Zeit bat der Neumarkt zu dem Zweck gedient. 
Die anfänglich ziemlich beſchraͤnkten Zugänge des Platzes 
wurden allmäblich verbreitert; doch vergingen etwa 
30 Jahre, ebe eine beſonders enge Stelle regulirt wurde, 
die als „Brandenburger Thor“ oder „Complimentirecke“ 
eine geograpbiſche Berühmtheit von Grünberg zu werden 
drobte. Dieſe Stelle lag in der Verlängerung der 
namenloſen Gaſſe, die vom Poſtplatz an der Ecke der 
Herrenſtraße in der Richtung nach der Reſſource zum 
Neumarkt fübrt. Am Ende dieſer Gaſſe ſtanden zwei 
Häufer, ein Hintergebäude zu dem Eckgrundſtück an der 
Herrenſtraße und das Wagenmeiſter Kurze'ſche Haus, 
in der Fluchtlinie der Quergaſſe nach der Berliner 
Straße zu, über Eck ſo dicht aneinander, daß nur ein 
ganz ſchmaler Durchgang blieb, durch den eine einzelne 
Perſon eben hindurchſchreiten, war ſie breit angelegt 
ſich nur bindurchſchieben konnte. Und dieſer Zugang 
zum Neumarkt war einer der beliebteſten und belebteſten! 
Am Jabrmarkt gab ed bier ſtets ein lebensgefäbrliches 
Gedränge. Häufig verſtopfte ſich der Durchgang voll- 
ftändig, weil gleichzeitig eine Menſchenwelle nach dem 
Platze bin und vom Platze ber bindurchwollte. Dann 
gab es ein unſagbares Drängen und Stoßen, bis auf 
kurze Zeit die eine oder andere Menſche nwelle die andere 
bei Seite ſchob und ſich Bahn brach, worauf ſie nach 
Erſchoͤpfung ihrer Kraft für einige Zeit wieder von der 
entgegengeſetzten Strömung abgelöft wurde. Die vom 
Platze Kommenden hatten dabei gewöhnlich den Bor: 
tbeil, weil fie bergab operirten und das Gewicht einer 
auf ſchiefer Ebene berabgleitenden Maſſe ihnen zu ftatten 
kam. Zur Crinolinen⸗Zeit 1857-1860 wurde die Ca⸗ 
lamität beſonders arg; denn balbwegs moderne Reifroͤcke 
blieben in dem Engpaß ſtecken. Eine Scene dieſer Art 
iſt von einem Zeichner verewigt worden; das farbig 
ausgefübrte Bildchen wird in der Debmel'ſchen Wein— 
ſtube zur dauernden Erinnerung aufbewabrt. Leider 
iſt unſers Wiſſens ſeiner Zeit nicht daran gedacht worden, 
die Oertlichkeit zu photograpbiren. Es waͤre zur Er⸗ 
beiterung der Nachkommen wünſchenswerth geweſen; 
denn in der Rückerinnerung tritt nur die heitere Seite 
bervor, und man vergißt gern, daß das dreißigläbrige 
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Ertragen ſolches Zuſtandes auch ſeine ernſte Seite bat, 
weil es an die für Grünberg ſchlechten Zeiten um die 
Mitte dieſes Jabrbunderts mahnt, als die Stadt und 
ihre Bewobner bei dem Feblen einer Eiſenbahn, ja ſelbſt 
einer Anſchlußchauſſee an die nächſte Bahn, erſichtlich 
binter ibrer Zeit zurückblieben. Damals fehlte der 
Muth zu Neuerungen, die mit Koſten verbunden waren 
und beſtenfalls eine Annebhmlichkeit und Bequemlichkeit 
verſprachen. Das iſt zum Glück in dem neuen, ſelbſt⸗ 
bewußten und ſich kräftig entwickelnden Grünberg anders 
geworden, in dem Grade anders, daß die Frage der 
Verlegung des Jabrmarktes nach dem früheren Reitbahnz, 
letzt Glaſſer⸗Platz, in der Abſicht, aus dem Neumarkt 
Schmuckanlagen zu machen, nicht mehr als phantaſtiſches 
Hirngeſpinnſt erſcheint, ſondern der Verwirklichung 
fröhlich entgegenreift! 

Die Zeit nach dem Aufhören des großen Poſt- und 
Relſeverkebrs auf der Berlin: Breslauer Chauffee war 
in der That eine für Grünbergs Weiterentwickelung 
bedrobliche. Es ſchien, glücklicher Weiſe nur auf kurze 
Zeit, als könnte Grünberg von den mit Verkehrsmitteln 
beſſer bedachten Nachbarſtädten überflügelt werden. 
Die ſchlimmſte Gefahr lag in der in's Kraut ſchießenden 
Kräbwinkelei. Einige Geſchichtchen aus dieſer Zeit 
kennzeichnen das 10 000 Einwohner zaͤblende Grünberg 
dieſer Tage: Ein Reiſender kam morgens 8 Ubr mit 
der Sorauer Poſt in Grünberg an und ſpäbte nach 
einer Gelegenbeit, um ſich durch eine Taſſe Kaffee zu 
erquicken. Da fielen ſeine Blicke auf ein Schild in der 
Nähe mit der Inſchrift „Conditorei“. Dort mußte er 
ſeiner Meinung nach das Gewünſchte finden; doch mit 
nichten. Auf ſein Erſuchen um eine Taſſe Kaffee wurde 
ibm die ablehnende Antwort zu Theil: „Ach, wir baben 
ſchon gefrübſtückt.“ — Als ſich zu der älteren Buch⸗ 
bandlung noch eine zweite hinzugeſellte und der neue 
Unternebmer über mangelnden Abſatz klagte, ſagte ibm 
ein Land- und Leute⸗Kundiger: „Was wollen Sie? Die 
Grünberger leſen Wein und Wolle, aber Bücher!!!!“ 

In dieſer Zeit drobender Verſumpfung baben — das 
muß dankend anerkannt werden — mebrere von aus⸗ 
wärts ſtammenden, in Grünberg weder geborenen, noch 
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erzogenen Perſönlichkeiten weſentlich dazu beigetragen, 
dem Kleinmutb, der Kleinſtädterei und dem ſich breiter 
entfaltenden Phbiliſtertbum den Boden zu entziehen. 
Hier kam zuweilen gutmütbiger Spott zu feinem vollen 
Recht, und es berührte beiſpielsweiſe wie eine Erfriſchung, 
als einer Perſönlichkeit, in der ſich der wichtigtbuende 
und doch tbatenarme Pfablbürger verkörperte, der Titel 
„Viceſpritzenbausſchlüſſelaufbewahrerſtellvertreter“ zus 
gelegt wurde. Hierher gebört auch die Geſchichte von 
dem nach Grünberg neu binzuge zogenen Herrn, welcher 
ed unternahm, in den Weinbäuſern die Mängel der 
beimiſchen Zuſtände zu erörtern. Während ſeine nächſten 
Tiſchnachbarn beifällig nickten, boͤrte er von den Nachbar: 
tiſchen ber Bemerkungen, die er zwar nicht verſtand, 
aber auf Grund der begleitenden Handbewegung für 
eine abfällige Kritik feiner Worte balten mußte. Da 
ſich dieſelbe Bemerkung bei gleichem Anlaß ſtets in 
genau demſelben Tonfall an mehreren Orten wieder— 
holte, obne daß er ihren Sinn enträtbſeln konnte, bat 
er ſchließlich einen Freund um ſeine Begleitung nach 
einer Weinſtube. Es bedurfte nur eines kurzen, aber 
kräftigen Ausfalls auf Grünberger Zuſtände, um die 
räthſelhafte Bemerkung „Dawertobniſchtendern“ mies 
derum bervorzurufen, die nun von dem dialekt— 
verſtaͤndigen Freunde als „Der wird auch nichts ändern“ 
erklärt wurde. Allmäblich bat der und ſeines Gleichen 
doch Manches in Grünberg ändern belfen. 

Eine feblende Cbauſſee zur nächſten Babnſtation 
wurde oben als ein Grund von Grünbergs zeitweiligem 
Rückgang bezeichnet. Das konnte übertrieben erſcheinen, 
da Grünberg doch glanzende Tage geſeben hat, als es 
Cbauſſeen überbaupt noch nicht gab; doch iſt es ein 
anderes Ding, keine Chauſſe en zu beſitzen, während ſich 
Nachbarorte dieſer und noch beſſerer Verkehrsmittel 
erfreuen oder gleich allen andern Orten auf ſchlechte 
Landwege angewieſen zu fein. Letzteres war der all⸗ 
gemeine Zuſtand bis zum Anfang dieſes Jahrbunderts 
und desbalb der Mangel an Cbauſſeen für die Ent⸗ 
wickelung Grünbergs nichts weniger als ein Hinderniß. 
Noch 1789 waren ſo wenig gute Verkehrswege in der 
Nachbarſchaft, daß der Cbroniſt Reiche die Ausbeſſerung 
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des Weges zwiſchen Külpenau und Hartmannsdorf als 
ein Ereigniß verzeichnet. An der Berlin: Breslauer 
Straße wurde 1804 zu bauen angefangen. Der erſte 
Spatenſtich erfolgte bei Lawaldau am 16. April in der 
Richtung auf Neuſalz. Im darauf folgenden Jabre 
begann auf der andern Seite von Grünberg der Chauſſee⸗ 
bau an der Brandenburger Grenze. Die Strecke bis 
Grünberg war bis Ende October 1806 fertig. Dann 
trat der kriegeriſchen Ereigniffe halber eine lange Unter: 
brechung ein, ſodaß erſt im April 1816 der Bau wieder 
aufgenommen werden konnte. Es geſchab auf der 
Strecke Grünberg⸗Wartenberg. Bei dieſen Arbeiten 
wurde auf dem erſten Berge jenſeits Lawaldau ein 
beidniſcher Begräbnißplatz aufgedeckt. Der ganze Tractus 
der Berlin⸗Breslauer Poſtſtraße war bis 1820 vollendet. 
Das Jabr 1822 ſab den Bau der Kreischauſſee über 
Schweinitz nach Naumburg. Die Straße nach Heiners⸗ 
dorf kam erſt 1835 an die Reibe, etwas jpäter Diejenigen 
nach Kübnau und Polniſch⸗Keſſel. Dann erfolgte eine 
lange Pauſe im Ausbau des Kreisſtraßen-Netzes, bis 
Mitte der fünfziger Jabre die Züllichau⸗Sorauer 
Cbauſſee einem ſeit lange gefüblten Bedürfniß Abbilfe 
verſchaffte. Wenn damals auch der Paſtor eines an 
dieſer Straße gelegenen Dorfes dringend von der Unter: 
ſtützung des Unternehmens abrietb, weil damit „die 
Sünde ins Land komme“, jo bat die Vollendung Diejed 
Straßenbaues doch den Bann gebrochen, der, wie oben 
erörtert, über der Fortentwickelung Grünbergs lag, und 
den Uebergang zu den beſſeren Tagen vorbereitet, in 
denen Grünberg als Station der Bredlau: Stettiner Bahn 
wieder in der Welt liegt und rüſtig fortſchreitet. Seit: 
dem bat der Ausbau des Straßennetzes im Grünberger 
Kreiſe ein beſchleunigtes Tempo angenommen, und bald 
wird keine Maſche daran mehr feblen. Die Anſicht, 
daß Verkebrͤwege Fluch bringen, ſtatt Segen, beitebt 
beute wobl nirgends mehr. Jeder Beſitzer von Grund 
und Boden ſiebt die Nabe einer Verkehrsader gern und 
bat gegen die immer engere Knüpfung des Netzes 
nichts zu erinnern. Wie lange, dann werden Se⸗ 
cundär= und Kleinbabnen in Grünberg ihren Knoten⸗ 
punkt baben! 
Aus Grünbergs Vergangenheit. 18 


Immer wichtiger iſt für Grünberg auch die nabe 
Waſſerſtraße der Oder geworden, ſeitdem die Kunſt 
der preußiſchen Strombaumeiſter unter vielen An⸗ 
fechtungen durch den Unverſtand angeblich beſſerwiſſender 
Leute das Fabrwaſſer andauernd verbeſſert bat. Den 
erſten Anfang zur Regulirung der werthvollen Waſſer⸗ 
ſtraße bat weitſchauenden Blickes der große Friedrich 
gemacht, als er zur Verbütung von Eisverſetzungen und 
Ueberſchwemmungen die Oder an verichiedenen Stellen 
ibres Laufes gerade legen und die Schlingen, in denen 
ſie ſich gefiel, abſchneiden ließ. Eine ſolche große Re⸗ 
gulirungs⸗Arbeit bat auch der Grünberger Kreis gejeben. 
Die ſogenannte „alte“ Oder im ſtädtiſchen Oderwald 
erinnert daran. Die faſt ſchnurgerade gelegte „neue“ 
Oder, anfänglich „der Kanal“ genannt, bezeichnet den 
erwähnten Lauf. Das große Werk wurde 1774 vollendet. 
Am 8. März erfolgte der Durchſtich; er erwies ſich 
in der Folge für den Grünberger Waldbeſitz wie für 
die ganze Niederung als ein großer Segen, für die 
Schifffabrt als ein nicht zu unterſchätzender Vortbeil. 

An den großen König erinnern auch die in Grün: 
berg mehrfach angeſtellten Verſuche, die Seidenzucht 
einzubürgern. Der König legte auf die Einführung dieſer 
Kultur Hoden Werth. Die alten Maulbeerbaͤume, welche 
ſich in der nächſten Umgebung der Stadt vorfinden, 
verdanken dieſen Beſtrebungen ihre Anpflanzung. Als 
erſte Anſtalt in Grünberg wird ein 1794 in der 
Maulbeerplantage an der Heinersdorfer Straße (2) 
von den Töchtern des Rectors Flſcher (T 1790), eines 
bochverdienten Mannes, angelegtes „Seidenbaus“ 
namhaft gemacht. Dieſe und die fpäter von dem 
Senator Otto in der Näbe der beutigen Bergſtraße 
angelegte Kultur ſcheinen indeſſen in Grünberg, ebenſo 
wie an anderen Orten, erwieſen zu haben, daß die 
Seidenzucht in unſerm nordiſchen Klima geringe 
Ausſichten auf dauernden Erfolg beſitzt. Sie baben 
gleich einem dritten in ſpäteren Jahren durch Frau 
Lehrer Kloſe gemachten Verſuch wieder aufgegeben 
werden müſſen, als der weichende Seidenpreis keinen 
Lohn mehr für die unſägliche Mühe und die Aufregung 
bot, welche bei ihren unberechenbaren Zufälligkeiten von 
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der Seidenzucht untrennbar iſt. Die Otto'ſche Seiden⸗ 
kultur bat am längſten, nämlich mehr als 2 Menſchen⸗ 
alter hindurch beſtanden, Dank der raſtloſen Thätigkeit 
ihrer Beſitzer. 

Nicht obne Intereſſe ift es, zu erfahren, daß es 
Windmüblen, deren die Nachbarſchaft Grünbergs beute 
eine kleine Anzabl aufweiſt, früber in Grünberg nicht 
gab, obgleich bekanntlich dieſe Form der Mahlmüble 
ſeit der Zeit der Kreuzzüge in Deutſchland eingeführt 
iſt. Die Aufſtellung der erſten Windmüble, derjenigen 
an der Lattwieſe in der Näbe der Vereinsfabrik, wird 
deshalb unterm 19. September 1798 vom Chroniſten 
beſonders bervorgehoben und unterm 20. December 
forgfältig verzeichnet, daß das erſte Mebl damit ge⸗ 
mablen worden ſei. 

Aus dem Jahre 1809 berübrt die Notiz der Chronik 
eigentbümlich, daß beim Verkauf der polniſchen Kirche 
auf Abbruch die auf dem Altar ſtebenden Apoſtel 
Petrus und Paulus „zu Bienenkörben“ verkauft worden 
ſeien. Wenn ſie noch exiſtiren ſollten, was bei dieſer 
ungefährlichen Verwendung nicht unwahrſcheinlich 
iſt, fo wäre ed zur Beurtheilung der Lebenszäbigkeit 
der Tradition intereſſant, zu erfahren, ob die Geſchichte 
ibrer Herkunft ſich über den mehrfachen Wechſel der 
Beſitzer binaus in der Erinnerung erhalten oder wie 
ſie ſich umgeſtaltet bat. Vielleicht fällt dieſe Notiz 
dem glücklichen Beſitzer der Heidenapoſtel in die Hände 
und veranlaßt ibn zu einer Mittheilung. 

Aebnlich beluſtigend iſt eine Aufzeichnung der 
Fiedler'ſchen Chronik, weil viele Leſer dieſes Blattes das 
Ereigniß miterlebt haben: „Den 16. December 1863 
wurde bier eine Probefahrt mit einer Straßenmobile 
bis nach Lawaldau gemacht, kam Abends wieder zurück, 
ziemlich mübſam, und mußte endlich wieder mit Pferden 
auf ibren Abfabrtsplatz gebracht werden.“ 

Die Fahrt ging vom Gaftbof „zur Stadt London“ 
aus, alſo durch die ganze Stadt. Mebrere leere Kohlen⸗ 
wagen waren angehängt und wurden vor der Stadt von 
dem überaus zablreich erſchienenen Publikum beſtliegen. 
Die Hoͤbe von Heiders Berg wurde mit Leichtigkeit ge: 
nommen. Nachber ging irgend eine Schraube los, und 
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es gab einen langen Aufenthalt; doch konnte die Loko⸗ 
motive aus eigenem Vermögen bis in die Stadt zurück⸗ 
kehren. Erſt ganz zuletzt ging ihr die Puſte aus. Die 
Idee des Unternehmers Georg war, Grünberger Braun⸗ 
koblen nach Neuſalz zu verfrachten. Es blieb aber bei 
der Probefahrt, die Maſchine wurde Gegenſtand eines 
Proceſſes und ſoll fpäter meiftbietend als altes Eiſen ver⸗ 
kauft worden ſein. Gut Ding will Weile baben! Die 
Straßen: oder Feldbabnlokomotiven werden beute vlel⸗ 
feitig angewandt und befahren in der Provinz Sachſen 
z. B. manche Kunſtſtraßen, um große Dampfpflüge an 
Ort und Stelle zu bringen, denen ſie alsdann zugleich als 
Motoren dienen. Damals war ibre Zeit noch nicht 
gekommen. Vielleicht erwies ſich auch die Conſtruction 
noch mangelhaft und die Idee, Koblen damit zu bes 
fördern, wegen des eigenen großen Brennmaterialver⸗ 
brauchs als unpraktiſch. Der vertragswidrige, zu bobe 
Koblenverbrauch war damals Angelpunkt des Proceſſes. 

Derſelben Chronik entnehmen wir noch zu dauernder 
Erinnerung die Mittheilung, daß 1859 die Ziegelei im 
Robrbuſch und die Nachbarbaͤuſer, in denen eine Schank⸗ 
wirtbſchaft betrieben wurde, zum Abbruch gelangten, 
Damit hörte der ſchoͤne Robrbuſch auf, was er lange 
geweſen, ein beliebter Ausflugsort zu fein, wo man im 
Waldesſchatten am rieſelnden Bache ſich ergeben, nach 
Belieben niederfigen und ſich reſtauriren konnte. Auch 
beute finden die Grünberger im Robrbuſch ſchoͤne 
Spazierwege und benutzen fie nach Herzensluſt; allein 
die erwähnte Annebmlichkeit einer Reſtauration fehlt. 
Da Laubſchatten und fließendes Waſſer um Grünberg 
rar ſind, bedeutet die Aenderung einen Verluſt für die 
Erbolungsbedürftigen, welcher allerdings gemildert iſt 
Or die Anſiedelung verſchiedener Locale in nächſter 

e. 

Die Zugehörigkeit des Robrbuſches, früber auch 
Probſteibuſch genannt, zur katholiſchen Kirche bat zur 
Zeit, als die Gelegenheit, ſich in küblem Schatten auf 
Bänken und an Tiſchen zu erbolen, mit dem Ver⸗ 
ſchwinden der Ziegelei aufhörte, häufigen Anlaß zu der 
Behauptung gegeben, es Liege eine abſichtliche Unfreund⸗ 
lichkeit gegen die in ihrer Mehrzahl evangeliſchen Grün⸗ 
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berger vor; doch geſchieht biermit der katholiſchen 
Pfarrverwaltung Unrecht. Wer unbefangenen Blickes 
an der Hand der Lokalgeſchichte ſeit der preußiſchen 
Beſitzergreifung die Beziehungen der katboliſchen Minder⸗ 
beit zur proteſtantiſchen Mehrheit in Grünberg prüft, 
muß zwar ſagen, daß man ſich lange Zeit bindurch 
beiderjeitd in feinem Thun und Laſſen durch die vor⸗ 
gefaßte Meinung unfreundlicher Geſinnung und Abſicht 
des andern Theils bat beſtimmen laſſen, daß im Grunde 
genommen aber vielfältig Mißverſtändniſſe vorlagen, 
die bei richtiger Verſöhnlichkeit beider Theile im frideri⸗ 
cianiſchen Geiſte hätten vermieden werden koͤnnen. 

Man wird es als menſchlich und entſchuldbar erkennen 
müſſen, daß die ſchleſiſchen Katholiken, welche bis 1740 
Hammer geweſen waren, nun, da ſie Ambos geworden, ſich 
ihrer Haut wehrten, wie es früber die Lutheraner gethan. 
Auch kann es nicht überraſchen, fie für die hiſtoriſche 
Auffaſſung, daß in der zweiten Hälfte des achtzehnten 
„Jabrbunderts die Vergeltung für manche gerade bundert 

Jabre früber geübte Ungebübr folge, ganz und gar kein 
Verſtändniß bekunden zu ſeben. Das wäre ein faſt 
uͤbermenſchliches Gerechtigkeitsgefübl geweſen. Wir 
baben geſeben, in welchem verſoͤbnlichen Geiſte der 
große Friedrich bei feiner Befigergreifung von Schleſien 
die Verhältniffe der katholiſchen Kirche ordnete. Wäre 
es in dieſem Geiſte weitergegangen, ſo würde manches 
ipätere Aergerniß verbütet worden fein. Doch die Er⸗ 
eigniſſe drängten auch einen Mann von der Vorurtheils⸗ 
loſigkeit des Koͤnigs zu einer anderen Stellungnabme 
gegen die Katholiken. In den erſten Jabren des ſieben⸗ 
jährigen Krieges mochte bei den Katholiken Schleſiens 
die Hoffnung erwacht ſein — was auch menſchlich ent⸗ 
ſchuldbar war —, daß Oeſterreich ſiegen und Schleſien 
wieder unter babsburgiſche Herrſchaft kommen werde. 
Aber dieſe Hoffnung durfte nicht die Geſtalt offener 
Feindſeligkeit der hoben katboliſchen Geiſtlichkeit gegen 
Preußen annehmen, wie ed thatſächlich geichab, als 
Schleſien vorübergebend von den Oeſterreichern beſetzt 
wurde und die Katholiken bereits frohlockend die end: 
giltige Losreißung der Provinz von Preußen verkündeten. 
Died Benehmen gab dem König, als das Blatt ſich zu 
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ſeinen Gunſten wandte, das unzweifelbafte Recht, ſeine 
Feld gegen die unzuverläſſig erwieſene katholiſche 
eiſtlichkeit, welche er irriger Weiſe durch Großmuth 
verſöhnt zu baben glaubte, zu ändern, ja Notbmwehr 
und der Trieb der Selbſterbaltung legte ihm die ge⸗ 
bieteriſche Pflicht auf, ſchärfere Saiten aufzuziehen. 
Friedrich war nicht der Mann, lange zu zaudern. Als 

er nach dem Leuthener Siege am 21. December 1757 
Bredlau wieder einnahm, empfing er das Domkapitel 
mit den Worten „Meine Herren, Ihr habt Euch 
ſchlecht aufgeführt“ und ließ gleichzeitig aus jedem 
der in Breslau vertretenen Orden 2 Mitglieder ver: 
baften. Schon 10 Tage ſpäter erſchien eine Kabinets⸗ 
ordre, der eine Oberamtscurrende am 11. Januar 1758 
folgte, wonach die Proteſtanten von der Leiſtung der 
Stolgebühren, des Pfarrdecems u. ſ. w. an die katho⸗ 
liſche Geiſtlichkeit befreit wurden. Friedrich that bier⸗ 
mit nur, was ein Jabr früher die dfterreichiichen Be⸗ 
feblsbaber im umgekehrten Sinne verfügt batten. 
Dieſe Aufbebung des ſeit 1741 geſetzlich beſtebenden 
Parochialnexus, des vornebmſten Verſoͤbnungsmittels, 
welches darin beſtand, daß der ordentliche Pfarrer eines 
Ortes von ſaͤmmtlichen Eingepfarrten obne Unterſchied 
ihres Bekenntniſſes die Stolgebühren bezog, war ein 
ſehr einſchneidendez Kampfmittel, weil es die katholiſchen 
Gemeinden an Orten mit erbeblicher lutberiſcher Ein⸗ 
wohnerſchaft mit Verarmung bedrohte. Die zu er⸗ 
wartende Folge trat unter Anderem auch für die 
katboliſche Gemeinde in Grünberg ein und ſteigerte ſich 
ſpäter zu einem Kampf der Gemeinde um ihre Exiſtenz, 
deſſen einzelne Phaſen mit Mitleid für die Gemeinde 
erfüllen können, welche auszubaden hatte, was nicht ibre 
Schuld war. Als die Einnabmen der an und für ſich 
undermögenden Gemeinde immer jpärlicher floſſen, 
namentlich ſeitdem erſt Schertendorf (1771), dann 
Heinersdorf, Wittgenau, Sawade und Kübnau (1781) 
die herkömmlichen Abgaben an die Kirche verweigerten, 
behauptend, fie ſeien ein Pfarrdecem, keine Kirchenabgaben 
und deshalb ſeit 1758 aufgeboben, und als die genannten 
Ortſchaften im Proceß durch alle Inſtanzen gegen die 
Kirche Recht bekamen, da erreichte die Ebbe in der Kirch⸗ 
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kaſſe einen bedrohlichen Grad. In dieſe für die katboliſche 
Gemeinde trübe Zeit fiel noch der an anderer Stelle 
mitgetbeilte Einſturz ihres ſchönen Thurmes und ein 
Kirchendiebſtabl, durch den Geraͤtbe im Wertbe von 
212 Thalern verloren gingen. Häufig hatte in dieſer 
ſchweren Zeit der Pfarrer monatelang auf ſein Gehalt 
zu warten, la er mußte Gegenſtände ſeines eigenen 
Hausratbes verſetzen, um ſich nur ebrlich durchzuwinden. 

Es iſt verſtändlich, daß dieſe Bedrängniß, welche erſt 
ganz allmählich beſſeren Zuſtänden Platz machte, indem 
durch ſparſame Verwaltung des beicheidenen Kirchen⸗ 
vermögend an liegenden Gründen, durch fromme Zus 
wendungen und durch ein Anwachſen der Gemeinde 
die Vermögendverbältniffe ſich hoben, nicht dazu an⸗ 
getban war, die Beziehungen zwiſchen Katholiken und 
Proteſtanten zu beſſern, ja es iſt vollkommen erklaͤrlich, 
daß ſich ein Vorurtbeil der ſich unterdrückt wähnenden 
Kaboliken bemächtigte, als ob fie von den Lutberanern 
nur Feindſeliges zu erwarten bätten und auf der Hut 
fein müßten gegen irgend welche argliſtigen Anerbietungen 
von dieſer Seite. Nur ſo werden die unerquicklichen, 
bäufig recht kleinlichen Streitigkeiten begreiflich, die 
bis ins neue Jabrbundert binein dauerten und ſich 
im Weſentlichen zwiſchen Pfarrer uud Magiſtrat ab⸗ 
ſpielten. Als Repräſentant der in ihrer großen Mehrzahl 
evangeliſchen Bürgerſchaft und zugleich als Patron 
der katholiſchen Pfarrkirche — ein biſtoriſches Recht, an 
dem auch die Katholiken niemals gerüttelt — befand 
ſich ohne Zweifel der Magiſtrat in einer Zwitterſtellung, 
beſonders in den oben gedachten Rechtsſtreitigkeiten, die 
er, obgleich im Grunde genommen ſelbſt Partei, als 
Patron für die Kirche zu führen batte. Das Miß⸗ 
trauen der Katholiken, der Magiſtrat verfabre in ſolchen 
Fällen nicht mit voller Unparteilichkeit, tritt in allen 
Streitigkeiten jener Zeit deutlich zu Tage. Es wurde 
genährt durch einzelne Unvorſichtigkeiten und tbat⸗ 
fächliche Härten, welche ſelbſt die Glogauer Kriegs⸗ und 
Domänenkammer — die damalige Bezirks⸗Regierung — 
auf die Seite der katboliſchen Kirche brachten und dem 
Magiſtrat Verweiſe eintrugen. In manchen Fällen aber 
geſchab dem Magiſtrat und mit ibm der Bürgerſchaft 
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Unrecht, während die Kirche vergaß, daß ſie von dem 
proteſtantiſchen Preußen mit mehr Großmutb bebandelt 
worden war, als die ſiegende Kirche jemals ibrerſeits 
bewährt hatte. Doch dieſe Dankesſchuld ſchien ſeit Auf⸗ 
bebung des Parochialnexus nirgends mehr anerkannt 
zu werden. 

Nur aus äbnlichen, in Vorſtehendem dem Ber: 
ſtändniß menſchlich näher gebrachten Stimmungen er⸗ 
klärt ſich die ſchroffe Haltung der katholiſchen Kirche 
auch ſolchen Forderungen des Gemeinweſens gegenüber, 
die mit Lutbertbum und Katbolicismus abſolut nichts 
zu thun hatten, ſondern das gemeine Beſte aller Bürger 
zum Ziel batten. Zu dieſen Forderungen geboͤrte u. A. 
die mebr als ein Jahrzebnt vergeblich betriebene Ab⸗ 
tretung des der katboliſchen Kirche geboͤrigen Drei⸗ 
faltigkeitstirchbofes, die im dritten Kapitel beſprochen 
worden iſt. Doch allmählich verloren auch dieſe Gegen— 
fäge ihre Schärfe, und als u. A. für den Bau des 
katholiſchen Kirchthurms (1832) in der proteſtantiſchen 
Kirche eine Collecte veranſtaltet wurde, da ſchwanden 
die letzten Schatten in den Beziehungen zwiſchen den 
Grünberger Katbollken und Evangeliſchen, und auch 
das Verhältniß zwiſchen Gemeinde und Patron ges 
ſtaltete ſich immer mehr zu einem vertrauensvollen. 
Es iſt ſo, trotz gelegentlicher geringer Mißverſtändniſſe, 
geblieben und deshalb die oben gedachte Vermutbung, 
daß bei neueren Maßnabmen der katholiſchen Pfarr: 
verwaltung Abneigung gegen die lutheriſche Bürger: 
ſchaft jemals mitgeſprochen babe, abzuweiſen und als 
ein Atavismus zu bezeichnen. 

Einen nicht unweſentlichen Antbeil an der Her: 
ſtellung freundlicher Beziehungen zwiſchen den beiden 
Confeſſionen bat die gerechte Regelung einer Angelegen⸗ 
beit, welche länger als ein balbes Jabrbundert in 
Grünberg als offene Frage galt, die 1839 erfolgte Ab⸗ 
löfung der unter dem Namen „Walkgroͤſchel“ bekannten 
Abgabe an die katboliſche Kirche nämlich. Die Erfolge 
verſchledener der Kirche von Alters ber Verpflichteten, 
ſich ibren Verpflichtungen unter Hinweis auf die 
Aufbebung des Parochialnexus zu entzieben, batten 
auch bei dem proteſtantiſchen Theil des Tuchmacher⸗ 
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gewerks die Frage angeregt, ob die fernere Entrichtung 
des ſogenannten Walkgröſchels für jedes in den ſtädtiſchen 
Walken gewalkte Tuch rechtsbeſtändig ſei. Es wurde 
desbalb 1779 vom Gewerk beſchloſſen, das Walkgroͤſchel 
einſtweilen zurückzuhalten und auf richterliche Ent⸗ 
ſcheidung anzutragen. Dazu ſollte es aber nicht 
kommen; vielmehr erging am 20. Juli 1781, nachdem 
auf Vorſtellung des Magiſtrats von Glogau aus eine 
ſorgfältige Prüfung der Sachlage erfolgt war, eine 
königliche Verordnung, welche den Tuchmachern mangels 
eines geſetzlichen Klagegrundes die Fübrung eines 
Proceſſes verbot und dem Magiſtrat befabl, das ad 
depositum genommene ſtrittige Walkgroͤſchel ſofort der 
Kirche auszuzablen. Der in ziemlich ungnädigem Tone 
gehaltene Erlaß weiſt den Tuchmachern nach, daß das 
Walkgröſchel keine Parochialabgabe ſei, alſo nicht unter 
das Geſetz vom 11. Januar 1758 falle. Nach den eigenen 
Ausſagen der Tuchmacher fei das Walkgröoſchel ein 
Theil des von jedem Stück Tuch mit 1 Silbergroſchen 
an den Schaumeiſter zu erlegenden Schaugeldes, wovon 
3 Pfennig der Schaumeiſter, 2 Pfennig das Gewerk 
erhalte, während 6¼ Pfennig zu gleichen Theilen 
zwiſchen der Kammerei und der Stadtpfarrkirche getheilt 
werden. Es gebe das Gewerk gar nichts an, was nach 
Abzug der Antheile des Schaumeiſters und des Gewerks 
mit dem Reſt geichebe, ob er ganz von der Kämmerei 
zurückgehalten oder zur Unterbaltung der Geiſtlichen 
und Kirchenbedienten verwendet werde. Unzweifelhaft 
ſei die Kirche ſeit Menſchengedenken im Beſitz dieſer 
Abgabe und ein ſo „langwieriger und undenklicher“ 
Beſitz vertrete allein ſchon die Stelle eines Titels, 
wodurch aller Nachweis, wie dieſer Beſitz erlangt ſei, 
unnütz werde. Ganz binfällig ſei die Behauptung, das 
Zunehmen der Fabrik und die Erbauung einer neuen 
Walkmüble, wodurch die Abgabe boͤher würde, gäben 
ein Argument für die Kläger ab; denn die Tuchmacher 
hatten doch den Vortheil an dem einen und dem 
andern u. ſ. f. 

So batte alſo die Kirche in dieſem einen Falle 
Recht bekommen und durfte die königliche Entſcheldung 
mit Genugtbuung begrüßen; denn die glänzende Lage 
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der Grünberger Tuchfabrikation in den letzten 40 Jabren 
des 18. Jabrbunderts vermehrte die Einnahmen aus 
dem Walkgröſchel (1801 von 24679 Stück) und balf 
einigermaßen die anderweit eintretenden Ausfälle über⸗ 
winden. Merkwürdig an der obigen Entſcheidung iſt 
nur, daß die Entſcheidungsgründe, welche den Beſitz⸗ 
nachweis von Berechtigungen, die aus unvordenklicher 
Zeit ſtammen, für überflüſſig erklaren, eigentlich auch auf 
andere Fälle paſſen, in denen die Kirche Unrecht bekommen 
batte, weil ſie ſo wenig als die Gegner die Entſtebung der 
Abgaben nachzuweiſen vermochte. Man wird indeſſen 
nicht febl gehen, wenn man annimmt, daß um jene Zeit 
allerboͤchſten Ortes die Auffaſſung der Tragweite des 
1758er Geſetzes eine andere, mildere geworden war, 
als früher. Dem Gerechtigkeitsgefühl des Koͤnigs wider: 
ſtrebte es mehr und mehr, daß auf Grund jenes Ge: 
ſetzes viele Verpflichteten es widerrechtlich verſuchten, 
der katholiſchen Kirche beſtebende Gerechtſame ab: 
zufnöpfen, und daß die Gerichte nicht immer genaue 
Unterſcheidungen trafen. So erklärt ſich eine auch in 
obigem Beſcheide an dad Grünberger Tuchmachergewerk 
angezogene Cabinetsordre vom 14. Februar 1781, welche 
die genaue Führung des „gegenſeitigen“ poſitiven 
Nachweiſes, daß die ſtrittige Abgabe ein Decem oder 
eine ſonſtige Parochialabgabe fei, einſchärft. In dem 
zu Ungunſten der Kirche entſchiedenen Proceß gegen 
Schertendorf, welcher den ſpäteren gleichlautenden 
Entſcheidungen zu Grunde gelegt war, batte die Kirche 
nur verloren, weil ſie bei dem Feblen aller Urkunden 
den negativen Beweis, alſo daß die Abgabe kein 
Decem ſei, nicht zu fübren vermochte. 

Die bündige in Sachen „Walkgroͤſchel“ erfolgte 
koͤnigliche Entſcheidung verhinderte es wenigſtens 
30 Jabre lang, daß an dieſe Angelegenbelt wieder 
gerührt wurde. Dagegen tauchte die Frage aufs Neue 
auf, als mit der Einführung der neuen Gewerbeordnung 
die obligatoriſche Tuchſchau Aufhebung erfubr. Es gab 
binfort keinen Schaumeiſter und keine Bemühung eines 
ſolchen mehr, für welche eine Abgabe gerechtfertigt 
geweſen wäre, und ſomit auch keinen Antbeil an der 
Gebühr. Da nach der königlichen Verfügung von 
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1781 die legale Entrichtung des Schaugeldes den 
einzigen Rechtsgrund für die Abgabe des Walkgroͤſchels 
an die Kirche bildete, ſo ſpricht es für die damals ſchon 
eingetretene friedfertige und verſoͤbnliche Stimmung der 
evangeliſchen Bürgerſchaft und der Tuchmacher im 
Beſonderen, daß man bei Aufhebung der Schauanſtalt 
im Jabre 1823 die für jedes gewalkte Tuch zu ent⸗ 
richtende Abgabe von 1 Silbergroſchen ausdrücklich bei⸗ 
behielt und die Walker bei Strafe von 2 Thalern für das 
Stück anwies, kein Stück obne Quittung über den an 
den Gewerkſchreiber gezablten Groſchen zum Walken an⸗ 
zunebmen. Doch bielt der bier zu Gunſten der katbo⸗ 
liſchen Kirche bethätigte gute Wille nur etwa 10 Jahre 
vor. In dieſen für die Tuchmacherei ſehr unglücklichen 
Jabren hatten ſich allerdings bedeutende Wandlungen 
vollzogen, durch welche die Angelegenheit ein anderes 
Geſicht bekam. Seit Einführung der Gewerbefreibeit 
war eine Anzabl Walken im Privatbeſitz entſtanden, 
welche um die Abgabe von 1 Silbergroſchen das Stück 
billiger arbeiteten und den Gewerkswalken deshalb 
die Arbeit entzogen. Auch nöthigte die ſtrenge Auf⸗ 
rechterbaltung der vorgedachten Beſtimmung zu baͤufigen 
Reviſionen in den Gewerkswalken, was wiederum auf 
die Beichäftigung der letzteren und auf den Pachtzins 
ungänftig zurückwirkte. Alle dieſe Gründe legten den 
Beſchluß nahe, die ganze Frage aufs Neue der richter⸗ 
lichen Entſcheidung zu unterbreiten und im Fall des 
Unterliegend ſich auf eine Abloöͤſung der Abgabe vor⸗ 
bereitet zu balten. Es wurde alſo von 1833 ab die 
jäbrlich etwa 150 Thaler betragende Abgabe der Kirche 
verweigert; doch erſt nach vergeblichen Ausgleichs⸗ 
verſuchen, u. A. der Einführung eines neuen Regulativs 
zur erleichterten Controle der Stückzabl, ſchritt Ma⸗ 
giſtrat (1837) für die Kämmerei und die Kirche zur 
Klage gegen das Tuchmachergewerk. Nachdem der 
Proceß am 10. December 1838 in erſter Inſtanz gegen 
das Tuchmachergewerk entſchieden worden, machte 
letzteres Vergleichsvorſchläge, die bei beiderſeitigem Ent⸗ 
gegenkommen zu dem Ergebniß gelangten, daß mit 
2200 Thalern, welche am 8. Februar 1839 die Gewerks⸗ 
kaſſe an die katboliſche Kirche zahlte, das „Walk⸗ 
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gröſchel“ für ewige Zeiten abgelöft wurde. So endete 
bei verſoͤbnlicher Stimmung auf beiden Seiten und 
zu beiderfeitiger Zufriedenbeit ein Streit, der 60 Jabre 
lang Manches zur Verſchärfung des vorbandenen 
Gegenſatzes zwiſchen den Confeſſionen beigetragen batte. 

Viel trug zu günſtigem Ausgang des Streites die 
liebenswürdige Perſönlichkeit des damaligen Erzprieſters 
Franz Kuſchel (+ 1841) bei, deſſen zwanzigläbriger 
geſegneter Wirkſamkeit in Grünberg anerkennend zu 
gedenken iſt. Von ſeinem Beiſpiel angeſpornt, waren 
damals auch die letzten Spuren einer geſellſchaftlichen 
Scheidung der heiden Confeſſionen beſeitigt worden. 
Erzprieſter Kuſchel war Mitglied der Reſſourcen⸗ 
geſellſchaft, ein fleißiger Beſucher von deren Geſellſchafts⸗ 
abenden, und als die Junggeſellen der Geſellſchaft einſt 
Männlein und Fräulein zu einem Junggeſellenabend 
einluden, da ließ er ſich's nicht nehmen, an der Tafel 
als älteſter Junggeſelle par excellence den Vorſitz zu 
fübren. Das ſei, wen es angebt, zur Nachabmung 
empfoblen! 

Wer künftig einmal eine Geſchichte der Grünberger 
Vereine zu ſchreiben unternimmt, wird Mübe baben, 
die erſten Anfänge einer Vereinsthätigkeit zu entdecken. 
Der Kabritſch⸗Abend des Bürgermeifterd Kauffmann, 
von dem an anderer Stelle berichtet iſt, dürfte kaum als 
ein Vorläufer der ſpäteren Wpift: und Skat⸗Kränzchen 
anzuſprechen fein; Geſellſchaften, wie die ſpätere 
Reſſourcengeſellſchaft, Kraänzchenverein, Bürgerverein ꝛc. 
gab es noch nicht, alſo auch boͤchſt ſelten öffentliche 
Luſtbarkeiten, Bälle, Redouten. Aus der Befliſſenbeit, 
mit welcher der Chroniſt jedes einzelne Ereigniß dieſer Art 
ſchildert, gebt hervor, daß er beim beiten Willen von 
nicht mehr zu berichten bat und uns ſicher nichts ver⸗ 
ſchweigt. Auf dieſem allerdings durch nicht ganz ein⸗ 
wandfreie Schlußfolgerung gewonnenen Boden kann 
der 26. December 1782 als der Tag bezeichnet werden, 
an welchem in der erſten in Grünberg zur Pflege 
ge meinſamer Geſelligkeit zuſammengetretenen Geſell⸗ 
ſchaft die erſte Vereinigung ſtattfand: „An dieſem Tage 
wird die erſte Redoute in Grünberg gebalten und alle 
Sonntage continuiret, den 30. die 2. Redoute“ ſchreibt 
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der Cbroniſt, obne jedoch zu ſagen, aus welchen Elementen 
die Geſellſchaft beſtand und wo die Feſtlichkeit ſtatt⸗ 
fand. Man wird indeſſen nicht irre gehen, wenn man 
dieſe Notiz in Verbindung bringt mit einer früberen, 
die alſo lautet: „Den 9. Januar 1778 war in bieſigem 
Landbauſe ein großes Picknick und Ball, wobei die 
beiden Herren Commandeure, Oberſt⸗Lieutenant von 
Saher und Major von Franckenberg und die mebrſten 
der Officiere. Lieutenant von Sydow batte alle Be⸗ 
ſorgung übernommen. Von der hoben Nobleſſe waren 
dabei: Landrath von Stentzſch auf Prittag, v. Stentzſch⸗ 
Deutſch⸗Keſſel, Major von Diebitſch⸗Lättnitz nebſt Frau 
Gemahlin, Major von Naſſau⸗Ochelbermsdorf desgl., 
Major von Rabenau⸗Schertendorf dedgl. mit Fräulein, 
von Schwemler-Mittel⸗Ochelbermsdorf desgl., von 
Mietſchiſcheck⸗Drebnow, von Sieglinsky⸗Cramersborn, 
Graf von Schmettau auf Pommerzig, ein gewiſſer Herr 
von Barfuß. Von Sprottau kam auch Herr Oberſt 
von Merian nebſt Frau Gemablin und einige Officiere 
der Freyſtädter, Sprottauer und Saganer Garniſon.“ 
In dleſer Geſellſchaft dürfte der Plan einer regel⸗ 
mäßigen geſelligen Vereinigung entſtanden ſein; die 
nächſtfolgenden Kriegslabre waren der Ausführung der 
Idee aber nicht günftig, und fo blieb fie bis auf friedlichere 
Zeiten vertagt und wurde fpäter wie oben ausgefübrt. 
Daß die Redouten⸗Geſellſchaft aus dem Officlerkorps 
und dem Adel der Nachbarſchaft ſich zuſammenſetzte, 
gebt auch aus andern Mittheilungen bervor, und da 
die Räume des Landhauſes u. A. auch für Hochzeiten 
bergelieben wurden, ſo wird man nicht febl geben, das 
Landbaus als das Verſammlungslokal einzuſetzen. Als 
bürgerlicher Geſellſchaft geſchiebt zu jener Zeit nur der 
Schützengilde Erwähnung. Sie mag noch lange der 
einzige Vereinigungspunkt des Bürgertums für geſellige 
Unterbaltung geweſen ſein und allen Anſprüchen genügt 
baben; denn die eigentliche Luſt am Vereinsleben für 
geſellige Zwecke und andere Betbaͤtigungen erwachte 
erſt viel ſpäter. Den erſten nicht dem Vergnügen, 
»fondern gemeinnützigen Zwecken gewidmeten Verein 
gegründet zu haben, iſt das Verdienſt des Bürgermeiſters 
„Commerzienratb Bergmüller, des erſten Bürgermeiſters 
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unter der neuen Städteordnung. Er brachte 1825/26 
einen „Verein zur Verbeſſerung des Weinbaues und 
der Obſtzucht“ zuſammen, deſſen Sitzungen beim der⸗ 
zeitigen Veteranen des Weinbaues Job. Seydel (T 1839, 
96 Jabre alt) im Rodelande ftattfanden, zuweilen auch in 
dem benachbarten prächtigen, von Seydel 1786 erbauten 
Bordeauxkeller am Süd⸗Oſt⸗Abbang des Loͤbendank. 
Bei einer feſtlichen Verſammlung an dieſer Stelle, 
inmitten der Stüdfäffer, erregte die Vorfrage „Wird 
auch der Wein langen?“ allgemeinen Jubel. Aus dem 
genannten Verein iſt ſpäter (1834) der Gewerbe⸗ und 
Gartenbau⸗Verein erwachſen; doch müſſen wir es uns 
verſagen, weitere Einblicke in dies Gebiet zu tbun, aus 
Sorge, bei der unſäglichen Mannichfaltigkeit der Vereine 
in Grünberg, uns in das Chaos zu verlieren. 

Zum Kapitel Geſelligkett in Grünberg gebört die 
Erwähnung einer großen Feſtlichkeit, die am 22. Januar 
1805 im Schwarzen Adler ftattfand, ein großer Masken⸗ 
ball, wabrſcheinlich der erſte feiner Art in Grünberg. 
Einige Tage vorher waren in Prittag aus Anlaß der 
Vermäblung des ſaͤchſiſchen Officiers und Leibadlutanten 
von Ryſſel mit Fräulein von Häſeler (Adoptivnichte 
des letzten von Stentzſch) große Feſte gefeiert worden, 
u. A. ein Ball, zu welchem die Officiere der Grünberger 
Garniſon und viele Honoratioren von Grünberg ein⸗ 
geladen waren. General von Ryſſel wurde jpäter auf 
lange Jahre Gutsherr von Prittag und war eine in 
Grünberg ſebr bekannte Perſoͤnlichkeit, ein großer 
Nimrod vor dem Herrn. Seine Beziehungen zu dem 
ſächſiſchen Hofe hatten vollſtändig aufgehört, weil die 
ſächſiſche Armee unter ſeinem Befehl in der Leipziger 
Schlacht zu den Verbündeten übergegangen wax, was 
natürlich niemals verziehen wurde. 

Oben iſt von dem bochbetagt verſtorbenen Neftor 
des Grünberger Weinbaues die Rede geweſen. Es iſt 
merkwürdig, wie häufig in Grünberg Männer und 
Frauen zu bobem Alter kommen und wie häufig es 
gerade ſolche find, die an einen mäßigen Weingenuß 
von Jugend auf gewohnt waren. Für die Geſundbeit 
und Bekömmlichkeit des Grünberger Weins legt dieſe 
Erfahrungsthatſache ſicher rübmliches Zeugniß ab. Beim 
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Tode eines bochbetagten angeſebenen Bürgers in der 
Breiten Straße wurde nachgerechnet, daß der von ihm 
wäbrend ſeines langen Lebens in täglichen kräftigen 
Libationen genoſſene Wein in Oxboſtgebinden, eines 
neben das andere gelegt, gerade den Weg vom Sterbe⸗ 
bauſe bis zum Kirchbof eingenommen baben würde. 
Der Cbroniſt Reiche verzeichnet mit Recht die Todes⸗ 
fälle in bobem Alter mit großer Sorgfalt. Wir greifen 
folgende aus dem Anfang des Jahrbunderts beraus: 
Conditor Friebus 87 Jahre (+ 1801), Faͤrber Sucker 
93 Jabre (+ 1802), Tuchmacher Ebeling 98 Jabre 
( 1803), evangeliſcher Kantor Felſch 84 Jabre ( 1803), 
Tuch macheraͤlteſter Foͤrſter 85 Jahre ( 1806), Bäcker 
Schirmer 86 Jahre (+ 1807). Die Langlebigkeit iſt den 
Grünbergern treu geblieben; wir erinnern an drei vor 
nicht langer Zeit verſtorbene Greiſe, die über 90 Jabre 
erreicht batten, als ſie abgerufen wurden: den Forſt⸗ 
ſenator Prüfer, den Kupferſchmied Fendius, den Schloſſer⸗ 
meiſter Niertb, welche zugleich Beiſpiele großer Rüſtigkeit 
bis ins bobe Alter Hinein find. Zwei ſebr alte Herren, 
den Stadtratb Prüfer und den Tuchfabrikant Ginella, 
baben wir boffentlich recht lange noch in unſerer Mitte. 
Aelteren Grünbergern wird auch noch der alte Jobann 
Friedrich Seydel (+ 1859, 86 Jahre alt) in Erinnerung 
fein, als der Typus eines Grünberger Bürgers, der noch 
mit einem Fuß im vorigen Jabrbundert ſtand. Er 
beſaß das Haus Ecke Poſtplatz und Breite Straße und 
an der Stelle, wo beute das Lange'ſche Geſchält iſt, 
bis 1848 einen Materialwaaren-Laden. Sein Haupt: 
geichäft aber war Elſen und vor Allem Wein; die großen 
Kellereien an der Berliner Straße, letzt im Laskau'ſchen 
Beſitz, waren fein Eigenthum. Er war der größte Wein⸗ 
gartenbeſitzer Grünbergs; denn die Zahl ſeiner Gärten 
belief ſich auf nabezu 40, rings um die Stadt gelegen. 
Zur Leſe zog er daber mit über 100 Weinleſern und 
Weinleſerinnen aus, Seydels Garde, wie ſie genannt 
wurden. Wo die einfielen, war bald reiner Tiſch gemacht. 
Er batte es gern, wenn die Maͤdchen ſangen — ſie 
aßen dann ja keine Trauben —, und animirte wobl. 
ſelbſt durch ein „Singt Kinder, ſingt“. Gute Sängerinnen 
batten bei ihm einen Stein im Brett; als ſolche em⸗ 
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pfoblene Mädchen durften der Annabme ſicher fein. 
Die Grünberger, welche ſich zur Hälfte mit ibm „Herr 
Vetter“ nannten, titulirten ihn wegen ſeiner Vorliebe 
für bellfarbige Roͤcke eine Zeit lang den erböfarbenen 
Geiſt. Als er es erfuhr, trug er ſich fortan nur dunkel⸗ 
blau mit boben Stiefeln, worin die engen Hoſen ſteckten. 
Der treffliche Mann mit dem beſten Herzen, aber auch 
leicht erregt und zornig auffladernd, war Dank ſeinem 
ausgezeichneten Gedächtniß eine lebende Chronik. Er 
erzäblte gern und lebhaft und bielt die Ereigniſſe der 
bewegten Vergangenheit Grünbergs ſtreng auseinander, 
obne doch mit Angabe von Jahreszablen pedantiſch zu 
ſein. Wer ſich öfters mit ihm unterhielt, kannte ſchon 
die Abſtufungen, die er machte, um eine Thatſache als 
dem Erzähler zeitlich näher oder ferner liegend zu kenn⸗ 
zeichnen. Sagte er „damals“, ſo lag das Vorkommniß 
in ziemlich naber Vergangenbeit, ſagte er jedoch „vor 
dieſem“, ſo ging die Sache bis mindeſtens zum ſieben⸗ 
jährigen Kriege zurück. In feinem Haufe machte Seydel 
den liebenswürdigſten Wirtb; mit ſeiner Gattin, einer 
Schwiebuſer Paſtorstochter, lebte er in glücklichſter Ebe, 
ein zärtlicher Gatte bis über die goldene Hochzeit binaus. 
Der Hausbalt war ein ſchlicht bürgerlicher, manches 
Neue erſchien als unnützer Tand. Stearinkerzen galten 
als Luxus, die alten Talglichter tbaten es auch, und 
die Enkel batten ja ſo große Freude daran, ſie mit der 
Putzſcheere auszuputzen und den Großvater ins Dunkle 
zu ſetzen. Eine Flaſche Wein mit Glas daneben feblte 
zu keiner Tageszeit auf dem Tiſche der Wohnſtube. Zum 
letzten Mal zog Seydel 1853 zu der in Menge ganz 
ausgezeichneten Weinleſe aus; dann erlaubten es ibm 
die Gebrechen des Alters nicht mehr. Aber er hatte 
die Freude, daß die drei letzten Jahre ſeines Lebens 
bintereinander in Menge und Güte gleich vorzügliche 
Leſen brachten. Er ftarb während der Weinleje 1859, 
nachdem er ſich noch bei einer Ausfahrt an der Pracht 
der Trauben geweidet hatte. Seine Weingarten wurden 
1860 verkauft. Es iſt von Intereſſe für die Entwickelung 
der Grund: und Bodenwerthe um Grünberg, zu erfahren, 
daß dieſe Verkäufe durchſchnittlich 193 Thaler für den 
Morgen Weinland brachten. Verkäufe des letzten 
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Jabrzebnts ergaben etwa nur den dritten Theil 
dieſes Werthe. 

Eine eigenartige, von den Kindern, die er gern 
durch rotbwangige Aepfel oder Aebnliches erfreute, 
verebrte Perſönlichkeit war in der Mitte des Jahr⸗ 
bunderts auch der alte Senftleben, im Volksmund 
Baron Leder genannt, Baron, weil er eine gemeſſene 
Art, ſich zu bewegen, Leder, weil er als Sattlermeiſter 
ſich durch elſernen Fleiß und Spariamteit ein Vermögen 
erworben batte. Er war ein Mann von einer für 
ſeinen Stand ungewöhnlichen Bildung, lange Zeit 
Mitglied des Magiſtrats und als ſolches durch feinen 
praktiſchen Blick und feinen Tbaͤtigkeitstrieb aus⸗ 
gezeichnet. Ibm verdanken manche nützlichen Ein- 
richtungen in der Oeffentlichkeit Anregung und Foͤr⸗ 
derung. Ueberbaupt iſt den Bürgern dieſer Epoche, 
welche ihren Schulunterricht unter den erſten Rectoren 
der Friedrichsſchule, Fiſcher (bis 1780), Friſch (bis 1795) 
und Patbe (bis 1818) genoſſen, nachzuſagen, daß ſie 
ſich durch Bildung und Umgangsformen auszeichneten. 
Als Beiſpiele bierfür ſeien der älteren Grünbergern 
wobl noch in angenehmer Erinnerung ftebende Tuch⸗ 
fabrikant Brucks, welcher lange Zeit Stadtverordneten⸗ 
vorſteber war, und der Stadtälteſte Traugott Schulz 
genannt, zuletzt Ecke Niedertbor- und Niederſtraße 
wohnend, ein bochangejebener, liebenswürdiger Greis. 

Von derberer Eigenart als die Vorgenannten 
wäre aus der Mitte des Jabrbunderts eine ganze 
Anzabl Grünberger anzuführen. Die Abgeſchledenheit 
Grünbergs vom Weltverkehr, jo nachtbeilig fie in weſent⸗ 
lichen Stücken war, begünſtigte die Entwickelung von 
Originalen, wozu auch die Gewohnbeit des Wein⸗ 
ſtubenbeſuchs und die Anregung dieſer Geſelligkeit 
das Ibrige that. Seit Grünberg dem Weltverkehr 
wiedergegeben, werden die Originale ſeltener und ſeltener. 
Es iſt indeſſen eine mißliche Sache, Jemanden mit 
Namen als Original zu bezeichnen; man weiß nie, ob 
dies von noch lebenden Angehörigen nicht als eine 
Beleidigung aufgefaßt wird. Andere ſeben es als ein 
Lob an! Original ſein beißt ein urſprünglicher, geſunder 
Menſch fein, der ſich die freie Entwickelung feiner Per⸗ 
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fönlichkeit durch ſchwächliche Rückſichten nicht hat beein⸗ 
trächtigen laſſen und ſeine guten und üblen Eigenſchaften, 
wie das Leben fie ibm anerzogen bat, frank zur Schau 
trägt. Ein ganzer und voller, ungekünſtelter Menſch 
iſt aber viel mehr wertb, als ein von Bildung und 
Rückſichtnabme verſchnörkelter, und wenn er der Mit⸗ 
und Nachwelt zuweilen Anlaß zum Lachen gegeben bat 
und giebt, ſo bat er nicht umſonſt gelebt; denn das 
Lachen ſteht dem Menſchen natürlicher zu Geſicht, als 
das Weinen, und viel beſſer iſt ed, Lachen, als Weinen 
zu erregen. 

Nach dieſer Audeinanderjegung mit den Leſern 
koͤnnten wir flott von der Leber weg reden, ziehen es 
auf Grund früberer Erfahrungen aber doch vor, die 
Pfade vorſichtiger Rückſichtnahme zu wandeln, auf die 
Gefabr bin, den Verſchnörkelten zugezählt zu werden. 
Vor unſerm geiſtigen Auge aber ziebt in dieſem Augen⸗ 
blick die Schützengilde vorüber und auf ihrem äußerten 
linken Flügel ein kleines Männchen, deſſen Büchſe beim 
Schreiten merkwürdig unmilitäriich auf- und nieder- 
taucht, weil er den einen Fuß außer dem Takte der 
Muſik etwas nachſchleppt, auch ein ganz unmilitäriſcher 
Anblick. Ein allbekannter luſtiger Lohndiener iſt's, ein 
Schalk, von dem erzählt wird, daß er bei feiner 
eigenen Hochzeit auf der Kirchfabrt, ſei es aus 
Handwerksgewohnbeit, ſei ed aus Schalkbeit, hinten 
aufgeſprungen ſei, ſtatt ſich zur Braut in den Wagen 
zu ſetzen, und daß er nur darum Schütze geworden, 
um zu dem Witze Anlaß zu geben: der binkende Bote 
kommt nach. Der Gilde voran ſchreitet ein mittel⸗ 
großer Mann mit rötblichem Haar, durch die Epauletten 
als der Schützenmajor ausgezeichnet, deſſen Paradeſchritt 
von unnachabmlicher Komik iſt, die Kniee ftetd nach der 
falſchen Seite durchgebogen in halber Kniebeuge, der 
Oberkörper dagegen ſtraff aufgerichtet, den gezückten 
Degen im Takt der Muſik ſchwenkend, und dazu ein 
Geſicht von ſo martialiſchem Ausdruck aufſetzend, daß 
es erſchrecken könnte, hätte es uns nicht geſtern noch 
beim Ankauf einer Lampe oder eines Paares Hand⸗ 
ſchube verbindlich zugelächelt. Unter der Zabl der 
Schützenbrüder aber erblicken wir eine kurze gedrungene 
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Geſtalt mit roͤtblichem Geſicht, die Bruſt mit ſovielen 
Orden und Medaillen bebangen, daß der Mann als 
eine Leuchte der Gilde und als mebrmaliger Schützen⸗ 
koͤnig unſchwer zu erkennen iſt. Seines Zeichens ein 
Schuhmacher, trägt er einen gefährlichen Namen, iſt 
aber die beſte, gutmütbigſte Seele von der Welt und 
ein witziger Kopf erſten Ranges, zugleich im Beſitz der 
dickſten Frau von Grünberg und eines Sohnes, eines 
hervorragend bübſchen, ſtattlichen Mannes, der nach 
Abſolvirung ſeines Militärdienſtes bei der Garde auch 
bereits Mitglied der Gilde geworden iſt, bei welcher 
der Vater ſoviel Ehren eingebeimſt bat. Wir verfolgen 
die Laufbabn dieſes Sobnes im Geiſte, wie er, ein 
tüchtiger Handwerker, die frohen Feſte den ſauren Wochen 
gegenüber mehr als vielleicht billig bevorzugt, bald als 
Bacchus, bald als Gambrinus auf Fäſſern thront, immer 
ein ganzer Menſch, dem nichts Menſchliches fremd iſt, 
immer luſtig und brav, aber von der Sorte, der eine 
ſtets gefüllte Geldtaſche zu ibrem Glück fehlt. Seines 
Gleichen bat die Weinſtadt Grünberg noch Manche 
erzeugt. Die Einen arbeiteten ſich nach langer trüber 
Gäbrung zur Klarbeit durch, die Andern gingen unter; 
aber kaum Einer war von dem überlegenen Mutterwitz 
und der anmuthenden Jovialität wie unſer Zunftgenoſſe 
von Hans Sachs. Er ſtarb in verhältnißmäßig jungen 
Jabren. Der Tod machte einen dicken Strich durch 
das Leben, bevor die Hefe darin übermächtig geworden 
war und es mit Eſſiggäbrung bedrohte. 

Viel fröhliche Menſchen macht unzweifelhaft der 
Grünberger Wein und erzeugt muntere Gedanken und 
Anſchläge. Das Letztere haben von jeber die Beſucher 
von auswärts erfabren, wenn fie, unbekannt mit den 
Tücken des jungen Weines, des Guten darin zuviel 
thaten. Wer mit dieſem Wein nicht auf Du und Du 
ſtebt, der verſaͤumt fo leicht die nötbige Vorſicht, beſonders 
wenn er den Gaſtgebern zeigen will: ich bin auch ein 
trinkfeſter Mann. Je größer die Trinkfeſtigkeit, auf die 
gepocht wird, um fo ſchmäblicher gewöbnlich der Fall, 
und deſſen freuen ſich alsdann die entmenſchten Gaſt⸗ 
freunde. Das ſollte auch anno 1827 ein Zugewanderter 
erfahren, der die erſte Weinleſe in Grünberg mitmachte. 
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Es wäbrte nicht lange, jo lag er unterm Tiſch und 
blieb da liegen, bis Alle lange nach Mitternacht den 
Heimweg antraten. Da ſich berausſtellte, daß er den 
Gebrauch ſeiner Beine verlernt, wurde der Unglückliche 
auf eine Karre gelegt und von den Andern nach Hauſe 
geſchrotet. Man batte das Acciſebaus zu paſſiren und 
wurde vom ſchlaͤfrigen Schlagſchreiber mit der Frage 
angebalten, was da auf der Karre liege. Auf die über⸗ 
mütbige Erklärung „ein Schwein“ ſtellte der Zollwächter 
unbeſeben den Acciſezettel aus und nabm die kleine 
Gebühr in Empfang. Den Zettel aber ftedten die Un⸗ 
bolde dem Trunkenen in die Weſtentaſche, und dort ſoll 
ibn am nächſten Morgen ſeine Frau gefunden baben, 
um jo unangenehmer berührt, als ibr Mann Beamter 
war und fie ihm das nie zugetraut bätte. 

Harmloſer, aber immer noch toll genug, ging's auf 
der Weinleſe in der Treibe zu, im geſegneten 1846 er 
Jabr, als die Männer ſich nach Erſchöpfung von 
Schwärmern und Fröſcheln mit Raketen und Leucht⸗ 
kugeln beſchoſſen, und nachber der Wirtb, ein fideler 
Schoͤnfärber, die groteöfen Manieren eines bekannten 
Barbiers nachahmend, zwei feine Herren aus Berlin, 
die ſich ihm in der Weinlaune als Mitſpieler darboten, 
mit Baiſerſchaum einſeifte. — — Nicht immer ging der 
mit Feuerwerk getriebene Schabernak obne Schaden ab. 
Arge Brandwunden trug der alte Jäger Zaretzky davon, 
dem bei der Leſe im Podskall die Vertbeilung der kleinen 
Feuerwerkskörper übertragen war, als man ibm in die 
mit Froͤſcheln vollgepfropfte Taſche einen brennenden 
Schwärmer warf und nun der ganze Kladderadatſch 
mit einem Male losging. Z. war bekannt durch feine 
Einſilbigkeit und die ſich gewöhnlich auf eine beſtimmte 
Rede und Gegenrede beſchränkende Unterhaltung mit 
ſeinem Prinzipal. Die bekamen die Anweſenden denn 
auch zu bören, als obiges Unglück geſcheben war: „Nee 
fo 'ne infame Tummbeet!“ — — „„Ja, jo ſoan Se 
immer, aberſ cht % — — — Eine große 
Dummbeit wurde durch die Geiftedgegenmwart eines 
Officiers einſt an ihrer Ausartung zu einem großen 
Unglück verbindert. Jung und Alt tanzte um das 
Mebenfeuer und zog den Ringelreigen in fo raſendem 
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Tempo um daſſelbe, daß ein Paar hart am Feuer 
niederfiel und die Dame bei einem Haar von den 
Flammen ergriffen worden wäre, hätte ibr Tänzer, jener 
Officier, nicht die Fauſt mitten in's Feuer geſtemmt 
und mit dem andern Arm feine Dame bei Seite ge- 
ſchleudert. Die furchtbar verbrannte Hand als Folge 
der ritterlichen That würde ein Romanſchriftſteller unter 
der zarten Pflege der Geretteten bis längſtens zum Mal 
des nächſten Jahres vollſtändig wiederbergeſtellt fein 
laſſen, worauf dann unter blübenden Fliederbüſſchen die 
lange erwartete Verlobung erfolgte. Als Chroniſt müſſen 
wir aber bekennen, daß nichts Derartiges aus dem ein⸗ 
fachen Grunde erfolgen konnte, weil die Gerettete eine 
Frau war, die ibre Silberhochzeit bereits binter ſich 
batte. Für ihn geſorgt und ihn gepflegt bat fie aber 
doch, und zwar erſt recht! 

Zu allerband luſtigen Streichen aufgelegt ſind die 
Grünberger, namentlich das junge Volk, zu allen Zeiten 
geweſen. Einer der tollſten aber iſt es, der wobl fünfzig 
Jabre lang Kallenbach's Haus am Hirtenberge, jetzt das 
„Weinſchloß“ genannt, das Haus mit dem Napoleons⸗ 
bute, Anfang des Jahrbunderts gebaut, in den Ruf 
gebracht hat, es ſpuke daſelbſt. Die Sache iſt als Ge⸗ 
beimniß von den Betbeiligten viele Jahre ſtreng gehütet 
worden, bis einſt nach irgend einem Zweckeſſen, das 
einem gefeierten Kommenden oder Gebenden galt, einer 
der Attentäter, dem mittlerweile der „Mehlſtaub“ der 
Jahre Haar und Bart weiß gefärbt, fein Herz erleichterte 
und einer aufborchenden Zubdrerichaft erzählte, warum 
es in Kallenbachs Haus ſpuke. Als er noch jung war, 
lag da unten im Keller ein Löftliher Tropfen 1834er, 
an dem der Erzähler inſofern ein Recht batte, als der 
Wein ſeinem Vater geboͤrte. Der Vater aber war das 
gegen, den Wein vor der Zeit zu trinken; daraus ſollte 
ein ganz beſonders guter Tropfen werden, ſintemal der 
Keller ſebr trocken war, der Wein ſtark zebrte und 
„Blume“ zu entwickeln verſprach, was bekanntlich beim 
Grünberger ſelten geſchiebt, dann aber etwas wirklich 
Hochfeines ergiebt. Dem Sobne erſchien die väterliche 
Abſicht indeſſen gar nicht loͤblich, und feine Freunde 
tbeilten die Meinung, als ſie ihn einſt zum Koſten und 
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Auffüllen begleitet batten, welche letztere Arbeit bei dem 
ſchnellen Zehren des Weines öfters und mit Sorgfalt 
geſcheben mußte. Kurz es wurde beſchloſſen, das Stück⸗ 
faß allmäblich auszukoſten. Damit es aber mit aller 
Seelenrube geſchehen könne, mußte der Ort allen Andern 
vergrault werden, mit Ausnahme des beberzten Sobnes, 
der ſich nach wie vor bereit erklären ſollte, trotz der 
Schrecken des Ortes die Pflege ded Weins zu beſorgen. 
Geſagt, gethan! Oben im Preßraum wurden nun alle 
vorbandenen Geräthe jo auf die Kippe geſtellt, daß fie 
umfallen mußten, wenn nur daran gerührt wurde. 
Alle wurden durch Bindfaden miteinander verbunden, 
die große Kaſtenkarre aber vom Kamin aus in den 
Schornſtein geſchoben und bier auch nur eben ſo loſe 
feſtgeklemmt, daß eine geringe Anſtrengung dazu gebörte, 
ſie berunterfallen zu machen. Auch die Kaſtenkarre 
wurde nun mit den andern Geräthen und ſchließlich 
mit der Thür verbunden, ſodaß man ganz ſicher fein 
konnte, daß im Augenblick des Oeffnens der Thür eine 
furchtbare Wirkung eintreten mußte. Wenige Tage 
ſpäter trat dieſe Wirkung ganz wie erwartet ein. Irgend 
Jemand aus dem Hausbalte des Befigerd wurde nach 
dem Weinbergsbaus geſchickt, um Etwas zu bolen. Als 
er die Thür öffnete, brach der Hoͤllenſpektakel mit ſolcher 
Gewalt los, daß der Bote entſetzt entflob und zu Hauſe 
ſchreckensbleich und mit ſchlotternden Knieen erzäblte, 
was ibm begegnet war. Seitdem ſpukte ed im Wein⸗ 
bergshauſe, und Niemand außer dem Sobne wagte 
fortan, es zu betreten. Der aber that es noch manches 
Mal beimlich bei nachtſchlafender Zeit in Geſellſchaft 
ſeiner guten Freunde, und nicht lange dauerte es, da 
kam er, um dem Vater die Schreckensmär zu melden, 
daß die Spukgeiſter feinen 1834er bis auf die letzte 
Neige audgetrunfen hätten. Der Alte hatte zwar ſeine 
Bedenken im Stillen, forſchte aber nicht weiter und 
beruhigte ſich bei dem Gedanken, daß jein 34er doch 
etwas Apartes geweſen ſein müfje, weil er den Spuk⸗ 
geiſtern ſo gut geſchmeckt batte. 

Sebr übel kam einer bekannten Grünberger Per⸗ 
ſöͤnlichkeit einmal die Unvorſichtigkeit zu ſteben, daß fie, 
nachdem ſie Plapperwaſſer getrunken, ihren Freunden 
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erzählte, fie habe eine Capitalsanlage in Ausſicht, die 
600 Procent Zinſen verſpreche. Da der Erzäbler als 
ein feiner Rechner galt, der lieber bohe als niedrige 
Zinſen nabm und ſein Schäfchen ins Trockne zu bringen 
wußte, beſtürmten ibn die Freunde um näbere Mit: 
tbeilungen. Er ſträubte ſich lange dagegen, bebauptend, 
er könne beim beſten Willen noch nichts Genaueres 
ſagen. Das war die volle Wahrbeit; denn als er endlich, 
von den Freunden immerfort bedrängt, ſein Gebeimniß 
preisgab, war es weiter nichts, als daß er ſich auf eine 
Zeitungsannonce bin, die eine abjolut ſichere Capitals⸗ 
anlage zu 600 Procent Zinſen verſpreche, gemeldet babe, 
jedoch noch auf Antwort harre. Seitdem ging der Er⸗ 
zäbler ſeinen Freunden aus dem Wege, was dieſe nur 
immer neugieriger machte. Endlich wußten ſie ihn einmal 
zu ſtellen und von ibm das Bekenntniß zu erpreſſen, er 
babe Antwort erhalten, es ſei aber nichts damit. Die 
Freunde ruhten indeſſen nicht, bis fie es berausgekriegt, 
worin die vereitelte Capitalsanlage beſtanden hatte: 
Einem Mann, der ein Kameel, einen Bären und mehrere 
Affen durch's Land führte, war der Bär geſtorben, und 
dle Capitalsanlage beſtand in der Auslage für einen 
neuen Bären unter Uebernahme des Bärenführerpoitend. 
Dies Geld ſollte ſich beſtimmt und unter Bürgſchaft 
des Kameeltreibers auf 600 Procent verzinſen! Natürlich 
gab es ein ftärmiiched Gelächter, und der enttäuſchte 
Capitaliſt batte jabrelang für Spott nicht zu ſorgen, 
bis ibm einmal der Geduldsfaden riß und er Jedem 
mit einer Beleidigungsklage drobte, der die Sache auch 
nur andeutungsweiſe ferner berühren würde. 

Manche Geſchichten, worüber Grünberg ſich zu ibrer 
Zeit beluſtigte, befteten ſich an die Perſon des Buch⸗ 
binders Fiedler. Das war ein geſchickter Buchbinder, 
Junggeſell, ein Mann, über den man Zeit ſeines Lebens 
nicht ind Klare kam, ſtellte er ſich einfältig oder war 
er's. Viele bielten ibn für einen Brutus, die Meiſten 
für einen Narren. Alle aber batten Mitleid mit ibm, 
weil er ſich Mühe zu geben ſchien, ſein Brot redlich zu 
verdienen. Aus Mitleid beſchenkte man ihn u. A. mit 
abgelegten Kleidungsſtücken. Jahrzebnte lang erſchien 
er auf der Straße in einem blauen Frack mit goldenen 
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Knöpfen, den man in den vierziger Jabren an einer 
bekannten Perſönlichkeit geſebn, auf dem Kopfe einen 
boden grauen Felbelbut, den ganz Grünberg ebenſo 
jabrelang auf dem Kopfe einer andern Perſönlichkeit 
gekannt batte. Stadtbekannt wurde Fiedler durch ſeine 
„Toilette“. Er hatte einſt von der Polizeibehoͤrde die Er⸗ 
laubniß erwirkt, einen ſehr bübſchen, von ihm gefertigten 
Toilettenkaſten — weißer Glanzcarton, Goldleiſte, rotbe 
Plüſchſtreifen, Spiegelſcheiben, Tempelgeſtalt — aus⸗ 
zuſpielen und dafür in der Stadt Looſe zu verkaufen, 
das Stück zu zwei guten Groſchen. Die Looſe brachte 
Fiedler leicht beim Publikum unter, weil man Mitleid 
batte und die drollige Art ſeines Auftretens ihm beim 
Abſatz balf. Man hörte dann lange Zeit nichts und 
ſab den Mann nur gelegentlich immer noch mit der 
Toilette herumlaufen, angeblich weil noch nicht alle 
Looſe abgeſetzt ſeien. Allmählich wurde der Zuſammen⸗ 
bang dieſer ſich ewig ausdehnenden Lotterie bekannt: 
Die Toilette wurde nicht ein, ſondern viele Male aus⸗ 
geipielt. Jedes Mal überbrachte Fiedler fie dem glück⸗ 
lichen Gewinner, ließ ſie in deſſen Händen, nahm ein 
gutes Früßbſtück an, kebrte aber nach wenigen Tagen 
zurück und bat ſich die Toilette wieder aus, mit der 
lakoniſchen Bemerkung, es ſei ein Verſehen vorgekommen. 
Trotz dieſes bekannten Sachverbalts nahm das Pu⸗ 
blikum ferner Looſe auf die Toilette, aus Mitleid für 
den wunderſamen Geſellen. Es iſt ein Zeugniß für die 
außerordentliche Gutmüthigkeit der Grünberger, daß 
Fiedler dies Spiel über zehn Jabre fortſetzen konnte. 
Wenn wir nicht irren, iſt er darüber geſtorben. Was 
aus der Toilette geworden, iſt unbekannt. In der Zeit, 
als dieſe Geſchichte ſpielte, verbeiratbete ſich eine Grün⸗ 
berger Dame, die auch einmal glückliche Gewinnerin 
der Toilette geweſen war, um fie zwei Tage jpäter 
wieder berausgeben zu müſſen, nach Neu⸗Hork. Zehn 
Jabre blieb fie von Grünberg fern. Als fie am erſten 
Tage nach ibrer Heimkehr bei Tiſche ſaß, wurde ſie 
berausgerufen. Fiedler ſtand draußen im blauen Frack 
mit goldenen Knöpfen, den grauen Felbelbut im Nacken, 
die Toilette unterm Arm und bot Looſe an. Die 
Dame bat ſpaͤter erzählt: Nichts babe ihr, die während 
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der zehn Jabre ihrer Abweſenheit in der großen Welt 
gelebt und den gewaltigen Fortſchritt der Zeit täglich 
zu beobachten vermocht, mebr vor Augen geführt, daß 
in Grünberg ſo ziemlich Alles beim Alten geblieben ſei, 
als dieſer noch immer ſeine Toilette ausbietende, wunder⸗ 
liche Buchbinder. — Eine der Grünberger Buch⸗ 
bandlungen ſollte eine befremdliche Erfahrung mit 
Fiedler machen. Da er ſtets um Beſchäftigung bat, 
gab man ihm eine Partie Katechismen zum Einbinden, 
börte aber lange Zeit nichts davon. Endlich ſtellte 
man Fiedler zu Rede: „Wo bleiben die Katechismen?“ 
— Worauf die naive Antwort mit der unſchuldigſten 
Miene von der Welt erfolgte: „„Wo werden fe bleiben, 
verkooft find ſe!““ — Tableau!! — Der Mann iſt noch 
in ziemlich jungen Jabren geſtorben. Als Todesurſache 
war angegeben „Marasmus“, ein Wort, das in feiner 
Vieldeutigkeit ebenſo auf moraliſches als pphyſiſches 
Leiden ſchließen läßt; vermutblich vereinigte ſich beides 
mit etwas Geifteögeftörtheit. 

Der Wunſch, Charakteriftiiched von Grünberg und 
den Grünbergern aus vergangenen Tagen zu erzäblen, 
mad er zu einem Theil ſelbſt erlebt und beobachtet, 
bat den Verfaſſer vielleicht etwas zu weit geführt und 
ibn allzu kleine Steinchen zu dem Moſalkbilde wählen 
laſſen, das er zuſammengeſtellt. Sollten die Leſer dieſe 
Bemerkung gemacht baben und ſich von einzelnen 
Tbeilen des hier Gebotenen unbefriedigt abwenden, 
dann bittet Verfaſſer, ihn zu entſchuldigen, daß er nicht 
das Richtige getroffen. Jedenfalls ſei biermit das 
Kapitel zum Schluß gebracht, obgleich noch ſo Manches 
zu erzaͤblen wäre, 


14. Vom alten Eibeubaum. 


In allen vorangehenden Capiteln iſt von der mehr 
als ſechsbundertjäbrigen Vergangenheit Grünbergs die 
Rede geweſen und mancher noch vorhandenen ſtummen 
Zeugen dieſer Vergangenbeit Erwähnung geſchehen, wie 
der alten, zum Theil noch unverſebrten Stadtmauer, 
der Umfaſſungsmauern der katholiſchen Pfarrkirche, des 
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Hungerthurms. Doch alle dieſe ſteinernen Zeugen reden 
zu dem gegenwärtigen Geſchlecht von einer viel jüngeren 
Vergangenheit, als ein noch vorbandener lebender Zeuge, 
ein uralter Baum, verbaͤltnißmäßig wenigen Grün⸗ 
bergern bekannt, deſſen Alter von Sachverſtändigen auf 
etwa ſechsbundert Jabre geſchätzt wird. Dieſes ehr⸗ 
würdige Lebeweſen, ein Eibenbaum, und zwar ein 
Baumweib, denn er zeigt, wenn ihm die jungen Zweige 
nicht allzu ſtark verſtutzt werden, im Sommer die 
prächtig in ſattem Rotb erglänzenden Beerenzapfen in 
großer Fülle, ſteht bart an der alten Stadtmauer außer: 
balb derſelben in einem Grundſtück an der Seilerbabn. 
Er wird zur Zeit arg mißbandelt; denn altes Eiſen wird 
nicht blos um feinen Stamm gelagert, ſondern auch an 
denſelben angelehnt, ja in ſeinen ſtrauchartig bald über 
dem Boden verzweigten Aeſten niedergelegt, wenn es 
an Platz feblt, und Niemand macht ſich Gedanken, 
wenn beim Hinſtellen und Wegnebmen der ſcharfkantigen 
Elſentbeile dem Baumveteranen Leides geſchieht. Das 
iſt ſolcher Ebrwürdigkeit gegenüber ein Unrecht. Dem 
gegenwärtigen Geſchlecht ſcheint die mit unſern Alt⸗ 
vorderen auf's Engſte verwachſene Ebrfurcht vor alten 
Bäumen abbanden gekommen zu ſein. Iſt es nicht 
ein Gedanke von der Erbabenbeit beinabe wie die 
Erinnerung an Weltanfang und Weltende, ſich zu 
vergegenwärtigen, daß, wahrend zwanzig Menſchen⸗ 
geſchlechter an dieſem Orte kamen und gingen, des 
Lebens Freuden und des Lebens Jammer, und von 
dem letzteren ein überreichlich Theil, auf dieſer Scholle 
durchlebten, während die Wogen einer an Wandlungen 
reichen Geſchichte auch über dieſen Erdenfleck binweg⸗ 
rollten, bier draußen, von allem Wechſel der Zeiten 
unberührt, Jabrhunderte überdauernd, in Sonnenſchein 
und Winterſturm ein Baum ſtand, der ſich in 600 Lenzen 
mit jungem Grün, das alte belebend und ergänzend, 
ſchmückte, 600 Jabre lang unentwegt Frucht trug, un⸗ 
gezäblte Geſchlechter von Vögeln auf feinen Zweigen 
wlegte und ſich trotz ſeines hoben Alters anſchickt, Grüße 
von dem gegenwartigen Grünberg noch an eine entfernte 
Zukunft zu übermitteln! Wabrlich, wem unſer Eiben⸗ 
baum, der Grünberg entſtehen und wachſen ſab, bei 
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ſolchen Erinnerungen und Erwägungen nicht gebeiligt 
dünkt, dem pocht das Herz im Buſen nicht in der rechten 
Art, der iſt als ein Armer im Geiſte zu beklagen, dem 
der Sinn abgebt für das, was das Leben lebenswerth 
macht, die Verknüpfung des Einzeldaſeins mit Ver⸗ 
gangenbeit und Zukunft unſers Geſchlechts! 

Von ähnlichen Gedanken erfüllt, bat der Grünberger 
Gewerbe: und Gartenbau⸗Verein vor Jahren ſchon an 
den gegenwärtigen Beſitzer des Baumes die dringende 
Bitte gerichtet, den Baum zu ſchonen und es zu ver⸗ 
bindern, daß er beftändig ſeines beſten grünen Schmuckes 
beraubt werde. Die Zuſage wurde damals bereitwillig 
ertbeilt und während einiger Sommer auch gebalten. 
Der Baum begann ſeine Krone zu füllen und batte bald 
ein ſtattliches Anſeben erlangt, das auf ferneres Ge⸗ 
deiben und dauernde Geſundbeit boffen ließ. Leider ſcheint 
neuerdings die Zuſage vergeſſen zu ſein. Um ſeines 
ſchoͤnen Grüns willen wird unſer Baumgreis geplündert, 
ſodaß er feine Zweige faſt wie Beſenſtiele in die Lüfte 
reckt und ed ein Graus iſt, ibn fo in feiner Entwürdigung 
und Entſtellung zu ſehen. Ein Freund tbeilte uns mit, 
er vermeide es, durch die Seilerbahn zu geben, weil 
ibm dieſe Behandlung des Baumes an's Herz greife! 

Bereits im Winter 1890/1 wurde dem Vorſtande des 
Gewerbe- und Gartenbau-Vereins vorgeſchlagen, fol⸗ 
gende Eingabe an den Magiſtrat zu richten: 

„Dem febr geehrten Magiſtrat dürfte bekannt fein, 
daß ſich innerhalb unſerer Stadt, auf dem Grundſtück 
des Herrn Klopſch, Seilerbabn, ein ſchoͤner Elben⸗ 
baum befindet, deſſen Alter durch Sachverſtändige 
auf 600 Jabre geſchätzt wird. Dies älteſte Lebeweſen 
Grünbergs iſt ſomit wahrſcheinlich älter, jedenfalls 
kaum jünger, wie die Stadt ſelbſt. An und für ſich 
find jo alte Elbenbaͤume boͤchſt ſeltene und ehrwürdige 
Erſcheinungen. Ed wird angenommen, daß fie Ueber- 
reſte eines Urwaldes find, der in vergangenen Jabr⸗ 
tauſenden ganz Norddeutſchland bedeckte. Wie viel 
ehrwürdiger erſcheint für uns Grünberger der Baum, 
welcher mitten im beutigen Grünberg, bart an der 
mittelalterlichen Stadtmauer ſtehend, Zeuge des 
Werdens und Gedeihen unſerer Stadt von Anbeginn 
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geweſen iſt! Dieſe Erwägung bat die Unterzeichneten 
ſchon vor einigen Jahren veranlaßt, dem Beſitzer des 
Baumes deſſen Schonung aufs Dringendſte zu 
empfeblen. Er iſt bierauf in der bereitwilligſten 
Weiſe eingegangen und ſeitdem das Abſchneiden von 
Grün ganzlich eingeſtellt worden, ſo daß der Baum, 
welcher früber leider arg geplündert worden war, 
bereits wieder eine ſtattliche Erſcheinung bildet. Jedoch 
droht dem Baum von ſeiner Umgebung Gefabr. 
Das betr. Gehöft wird nämlich zur Aufbewahrung 
alten Eifend benutzt, das in großen und kleinen 
Stücken an und um den Baum gelagert iſt. Bei 
Niederlegung und Fortnahme der ſchweren Stücke wird 
nun wobl nicht immer mit entſprechender Rückſicht auf 
die Seltenheit und Ebrwürdigkeit des Baumes ver⸗ 
fahren; denn es findet ſich z. B. an einem Hauptaſte 
eine Verletzung aus neueſter Zeit. Um ſolchen den 
Baum bedrobenden Beihädigungen vorzubeugen und 
denſelben fernſten Geſchlechtern zu erhalten, beantragen 
wir deshalb, nachdem wir uns der Zuſtimmung des 
Beſitzers des Grundſtückes verſichert, der ſehr geehrte 
Magtſtrat wolle beſchließen, 
dieſen Eibenbaum mit einem Gitter und paſſender 
Inſchrift daran auf ſtädtiſche Koſten verſehen zu 
laſſen. 
Als Inſchrift bringen wir in Vorſchlag: „Aelteſtes 
„Lebeweſen Grünbergs, vermuthlich älter als 
„die erſte Anfiedelung auf der Stelle des 
„heutigen Nathhauſes. Dem Zeugen bewegter 
„Vergangenheit widmet dies Schutzgitter 
Die Bürgerſchaft Grünbergs.“ 
Indem wir und der Hoffnung bingeben, der ſehr 
geehrte Magiſtrat werde dieſem Antrage Folge geben, 
zeichnen....“ 

Dieſe Eingabe iſt ſeiner Zeit nicht zur Beſchluß⸗ 
faſſung durch den Vorſtand und natürlich auch nicht 
zur Abgabe an ihre Adreſſe gelangt; aber eine Ähnliche 
Bitte letzt an die ftädtiichen Behoͤrden zu richten, erſcheint 
beute noch ebenſo am Platze wie damals. Die ein⸗ 
getretene Verzoͤgerung wird die Gefühle für den 
Baum nicht erkaltet haben. Was ſind die ſeither 
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vergangenen fünf Jabre im Vergleich zu dem Alter 
des Baumes, das er binter ſich, und im Vergleich zu 
dem froͤblichen Wachstbum, das er wabrſcheinlich noch 
vor ſich bat, wenn feine Landsleute ibm die ſchuldige 
Achtung und Schonung erweiſen und ihn zu einer Art 
Stadtbeiligtbum erklären: Wehe der Hand, die ibn 
künftig verletzt und ihn ſeines grünen Schmuckes beraubt! 

Alte Eibenbäume find in Deutſchland fo ſelten 
geworden, daß, wenn jene Gründe der Pietät für das 
ältefte Lebeweſen Grünbergs verſagen ſollten, die zu⸗ 
nebmende Seltenbeit dieſer Bäume ſchon Anlaß geben 
müßte, unſern Eibenbaum lieb und wertb zu balten. 
Wer für die Ebrwürdigkeit keinen Sinn bat, der er⸗ 
wärme ſich für obigen Vorſchlag um der Merkwürdig⸗ 
keit des Baumes willen. Aus welchen Beweggründen 
der Baum erhalten wird, das iſt ſeinen Freunden 
ſchließlich gleich, nur erbalte man ibn! Wenn es künftig 
einmal in geograpbiſchen Lebrbüchern bei Grünberg 
beißen ſollte „große Manufacturen, beträchtlicher 
Weinbau, uralter Elbenbaum“, ſo kann man den Baum 
vielleicht um Geld ſeben laſſen, wie den großen Topf 
in Bunzlau! Selbſt ſolche praktiſchen Ueberlegungen 
ſollen willkommen ſein, wenn ſie zur Erbaltung des 
Baumes beitragen. 

Jobannes Trojan, der beſte Kenner der deutſchen 
Waldflora und ein überzeugter Freund der alten 
Elbenbäume, die es ihm angethan und aus ibren 
Zweigen manches ſchoͤne Lied zugeflüſtert baben, erzählt 
von einem Elbenbaum im Bodetbal im Harz, der 
ſchon an feiner Stelle geſtanden haben müſſe, als die 
Herrmannsſchlacht im Teutoburger Walde geſchlagen 
wurde. Jetzt iſt dieſer Baum zwar bobl, aber er grünt 
doch noch ſo luſtig, daß er manche Geſchlechter noch 
überleben kann. Die berühmten beiden Eibenbäume im 
Garten des Herrenbauſes in Berlin tarirt Trojan auf 
ein Alter von 500 Jabren, auf Grund des Vergleichs 
mit gefällten Eibenbäumen aus dem Cisbuſch in der 
Tucheler Halde und der Zählung ihrer Jabrebringe. 
Jene Bäume im Herrenbausgarten baben 170 em im 
Umfang. Zu gleichem Ergebniß über ihr Alter gelangt 
Trojan durch den Vergleich mit einem Eibenbaum am 
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großen Stern im Tbiergarten, deſſen Alter von 
160 Jabren man genau kennt und der 25 em im Um⸗ 
fang bat. Dieſe Berechnungsweiſe auf unſern Grün⸗ 
berger Eibenbaum angewandt, der nach einer Meſſung 
188 cm, nach einer andern 212 cm im Umfang bat, 
läßt die Schätzung des Alters von 600 Jahren noch 
als eine mäßige erſcheinen. Unter drei in Schleſien 
bekannten uralten Eibenbäumen iſt er der zweitälteſte; 
denn der bei der alten Schweizerei unterm Fürften- 
ſtein ſtebende, ſeit 10 Jahren durch ein Gitter geſchützte 
Baum wird auf 850 Jabre, der in Petersdorf im 
Hirſchberger Thal auf 450 Jabre geſchätzt. 

Hören wir endlich, was der genannte liebenswürdige 
Dichter, der Grünberg im geſegneten Herbſt von 1889 
beſuchte, um auch einmal die Grünberger Rebenberge 
neben den von ihm bevorzugten an der Moſel kennen 
zu lernen, damals von unſerm Eibenbaum am Schluß 
des Berichtes über ſeine Grünberger Erlebniſſe in der 
„National⸗Zeitung“ veroffentlicht hat: 

„Zum Schluß will ich noch über einen alten Eiben⸗ 
baum berichten, den ich in Grünberg gefunden babe. 
Ein paar Elbenbäume von etwa 100 Jahren ſtanden 
im Garten meines Gaſtfreundes und vier in Form 
abgeſtutzter Pyramiden gezogene, deren Alter mit 
140 Jabren beſtimmt werden kann, ſab ich im Hellwig⸗ 
ſchen Garten. Ich hörte aber, es befinde ſich noch ein 
anderer alter Eibenbaum in Grünberg, an dem jedoch 
nicht viel zu ſeben ſei. Er ſtebt mitten in der Stadt 
auf dem Hofe des Grundſtücks eines Kaufmanns Klopſch, 
der mit Steinen, Kalk und Eiſen bandelt. Schon als 
ich von draußen die Zweige über die Mauer hängen 
ſab, ſchlug mir das Herz; denn an der Haltung des 
Zweigwerks erkannte ich, daß es ein ganz alter Baum 
war. Das beſtätigte auch die genauere Beſichtigung. 
Er iſt gewachſen wie ein rieſiger Strauch. Der Fuß 
deſſelben iſt zugedeckt mit Steinen und altem Eiſen, 
ſo daß man nicht ſeben kann, wie ſtark der gemeinſame 
Stamm, aus dem die zablreichen Aeſte entſpringen, 
dicht über dem Boden iſt. Nach dem Umfang des 
ſtärkſten Aſtes aber ſchätze ich das Alter des Baumes 
auf 500 bis 600 Jahre. Wenn ich durch dieſe Ver⸗ 
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oͤffentlichung dazu beitrage, daß dieſer Baum künftig 
mit mehr Achtung angefeben wird und von der Ver⸗ 
nichtung durch die Axt verſchont bleibt, ſo werde ich 
glauben, daß ich der Stadt, in der ich kürzlich ſo viel 
Vergnügen und Belehrung fand, einen kleinen Dienft 
geleiſtet babe.“ 

Den Wunſch, daß endlich der Eibenbaum mit mehr 
Achtung angeſeben und ſein Leben ſicher geſtellt werde, 
theilen viele Grünberger. Auch ihnen ſchlägt das Herz 
beim Anblick des ehrwürdigen Baumes, zur Zeit aber 
in lebhafter Betrübniß über feine Mißachtung und 
Mißbandlung. Möge endlich in dem oben vor⸗ 
geſchlagenen Sinne Ernſtliches geſcheben, um Grünberg 
fein Heiligtbum zu erhalten! 


15. Nachtrag. 


Die vorſtebenden Aufſätze find, wie den Grünberger 
Leſern bekannt, im Laufe der letzten Jahre entſtanden 
und nach und nach in den Spalten des „Grünberger 
Wochenblattes“ veroffentlicht worden. Manche in⸗ 
zwiſchen empfangenen Zuſchriften baben dem Verfaſſer 
zu feiner Genugthuung bewieſen, daß feine Arbeiten 
Intereſſe erweckt baben; am jchägendmwertheiten aber 
ſind ibm diejenigen Bemerkungen geweſen, welche ibn 
auf eine oder die andere Audlaffung, ja auf gelegentlich 
untergelaufene Irrtbümer aufmerkſam machten. Dieſe 
Lücken auszufüllen, dieſe Verſeben zu berichtigen und 
zugleich noch aus eigenem Antrieb einige Nachträge zu 
bringen, weil ſolche theils als Ergänzungen wünſchens⸗ 
wertb, theils zur Klarſtellung der geſchichtlichen Wahr: 
beit notbwendig ſind, iſt der Zweck vorliegenden letzten 
Capitels. 

Vor Allem liegt dem Verfaſſer an der Richtigſtellung 
der Mittbeilungen über die Rolle, welche der Grün⸗ 
berger Wein (wie im neunten Capitel nachzuleſen) vor 
der Leuthener Schlacht geſpielt Haben ſoll. Es geſchieht 
mit blutendem Herzen, daß die anmuthende Erzäblung 
von der belebenden Wirkung des guten 1756er Grün⸗ 
berger Gewächſes auf die erſchoͤpften preußiſchen Truppen, 
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welche dadurch befähigt wurden, den Feind unter An⸗ 
wendung der ſchraͤgen Schlachtordnung aufs Haupt 
zu ſchlagen, als ein „Treppenwitz der Weltgeſchichte“ 
bezeichnet werden muß. — „Es wär' zu ſchoͤn geweſen, 
es bat nicht ſollen ſein!“ — Unter einem Treppenwitz 
verſteht man bekanntlich einen Witz, der Einem beim 
Weggeben erſt auf der Treppe einfällt und den man 
bedauert, nicht angebracht zu baben, weil er Einem 
leider nicht rechtzeitig eingefallen iſt. So verhält es 
ſich mit dem Grünberger Wein und der Leuthener 
Schlacht. Unſer 1756er Schieler batte ſicher ſeine gute 
Wirkung gethan, wenn er in jenen Dezembertagen 1757 
zur Stelle geweſen wäre, und die berühmte Leutbener 
Schlachtordnung ware vermutblich noch viel ſchräger 
ausgefallen; aber die Weltgeſchichte beſann ſich leider 
exit viel ſpaͤter darauf, daß in Grünberg damals volle 
Stllckfäſſer lagerten, die zur Herzſtärkung der Truppen 
berbeigeſchafft werden konnten. Verfaſſer batte die Er⸗ 
zäblung ibrer inneren Glaubwürdigkeit balber, da ſie 
in Grünberg als Ueberlieferung lebte, und auf das mit 
dieſer Tradition im Weſentlichen übereinſtimmende 
Zeugniß Friedrich Foͤrſters in feiner Geſchichte Friedrichs 
des Großen, auf Treue und Glauben bingenommen 
und wiedergegeben, indeſſen ſchon bei der Niederichrift 
des Capitels kamen ibm Bedenken an ibre Glaub⸗ 
würdigkeit. Es wird den Leſern aus dem zebnten 
Capitel erinnerlich ſein, wie eingebend Friedrich der 
Große bei feinen häufigen Beſuchen Grünbergs ſich ſtets 
nach dem Ergeben des Weinbaues erkundigte und wie 
er gelegentlich auch ſcherzbafte Bemerkungen über den 
Wein machte, z. B.: „Ja, ja, wer ihn nur nicht trinken 
muß.“ Würde bei einem dieſer mannigfaltigen Anläſſe 
der König ſich nicht einlenkend an die wobltbaͤtigen 
Wirkungen des Grünberger Weins vor der Leuthener 
Schlacht erinnert haben, wenn die Geſchichte davon 
begründet war? Und würde unter derſelben Voraus⸗ 
ſetzung, falls der König die Angelegenbeit vergeſſen — 
was bei feinem vorzüglichen Gedaͤchtniß an und für ſich 
unwabrſcheinlich iſt — der keine Menſchenfurcht kennende 
Bürgermeiſter Kauffmann ſich nicht bei paſſender Ge⸗ 
legenbeit erlaubt haben, an die Leuthener Erfolge des 
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Grünberger Weines zu erinnern, was der König doch 
nur gut aufnebmen konnte? Genug, es entſtand bei dem 
Verfaſſer der Wunſch, dieſe Sache eingehender zu prüfen 
und aus dem Briefwechſel des großen Königs den Brief 
herauszufinden, in dem der bobe Briefichreiber ſelbſt 
nach Angabe Friedrich Foͤrſters die fragliche Thatſache 
berichtet baben ſoll. Ein ſolcher Brief findet ſich in 
der überſichtlich geordneten, von der Akademie veran⸗ 
ſtalteten Ausgabe der königlichen Correſpondenz nirgends; 
dagegen ſchreibt der Konig in feiner Geſchichte des ſieben⸗ 
jährigen Krieges Band III Seite 232 wortlich Fol⸗ 
gendes: „On prit les officiers par le point d’honneur; 
on leur rappela le souvenir de leurs anciens exploits; 
on tächa de dissiper les idees tristes dont l’impression 
<tait fraiche; le vin fut m&me une ressource pour 
ramener ces esprits abattus. Le Roi parla aux sol- 
dats; il leur fit distribuer des vivres gratis. Enflu 
on epuisa tous les moyens que l’imagination pouvait 
fournir et que le temps permettait, pour reveiller 
dans les troupes cette confiance sans laquelle l’es- 
perance de la victoire est vaine. Dejä les physiono- 
mies commengaient ä s’&claircir et ceux qui venaient 
de battre les Frangais a Rossbach persuaderent à leurs 
compagnons de prendre bon courage.“ Ueberſetzt: 
„Man faßte die Officiere am Ebrenpunkt; man rief 
ihnen die Einnerung an ihre früheren Thaten zurück; 
man bemühte ſich, die traurigen Gedanken, deren Ein⸗ 
druck noch friſch war, zu zerſtreuen; ſelbſt der Wein 
war ein Mittel, die niedergeſchlagenen Geiſter aufzu⸗ 
richten. Der König ſprach zu den Soldaten; er ließ 
gratis Lebensmittel an ſie austbeilen. Kurz man er⸗ 
ſchoͤpfte alle Mittel, welche die Einbildungskraft liefern 
konnte und die Zeit geſtattete, um in den Truppen jenes 
Vertrauen zu erwecken, obne welches die Hoffnung auf 
Sieg eitel iſt. Schon begannen die Geſichter ſich zu 
erbellen und die, welche ſoeben die Franzoſen bel Roß⸗ 
bach geſchlagen batten, überredeten ihre Gefährten, guten 
Muth zu faſſen.“ Es gebt aus der Faſſung dieſer Stelle 
unzweideutig bervor, daß die belebende Wirkung des 
Weines zwar zur Hebung der Stimmung der Officiere 
benutzt wurde, daß die Mannſchaften indeſſen keinen 
Aus Grünbergs Vergangenheit. 20 
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Wein, wobl aber außergewöhnlich reichlich Lebensmittel 
empfingen. Für die Bewirtung der Officiere mit Wein 
wird man aber nicht noͤtbig gebabt baben, ſich nach 
Grünberg oder Guben zu wenden, da die Verbindung 
mit Glogau offen war. — Hiermit ſcheint die biſtoriſche 
Wabrbeit der bübſchen Erzählung unwiederbringlich 
entkräftet, was nicht ausſchließt, daß letztere als „Anek⸗ 
dote“ mit derſelben Berechtigung weiterlebt, wie hunderte 
aͤbnlicher „biſtoriſcher“ Anekdoten, mit deren Beglau⸗ 
bigung es im boͤchſten Grade windig audfieht. Uebrigens 
ſind auch die Protokolle des Grünberger Magiſtrats 
aus den Jabren 1757 und 1758 nach Andeutungen des 
Ereigniſſes vergeblich durchſorſcht worden. 

Die im 11. Capitel aufgeworfene Frage, wo die 
Poſt in Grünberg zuerſt ihr Heim aufgeſchlagen habe, 
und die unſichere, zu jener Zeit allein mögliche Antwort 
bat zu weiteren Unterſuchungen der Frage Anlaß 
gegeben. Dabei iſt es dem Verfaſſer durch die große 
Freundlichkeit der boͤchſten Poſtbeboͤrden geftattet worden, 
die Akten des Grünberger Poſtamtes einzuſeben und 
daraus mit gütig gewährter Erlaubniß das im Folgenden 
über die Einrichtung der Poſt in Grünberg Mitgetheilte 
zu entnehmen. Zu beſſerem Verſtändniß muß etwas 
weiter ausgegriffen und zunächſt von der Einrichtung 
der Poſt in den kurbrandenburgiſchen Landen geſprochen 
werden; denn eigentlich verdankt Grünberg, obwohl, 
damals noch dfterreichiich, feine Hereinbeziebung in den 
Poſtenlauf ausſchließlich der Initiative des großen 
Kurfürſten, welcher der Poſt als einer wichtigen Staats⸗ 
angelegenbeit die größte Aufmerkſamkeit zuwandte. 

Die erſten Anfänge einer kurfürſtlich branden⸗ 
burgiſchen Poſt geben auf das Jahr 1646 zurück. Den 
Anlaß gab das Verlangen des ſchwediſchen Poſtmeiſters 
zu Riga, welcher bis dabin Poſten den ganzen See⸗ 
ſtrand entlang bis Königsberg gebalten hatte, ibm die 
Conceſſion zu verlängern. Auf das Gutachten des 
kurfürſtlichen Geheimratbes „die Conceſſion nicht zu 
ertbeilen, weil daraus großes Präjudiz erwachſen könne“, 
entſchied der Kurfürſt in dieſem Sinne und befahl 
mündlich, die Conceſſion zu caſſiren, aber auf Vorſchläge 
für Erſatz bedacht zu ſein. Das iſt der Anfang der 
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preußiſchen Poſt! Die von Michael Mattbias ent⸗ 
worfenen Vorſchläge nahmen die Einrichtung eines 
Hauptpoſtcurſes von Memel bis Cleve mit Zweig⸗ 
verbindungen nach Amſterdam, Hamburg, Stettin, 
Leipzig, Breslau und Warſchau in Ausſicht. Durch 
Verordnung vom 21. April 1640 beſtimmte der Kurfürſt, 
„daß dieſe Poſten eingerichtet werden ſollen, weil 
zuvörderſt dem Kauf- und Handelsmann boch und viel 
daran gelegen ſei.“ Natürlich vollzog ſich die Ein⸗ 
richtung nur ganz allmäblich. Die erſte preußiſche 
Poſt war eine Reitpoſt von Koͤnigsberg nach Danzig 
und Memel, wo ſich die ſchwediſche Poſt nach Riga 
anſchloß. Sie ging zweimal woͤchentlich und wurde 
durch reitende, ſtationsweiſe wechſelnde Poſtillone 
befördert, die für den kurfürſtlichen Dienſt vereidigt, 
im Uebrigen aber von dem Oberpoſtmeiſter in Preußen 
beſoldet waren, der ſtaatliche Subvention bezog. Bald 
kam im Anſchluß an dieſe Poſt auch Konigsberg⸗Berlin 
in guten Gang. Schwieriger erwies ſich die Herſtellung 
des Curſes Berlin⸗Cleve wegen der berührten fremd: 
berrlichen Gebiete. Zur beſſeren Aufrechterhaltung der 
Disciplin beſchloß 1649 der Geheimratb auf Matthias’ 
Vorſchlag, daß Verwaltung und Betrieb der Poſt ganz 
vom Staat übernommen werden ſolle, und Mattbias 
empfing den Auftrag, ſämmtliche Poſten ordnungs⸗ 
mäßig einzurichten. In den Händen dieſes mit großem 
Organifationdtalent ausgeſtatteten Mannes nahm die 
kurbrandenburgiſche Poſt eine ſchnelle Entwickelung, 
zumal ſich überraſchend berausſtellte, daß das Bedürfniß 
der Briefbeförderung viel größer war, als erwartet. 
Schon von 1650 ab ging von Berlin der Oſtcurs 
wöchentlich zwei Mal, von 1655 ab ebenſo oft der 
Weſtcurs. Koͤnigsberg⸗Cleve nahm 10 Tage, Koͤnigs⸗ 
berg⸗Amſterdam 12 Tage, Koͤnigsberg⸗Berlin 4 Tage 
in Anſpruch. Dieſe außergewöhnliche Schnelligkeit 
erregte allgemeines Aufſeben; denn bisher waren Briefe 
von Warſchau und Königsberg nach dem Cleveſchen 
über Amſterdam rund volle zwei Wochen länger 
gegangen. Die ſo weſentliche Zeitverkürzung erwarb 
der kurbrandenburgiſchen Poſt viel Vertrauen und 
Zulauf, namentlich als auf Befehl des Kurfürſten das 
20* 
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Porto, welches anfänglih dem Poſtmeiſter als Be: 
ſoldung zufiel, zur Staatskaſſe eingezogen und gleich⸗ 
zeitig ermäßigt wurde. Doch erſt allmäblich lernte 
man die Poſt auch zu einer Einnabme-Quelle des 
Staates machen, anfänglich erforderte ſie 6000 Thaler 
jährlichen Zuſchuß. Schon 1662 batte ſich dieſer Zu⸗ 
ſchuß in einen Ueberſchuß von 7000 Thaler verwandelt, 
1672 betrug derſelbe 10 400 Thaler, 1682 29 000, 1688 
39 200 Thaler. Zu den bald anfangs eingerichteten 
Zweigpoſten Konigsberg-Warſchau, Kleve: Utrecht, 
Halberſtadt⸗Caſſel wurde 1654 auch eine Verbindung 
Berlin⸗Hamburg eingerichtet, die von Berlin aus 
zweimal woͤchentlich Hamburg in 42 Stunden erreichte. 
Die Errichtung eines kurfürſtlichen Poſtamts in Hamburg 
war die nächſte Folge, und die Hamburger zeigten ſich 
trotz mancher anfänglichen Reibereien und Unzuträg⸗ 
lichkeiten woblzufrieden damit; denn von allen Poſten 
war die kurbrandenburgiſche die pünktlichſte. Schwieriger 
ſtellten ſich die poſtaliſchen Beziebungen zu Polen 
beraud. Hier kam es wiederbolt zu einer Art von 
Poſtkrieg, gegenſeitigem Wegfangen und Gefangenhalten 
der Poſtillone und Wegnabme der Poſten, ja einmal 
bätte das energiſche, aber unberausgefordert niemals 
gewalttbaͤtige Durchgreiſen des Kurfürſten beinabe zu 
einem wirklichen Kriege geführt. Erſt nach und nach 
entwickelten ſich die völferrechtlichen Normen für den 
Poſtverkebr und die von der Vernunft gebotenen gegen⸗ 
ſeitigen Schutzgelöbniſſe der Staaten für ihre Poſten. 
Eine Briefbeſtellung an den Ankunftzorten gab es 
anfänglich nicht. Es galt der Grundſatz „Liegen laſſen, 
bis Geld da iſt.“ Die Briefe mußten alſo ausnahmslos 
abgebolt werden. Das vom Kurfürſten feſtgeſetzte Porto 
betrug je nach der Entfernung für Briefe bis zu 1 Loth 
1, 1½ und 2 Groſchen, was billig erſcheint, aber unter 
Berückſichtigung des Umſtandes beurtbeilt fein will, 
daß der Wertb des Geldes damals viermal ſo groß 
war, wie beute. Packete wurden wie Briefe tarirt; 
das Porto für 100 Dukaten betrug z. B. von Danzig 
nach Königsberg 3½ Groſchen, von Danzig nach 
Memel 7½ Groſchen, von Danzig nach Hamburg 
20 Groſchen. In der Beförderung der Poſten galt als 
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Regel, daß eine Meile in einer Stunde zurückgelegt 
und an der Station eine Expeditionsfriſt von ½ bis 
3, Stunden nicht überſchritten wurde. 

Die größten Schwierigkeiten bereitete dem Kurfürſten 
die Einrichtung einer Poſtverbindung Berlin Bredlau: 
Wien. Dieſer Curs lag derartig im Argen, daß in den 
oͤſterreichiſchen Landen weite Strecken noch von Briefboten 
begangen wurden; doch bemübte ſich der Kurfürſt lange 
Zeit vergeblich, den Poſtmeiſter der öſterreichiſchen Erb— 
lande, Grafen von Paar, in Wien für ſeinen Plan 
einer zwei Mal woͤchentlich über Frankfurt, Croſſen, 
Bredlau einzurichtenden Poſtverbindung zu gewinnen, 
welche die Beförderungdzeit der Briefe von Berlin nach 
Wien von 14 auf 6 Tage berabzuſetzen verſprach. Der 
Grund der ablebnenden Haltung der katſerlichen Regierung 
blieb nicht lange verborgen; ed war die Rückſicht auf das 
Reichöpoſtmonopol in Händen der gräflichen Familie 
Tburn⸗Taxis, welche ſeit Anbeginn auf die poſtaliſchen 
Einrichtungen Kurbrandenburgs ſcheel geſeben batte 
und von deren Ausdebnung nach Süden Eingriff in 
ihre Rechte und Wettbewerb um die Briefbeförderung 
zwiſchen dem Süden und Norden des Erdtbells be⸗ 
fürchtete. Der mächtige Tburn-Taxis'ſche Einfluß in 
Wien rubte deshalb nicht eber, als bis der Kaiſer in 
Perſon unterm 20. Dezember 1659 einen Brief an den 
Kurfürſten richtete, der nichts Geringeres, als die Auf⸗ 
forderung an den letzteren entbielt, ſeine Poſten wieder 
aufzubeben und die Reichspoſten in ſeinen Staaten 
zuzulaſſen. Der Kurfürſt antwortete blerauf mit voller 
Entſchiedenbeit, wies auf die von feinen Vorgängern 
immer wiederbolten Rechtsderwabrungen gegen das 
Reichspoſtmonopol bin und batte beim Kaiſer den 
Erfolg, daß die Tburn⸗Taxis'ſchen Anſprüche ferner keine 
Unterſtützung fanden. Gleichwobl würde ſich die An⸗ 
gelegenbeit des Berlin⸗Wiener Poſtcurſes noch ſehr in 
die Länge gezogen baben, wenn nicht der Oberbefebloͤ⸗ 
baber damals in Mecklenburg ſtehender dfterreichiicher 
Truppen Montecuculi Feuer dabinter gemacht bätte. 
So geihah es, daß der Kaiſer den Befehl ertbeilte, mit 
tbunlichſter Beſchleunigung eine Poſt von Wien nach 
der brandenburgiſchen Grenze aus Kammermitteln an⸗ 
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zulegen. Brandenburgiſcherſeits führte Gebeimrath 
von Wreech in Breslau die Verbandlungen, deren 
endliches Ergebniß war, daß die erſte Reitpoſt von 
Bredlau nach Berlin am 15. September 1662 ab⸗ 
gelaſſen wurde. 

Bei dem Meinungdaudtaufch über den von Breslau 
zur Grenze vorzuzeichnenden Curs war anfänglich von 
Grünberg als Station nicht die Rede geweſen; doch 
ſchon Anfang Auguſt 1662 ſchrieb von Wreech: „Hier 
bat man darauf gezielet, daß die Poſten Glogau ‘be: 
rühren möchten, welches aber ich ſambt dem bieſigen 
Poſtmeiſter widerratbe, umb Gewinnung der Zeit und 
daß es bei vier Meilen umb, auch der Ort als eine 
Feſtung bierzu unbequem iſt. Hoffe auch gänzlich, daß 
ed bei meinem ebemals eingeſchlckten Vorſchlage, daß an 
Stelle von Schweinitz Grünberg beliebt wird, verbleibt, 
dieſer Ort auch, weil er nicht in der Krümme iſt, 
meinem Herrn gefallen werde.“ Da gleichzeitig Prä⸗ 
ſident und verordnete Kammerrätbe in Breblau in 
gleichem Sinne bei der kaiſerlichen Regierung in Wien 
vorſtellig wurden, indem ſie ſchrieben „weil umb die 
Gegend Schweinitz zum Oeftern große Gewaͤſſer 
ſonderliche Hinderniſſe verurſachen und beſſer ſein würde, 
wenn an ſtatt Schweinitz der Ort Grünberg geſetzet 
würde“, jo fand die Angelegenheit zu Gunſten von 
Grünberg Erledigung. Ein Stundenzettel, welcher das 
Datum des 23. September 1662 trägt, giebt von Berlin 
nach Bredlau folgenden Curs an: 

Abgang Berlin Freitag Mittag 12 Ubr, 
Ankunft Taſtorff nach 4 Stunden, 
„ Tempelberg „ 5 „ (ſpater Eggersdorf), 

„ Frankfurt „ a 1 Abr, 
„ Ziebingen „ 


„ Croſſen 15 
{ Sonnabend Nach⸗ 


= 


— ur 
z 


* 
„ Gründerg „ 4 „ mittag 2 Ubr. 


Die Strecke Berlin-Grünberg war ſomit in 
25 Stunden zurückzulegen. Da für die weiterbin zu 
paſſirenden Stationen Neuſtädtel, Polkwitz, Lüben, 
Parchwitz, Neumarkt, Bredlau weitere 25 Stunden vor⸗ 


— 311 — 


geſchrieben waren, zuſammen für Berlin-Breblau 
50 Stunden, ſo bildete Station Grünberg gerade die 
Mitte. Zunächſt wurden nur zwei Reitpoſten woͤchent⸗ 
lich in jeder Richtung eingeführt, und zwar gingen 
die Poſten anfänglich von Breölau Sonntag und 
Donnerſtag früb 8 Ubr ab, von Berlin Montag und 
Freitag Mittags 12 Ubr. Grünberg batte ſomit jeden 
Montag und jeden Freitag Vormittag 9 Uhr eine Poſt 
von Breslau, jeden Dienſtag und jeden Sonnabend 
Nachmittag 2 Ubr eine Poſt von Berlin. 

Als dem Kurfürſten die erfolgte Einrichtung der 
Poſt gemeldet wurde, gab er ſeine bobe Befriedigung 
damit zu erkennen und befabl dem mebrgenannten Rath 
und Hofrentmeiſter Michael Mattbiad, ſich an die 
Grenze zu begeben, um mit dem ſchleſiſchen Poſtmeiſter 
noch die letzten Feſtſetzungen zu vereinbaren. Bei dieſer 
Zuſammenkunft ſcheint der oben mitgetbeilte Stunden: 
zettel endgiltig feſtgeſtellt worden zu ſein, nachdem in 
den erſten Entwürfen von einer Poſtbeförderungszeit 
von 55 Stunden die Rede geweſen war. 

Als Reitpoſt beſtand die Poſt bis 1686, von da ab 
wurde fie als einpferdige Karriolpoſt eingerichtet und 
bald nachher in Wien der weitere Vorſchlag gemacht, 
ſie auf zweipferdig zu erweitern und das ordinäre Fell⸗ 
eiſen mit einer Kaleſche zu verbinden. Damit war die 
Poſt als Mittel der Perſonenbefoͤrderung in die Wege 
geleitet. Zugleich unterbreitete die kurbrandenburgiſche 
Poſtbebörde in Wien einen Plan, die Amſterdamer 
und Hamburger Poſt nach den djterreihiichen Staaten 
über Berlin: Bredlau zu leiten. Beide Anregungen 
begegneten indeſſen in Wien großem Widerſtande, wobei 
wiederum die Rückſicht auf die Tburn-Taxit'ſchen Inter: 
eſſen mitgewirkt zu haben ſcheint. Doch der Kurfürſt 
war nicht der Mann, einmal als gut und richtig 
erkannte Gedanken unausgefübrt zu laſſen, und ſein 
Nachfolger dachte, als der Tod des Großen Kurfürſten 
wäbrend der Unterbandlungen eintrat, nicht anders 
über die Sache. Der kurbrandenburgiſche Geſandte 
(bon Schmettau) erbielt deshalb gemeſſene Weiſung, 
alle Minen ſpringen zu laſſen, um zum Ziele zu 
gelangen. Nachdem erſt 2000 Thaler dem Geſandten 
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zur Verfügung geſtellt worden, bezüglich deren er ſchrieb, 
„ich werde ſehen, nicht all das Geld zu verausgaben, 
je marchanderai autant que je pourrai“ (ich werde 
fo viel als möglich abhandeln), mußte er doch noch ein 
zweites Mal auf Bewilligung einer Geldſumme an— 
tragen, worauf abermals 2000 Thaler angewieſen 
wurden. Zugleich wurde ibm geſtattet, dem Erbland⸗ 
Poſtmeiſter, weil demſelben die in Berlin gebaute 
Equipage des kurfürſtlichen Geſandten beſonders wohl⸗ 
gefiel, eine ganz ebenſolche als Geſchenk anzubieten. 
Endlich waren trotz des „furieux éclat“, der anfänglich 
wüthenden Aufnahme der kurbrandenburgiſchen Vor⸗ 
ſchläge im kaiſerlichen Geheimratb, wovon der Geſandte 
1689 zu berichten weiß, alle Schwierigkeiten beſeitigt und 
beide Neuerungen dſterreichiſcherſeits genehmigt. Sie 
gelangten 1692/3 zur Einführung. (Die erſte „fahrende“ 
Poſt in Deutſchland iſt von Thurn-Taxis 1690 zwiſchen 
Nürnberg und Frankfurt a. M. eingerichtet worden.) 
— Die Bredlau : Berliner Poſtkutſchen wurden von 
1695 ab mit Verdeck von grüngewichſter Leinwand 
verſehen, von welcher Verbeſſerung man hoffte, daß 
„Ne einen Haufen Paſſagiere auf die Poſten zieben 
wird“. Von da ab wurden auch die für vier Paſſagiere 
und den Poſtillon Raum bietenden Wagen mit dret 
Pferden beſpannt. 

Im Poſtenlauf beſtand ſeit 1667 die Abänderung, 
daß die Poſt von Bredlau Mittwoch und Sonnabend 
Abend vor der Thorſperre abgelaſſen wurde. So blieb 
ed bis 1690, wo eine Neuregelung, verbunden mit 
Herabſetzung der Fabrzeit von 50 auf 40 Stunden, 
eintrat. Von da ab verließen die Poſten Breölau am 
Montag und Freitag Nachmittags 4 Ubr, Berlin 
Mittwoch und Sonntag früb 9 Uhr. Die erfteren 
trafen alſo in Grünberg am Dienſtag und Sonnabend 
Mittags 12 Ubr, die andern am Donnerſtag und 
Montag Morgens 5 Uhr ein. Dieſe Poſtordnung iſt 
febr lange maßgebend geweſen. 

Der Organiſator der ſchleſiſchen Poſten nach der 
preußiſchen Beſitzergreiſung war der Geh. Kriegs- und 
Poſtratb Scharden. In der von ibm entworfenen 
neuen Poſtordnung bat bezeichnender Weiſe der Koͤnig 
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nur die Worte geſtrichen, „daß die zu wählenden Poſt⸗ 
beamten und Poſtillone evangeliſcher Religion ſein 
müſſen.“ Intereſſant iſt, daß damals die Poſtmeiſter 
zur Hergabe und Unterhaltung der Paſſagierſtuben 
verpflichtet waren. „Das Schimpfen auf die Poſtillone 
und in's Beſondere das gottloſe Fluchen in den Paſſagier⸗ 
ſtuben“ war den Reiſenden ſtreng verboten, „ſelbſt dann, 
wenn fie einmal das gewohnte rafraichement an 
sl und Trinken in der Poſtſtube nicht antreffen 
ollten.“ 

Am Schluß des 18. Jabrbunderts finden wir die 
auf dem Curſe Berlin-Breölau verkehrenden Poſten um 
woͤchentlich je 2 vermehrt, fo daß in jeder Richtung 
2 reitende und 2 fabrende Poſten gingen. Die Ein⸗ 
richtung täglicher Poſten hat erſt nach den Kriegsjahren 
und nach Vollendung der Kunſtſtraße zwiſchen Breslau 
und Berlin ftattgefunden, die Berührung von Glogau 
blieb jedoch dauernd ausgeſchloſſen. Dafür wurde 
Glogau durch eine Zweigpoſt entichädigt, die ſich in 
Alt⸗Tſchau und Polkwitz mit dem Hauptcurs vereinigte. 

Die Frage, wo ſich bei Einrichtung der Poſt in 
Grünberg das Poſtamt befand, bat ſich nicht mit voller 
Sicherbeit, aber doch mit großer Wabrſcheinlichkeit 
dabin entſcheiden laſſen: „es lag an derſelben Stelle 
wie beute“. Wir haben an anderem Orte erwäbnt, 
daß das Poſtamt am 1. Auguſt 1781 nach dem neu 
erbauten Senftleben'ſchen Hauſe in der Herrenſtraße 
verlegt worden ſei. Von welcher Stelle aus es verlegt 
wurde, iſt nicht gejagt, aber die Wiederentfernung des 
Poſtamtes aus dem Senftleben'ſchen Hauſe und ſeine 
Verlegung an die beutige Stelle gebt deutlich aus einer 
bisber überſehenen Notiz der Reiche'ſchen Chronik 
bervor, wortlich lautend: „15. Juni 1783. Das zeit⸗ 
berige Commandeurhaus auf'm Topfmarkt wird vom 
Poſtmeiſter von Drygalski gekauft und wiederum zum 
Poſthauſe gemacht.“ Dieſe Angabe wird durch einen 
in den Poſtakten befindlichen Brief des Grünberger 
Magiſtrats vom 10. Februar 1819 beſtätigt, in dem es 
beißt, daß das jetzige Poſtbaus früber Commandeurbaus 
geweſen ſei und der Stadt gehort habe, indeſſen auf 
Anordnung der Kriegs- und Domainenkammer dem 
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p. von Drygalski babe für 900 Thaler verkauft 
werden müſſen. 

Die Ueberfiedelung der Poſt muß noch im Herbſt 
1783 erfolgt ſein; denn aus dem September iſt der 
Einzug des Gommandeurd von Frankenberg in das 
Senftleben'ſche Haus in der Herrengaſſe gemeldet, welches 
er bis zu feinem Tode bewohnte. In der Reiche'ſchen 
Notiz giebt nun das Wörtchen „wiederum“ einen ſehr 
werthvollen Anbalt, weil es unzweifelbaft feſtſtellt, 
daß die Poſt früber ſchon an der Stelle war. Es 
läßt aber verſchiedene Deutungen zu. War die Poſt 
bis zu ihrer Verlegung in die Herrenſtraße an 
dieſer Stelle, beberbergte alſo das der Stadt gebörige 
1760 ſchon als ſolches bezeichnete Commandeurhaus bis 
1781 auch noch die Poſt oder war ſie an dieſer 
Stelle vor der Zeit, wo die Stadt beim Empfang einer 
Garniſon oder fpäter das Haud dem Commandeur als 
Wohnung überwied? Die erſte Möglichkeit bat die 
größere Wahrſcheinlichkelt für ſich, weil die Umſpannung 
der königlichen Wagen, wenn der König nur durchſubhr, 
ftetd auf dem Topfmarkt (jetzt Poſtplatz) erfolgte; die 
178ler Verlegung war vielleicht eine Rückſichtnabme 
auf die Wünſche des derzeitigen Commandeurs. In 
jedem Fall, alſo auch in dem einer vorübergehenden 
anderen Unterkunft der Poſt nach der preußiſchen 
Beſitzergreifung bewelſt das Wörtchen „wiederum“ uns 
zweifelbaft das Vorhandenſein der Poſt an dieſer Stelle 
vor 1781! Da keinerlei andere Angaben über Platz— 
wechſel der Poſt auffindbar ſind und da die Lage ſo 
günſtig wie nur immer moͤglich iſt und den maßgebenden 
Perſonen zu ihrer Zeit noch viel günſtiger erſcheinen 
mußte, als uns, weil alle Scherereien mit Thordffnung 
und ⸗Schließung für in der Nacht eintreffende Poſten 
bier außerbalb der Thore vermieden waren, ſo wird man 
kaum mit dem oben dieſer Unterſuchung vorangeſchickten 
Schluß febl geben, daß das gegenwärtige Poſtgebäude 
auf biſtoriſchem Boden ſteht und 1912 ein vierteltauſend⸗ 
jäbriges Jubiläum wird feiern konnen. 

Aus den Akten des Grünberger Poſtamts ergeben 
ſich noch intereſſante Aufſchlüſſe über den 1822 erfolgten 
Bau des alten Grünbergern in lebhafter Erinnerung 
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ſtehenden Poſtgebaͤudes, das 1869 dem jetzigen Platz 
machen mußte. Schon 1819 und vorber hatte ſich die Enge 
der alten Poſträume, welche dem geſtiegenen Grünberger 
Poſtverkehr nicht mehr gewachſen waren, unangenehm 
geltend gemacht und den Magiftrat veranlaßt, der Poſt 
den Ankauf des Bruttig'ſchen Gaſthofes zur Traube, 
taxirt auf 10 748 Thaler, anzurathen. Es kam zunächſt 
zur Pachtung dieſer Räumlichkeiten auf 3 Jabre gegen 
eine Jabrespacht von 352 Thalern zum Zweck, ſowohl 
Poſtamt als Poſthalterei bier unterzubringen; doch 
wurde das Geihäft noch vor Abſchluß des Vertrages 
rückgängig. Seitdem war Poſtmeiſter von Toczilowsky 
unausgeſetzt bemübt, seiner vorgeſetzten Beboͤrde 
paſſende Vorſchläge zur Abbilfe der beſtehenden Uebel⸗ 
ftände zu unterbreiten. Endlich entſchloß man ſich 
zum Bau eines neuen Poſtgebaͤudes an der alten 
Stelle, da ſich in der Perſon des Oberamtmanns 
Koͤbler ein geeigneter Unternehmer gefunden hatte. 
Der eine Bauſumme von 7759 Thalern feſtſetzende Ver⸗ 
trag vom 5. October 1821 iſt jeitend der Poſt vom 
damaligen Geh. Poſtratb, ſpäteren Generalpoſtmeiſter 
Schmückert unterzeichnet. Der Bau ſollte bis zum 
1. September 1822 übergeben werden. Während deſſelben 
fand die Poſt im Hauſe des Kaufmanns Steinſch auf 
der Obergaſſe (beute der Firma Laskau gebdrig) Unter⸗ 
kunft. So glatt ging nun die Sache nicht ab. Es 
bedurfte wiederbolter energiſcher Aufforderungen an 
den Unternebmer, den Bau ſchneller zu fördern, die 
Handwerker pünktlicher zu bezahlen 2c., endlich ſelbſt 
der Intervention der Poſtbebörde zu Gunſten der Hand: 
werker, ſo daß nicht früber als am 23. November 1823 
dad neue Gebäude bezogen werden konnte. Auch 
nachber batte die Woftbebdrde noch gänzlich unvorber⸗ 
geſebene Schwierigkeiten mit dem Unternehmer, der in 
Rechtöſtreit mit dem bauausführenden Maurermeiſter 
Kable und Zimmermeiſter Fritſche geratben war. Nach 
vielen Müben gelang es der Gewandtbeit des Poſt— 
Inſpectors Schüller, Mitte October 1825 einen gütlihen 
Ausgleich berbeizuführen und damit die Akten über 
einen Bau zu ſchließen, der von ungewöhnlichem Ver⸗ 
druß begleitet geweſen war. Uns aber giebt die An⸗ 
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gelegenbeit erwünſchten Anlaß, auf den vorgenannten 
Poſt⸗Inſpector Eduard Schüller zurückzukommen, der 
— ein Freyſtädter Paſtorsſohn und Bruder des 
Syndicus Schüller zu Grünberg — damals und in 
der Folge mit Grünberg enge Beziehungen unterbielt 
und bier in vielen Familien ein gern geſebener Gaſt 
und lieber Hausfreund war. Er feierte manche fröhliche 
Weinleſe in Grünberg; doch bat der Grünberger Wein 
den trinkfeſten Mann niemals übermocht, ſondern ſeine 
allzeit gute Laune nur im beſten Sinne geſteigert, ſo 
daß der geiſtvolle Plauderer noch lange in Verbindung 
mit allerband luſtigen Schwänken und in Erinnerung 
an Stunden beiterſter Geſelligkeit genannt wurde. 
Weß Geiſtes Kind der Mann war, dafür mag ein 
Ereigniß aus ſeinem Leben ſprechen, das er gern 
erzählte. Er batte die Feldzüge als Officler mitgemacht 
und war einſt als Wachthabender auf der Haupt⸗ 
wache zu Erfurt, als er boͤrte, Goetbe werde bald im 
offenen Wagen vorüberfabren. Sogleich ließ er die 
Wache ins Gewehr treten und commandirte beim Er: 
ſcheinen Goetbe's ein ſo ſchneldiges „Praͤſentirt's 
Gewehr!“, daß der ſolcher Ebrenbezeugung ſich nicht ver⸗ 
ſehende Dichter überraſcht aufſchaute und den militäriſchen 
Gruß des kecken Officlers freundlich lächelnd erwiderte. 
Der Altmeiſter deutſcher Dichtung batte es unſerm 
Schüller angetban. Auch Letzterer war ein Dichter 
von Gottes Gnaden, und vielleicht erfährt zu gelegener 
Zeit die Welt noch Manches aus ſeinem zur Zeit noch 
ungedruckten reichen litterariſchen Nachlaß. Dem Genius 
Goetbe's bat er ſeine Huldigungen in einem reizvollen 
kleinen Drama „Das Pfarrbaus von Seſenbeim“ dar⸗ 
gebracht, das im Herbſt 1858 — dem Kometenberbſt — 
in der Grünberger Reſſourcen-Geſellſchaft zur Auf⸗ 
führung gelangt iſt, leider in Abweſenheit des ein⸗ 
geladenen, aber durch Krankbeit verhinderten Dichters. 
Dafür war der Geheime Poſtratb Schüller aus 
Berlin im Herbſt 1862 noch einmal in Grünberg. Er 
ſtarb 1867 in Priebus, wobin er ſich, „Muße mit 
Würde“ zu genießen, zurückgezogen batte. Die großen 
Ereigniſſe des Vorſabres haben ihn noch zu einer Flug⸗ 
ſchrift voll jugendlicher Begeiſterung entflammt, worin 
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er das Eiſen der deutſchen Einbeit obne Säumen zu 
ſchmieden und den bewährten, leitenden Männern Ber: 
trauen entgegenzubringen empfiehlt. 

Im Capitel „Der alte Fritz in Grünberg“ iſt gezeigt 
worden, daß mwährend des ſiebenjäbrigen Krieges der 
König nur einmal, am 17. Auguſt 1758 Vormittags, in 
Grünberg war. An demſelben Tage ſchrieb er von 
Plotbow aus, wo ſein Hauptquartier war, einen Brief 
an ſeine Gemablin, der in mancher Hinſicht von Intereſſe 
iſt, Schon deshalb, weil daraus einige der Gedanken zu 
entnebmen find, mit denen der von ſchweren Sorgen bes 
drückte Herrſcher ſich während ſeines kurzen Verweilens 
in unſerer Näbe beichäftigte. Der Brief lautet: „Madame, 
Je crois que le mieux serait d'envoyer ma belle-soeur 
une fois pour toutes à Magdebourg. La, quoiqu’il 
arrive, elle pourra accoucher à son aise et attendre 
son terme. II la faut faire partir incessamment, pour 
la femme que 'on veut m’envoyer, cela est très in- 
different. Je suis avec bien d’estime ete.“ Ueberſetzt: 
„Ich glaube, das Beſte wäre, meine Schwägerin ein 
für alle Male nach Magdeburg zu ſchicken. Dort kann 
ſie, was auch geſchebe, ihre Entbindung in Rube ab⸗ 
warten. Man laſſe ſie ſogleich abreiſen. Der Frau, die 
man mir ſchicken will, iſt das ſehr gleichgiltig.“ Der Brief 
beziebt ſich auf ein Schreiben der Königin vom 15. Juni, 
worin ſie, wenige Tage nach dem Tode des Prinzen 
von Preußen, Auguſt Wilhelm, dem König empfabl, ihre 
und der Prinzeſſin von Preußen Mutter, die Herzogin 
von Braunſchweig, nach Berlin kommen zu laſſen, um 
der trauernden Prinzeſſin Geſellſchaft zu leiſten und ſie 
nachber in den Wochen zu pflegen. Bekannt mit der 
tiefen Abneigung des Königs gegen ſeine ränkeſüchtige 
Schwiegermutter, fügte die Königin ibrer Bitte das 
Verſprechen binzu: „je vous promets bien sincerement, 
qu'on ne fera pas la moindre intrigue* — überſetzt: 
„ich verſpreche Ibnen aufrichtig, daß nicht die geringſte 
Intrigue angezettelt werden wird.“ Die Art, wie der 
König antwortet und feine Anordnungen trifft, welche 
feine Schwiegermutter von Berlin fernhielten, iſt ebenſo 
charakteriſtiſch, als der Ausdruck ſeiner Mißachtung im 
letzten Satze deutlich. Daß der den Ruſſen entgegen⸗ 
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eilende und mit dem Gedanken an ihre Beſiegung er⸗ 
füllte König ſich dieſer Kürze gegenüber einem langen, 
in beweglichen Worten geſchriebenen Briefe ſeiner Ge⸗ 
mablin bediente, iſt vollkommen verſtändlich. Er ließ 
ſich durch Frauen den Kopf nicht warm machen. 

Als Nachtrag zu den im 13. Capitel erzäblten 
merkwürdigen Gefüblserregungen unter den Kindern 
in den Jabren 1707-1710 erſcheint ein Gedicht des von 
Goetbe wegen der Kraft feiner Sprache ſehr geſchätzten 
ſchleſiſchen Dichters Joh. Cbriſt. Günther (1695-1723) 
der Mittbeilung wertb. Der talentvolle, frühreiſe 
Knabe war ſelbſt von der Bewegung ergriffen worden 
und widmete ibr ſpater die folgenden Verſe: 

Der Schweden Beiſpiel weckt' einmal 
In uns viel Undachtöflammen, 

Wir knieten in gebäufter Zahl 

Auch oͤffentlich zuſammen. 

Wie ernſtlich war ich dort ein Chriſt, 
Wie brannt' oft mein Verlangen, 
Dich, der Du unſer Heiland biſt, 
Perſönlich zu umfangen. 

Welches treffliche Deutſch für ein vor 1723 ver- 
faßtes Gedicht! 

In einer Anmerkung zu dem Bericht über das 
Scharmützel vom 18. Auguſt 1759 im beutigen Föoͤrſter⸗ 
ſchen Garten an der Bredlauer Straße iſt eines an⸗ 
geblich 1807 zwiſchen zwei franzdfiihen Officieren 
ſtattgebabten Duells gedacht, nach welchem der Ge: 
toͤdtete alsbald an Ort und Stelle verſcharrt worden 
fein fol. Dieſe Nachricht bedarf der Richtigſtellung. 
Es waren nicht Officiere, ſondern franzöſiſche Soldaten, 
die am 4. Mai 1812 im Gardt'ſchen Hofe ein Duell 
audfochten, wobei einer erſtochen wurde. Der Thäter 
wurde, wie die Reiche'ſche Chronik meldet, nach der 
Wache gebracht, jedoch „ohne Weiteres zu erfabren“. 
Wie aus dem Capitel „franzoͤſiſche Einquartierung“ 
bervorgebt, lag an jenem Tage das zum Corps des 
Marſchalls Herzog von Abrantes gebörige 84. franz 
zoͤſiſche Linienregiment auf dem Marſch nach Rußland 
in Grünberg im Quartier. 
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Von Intereſſe iſt der Nachtrag zu dem Bericht 
über die zwei Reihen der Neuen oder, wie fie anfänglich 
bießen, Gnadenbäuſer, erbaut 1781-1783, daß fie 
zuſammen 27 451 Thaler gekoſtet haben. 

Es iſt im dritten Capitel von dem Schulmann 
Abrabam Buchholzer, der, 1556 zum Rector der Grün⸗ 
berger Schule berufen, dieſe zu ungewöͤbnlicher Hoͤbe 
brachte, die Rede geweſen. Von dieſem ſeltenen Mann 
verlobnt es ſich, noch ein Mebreres zu jagen. Er war 
ein Sohn jenes Georg Buchbolzer, der dem Kurfürſten 
Joachim II. von Brandenburg in Spandau zum erſten 
Mal das Abendmabl in beiderlei Geſtalt ſpenden durfte, 
und gleich dem Vater ein bochgelabrter Mann. Sein 
Ruf als Schulmann war jo groß, daß Studirende der 
Frankfurter Univerſität nach Grünberg kamen, um 
ſich für die Aufnabmeprüfung vorbereiten zu laſſen. 
Buchbolzer's Lebenswerk, fein Index chronologicus, 
das ſpaͤter mehrere Auflagen erfuhr, iſt ein Geſchichts⸗ 
werk, das heute noch ſeinen Wertb bat. Von Buchholzer 
rührt die bübſche Bezeichnung für Grünberg „Thaloris‘* 
— die Grünende — ber, welche der Erhaltung werth 
iſt. Buchholzer war am 28. September 1529 zu 
Schönau bei Dahme in Sachſen geboren und ſtarb 
am 14. Juni 1584 als Paſtor in Freyſtadt. Grünberg 
batte er 1563 verlaſſen und war nachber Paſtor in 
Sprottau und Croſſen geweſen. 

Auch ein anderer gelebrter Theologe, Abraham 
Scultetus, ſtand in engen Beziebungen zu Grünberg, 
da er bier geboren war. Er wurde fpäter Hofprediger 
des Kurfürſten Friedrich V. von der Pfalz. Als ſolcher 
ſoll er ſeinen Einfluß geltend gemacht haben, daß 
Friedrich die boͤhmiſche Königäfrone annahm. Man 
erzählt von ibm, daß über der Thür ſeines Studir⸗ 
zimmers die Inſchrift zu leſen war: Amice quisquis 
huc venis Aut agito paueis, aut abi Aut me laborem 
adjuva, zu deutſch: Freund, der Du bierber kommſt, 
faß Dich entweder kurz, oder geb, oder hilf mir arbeiten! 
Scultetus war der Sohn eines Grünberger, durch den 
Brand von 1582 verarmten Handwerkers, der wohl 
Schulz geheißen haben mag. Nach der Schlacht am 
weißen Berge kam er im Gefolge der flüchtenden 
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Königin nach Grünberg und ſcheint ſich bier längere 
Zeit aufgehalten zu haben, anſcheinend zum Aerger der 
ſtreng lutheriſchen Grünberger, die von dem überzeugt 
für die Sache des Königs thätigen Galviniften nichts 
wiſſen wollten. Es iſt auf Scultetus gemünzt, wenn 
eine bandſchriftliche Grünberger Cbronik am 23. Mai 
1621 einträgt: „Der calviniſche Wolf ziebt weg.“ 
Uebrigens ſcheint der fanatiich eifrige Mann, der in 
Grünberg nur durch das Anſeben ſeiner im Ratbe 
ſitzenden Verwandten vor Beleidigungen ſicher war, 
jenen Koſenamen nicht erſt in ſeiner Vaterſtadt 
empfangen zu baben; denn auch in einer Prager Chronik 
wird am 4. April 1620 von ibm geſagt, es wütbet 
und tobet der calviniſche Wolf, und bei den Lutheranern 
fol er allgemein nur das wütbende Thier genannt 
worden ſein. Scultetus ſtarb den 24. October 1625 
als Prediger zu Emden. 

Für die gegenwärtige, bedeutende engliſche Colonie 
in Grünberg, welche ſeit 1878 beſtebt, iſt es von einigem 
Intereſſe, von dem erſten Engländer zu erfahren, 
der ſich in Grünberg dauernd niederließ. Es war, wie 
ſchon im 11. Capitel bervorgeboben, kein Cockerill; denn 
obgleich ſeit 1822 Beſitzer einer Fabrik in Grünberg, 
haben die Brüder Cockerill niemals bier gewohnt, auch 
brachten fie keinen einzigen ihrer Landsleute nach Grün⸗ 
berg. William O'Brien aus Sandwich in England, 
Sobn eines dortigen Kaufmanns, kam bereits ſieben 
Jahre früher nach Grünberg, um bier die lange nach 
ihm benannte, in der zweiten Hälfte des Jabrbunderts 
abgebrannte und nicht wieder aufgebaute Spinnerei am 
Fließ anzulegen, die 1816 als erſte Maſchinenſpinnerei 
in Betrieb kam. O'Brien war eine in Grünberg ſehr 
beliebte und angeſebene Perſönlichkeit, die in den beſten 
Kreiſen verkehrte. Er verbeirathete ſich als Wittwer 
im December 1821 mit der Schweſter des in Grünberg 
in der ebrenvollſten Erinnerung lebenden Sanitaͤtsraths 
Glaſſer; er ſtarb am 27. December 1836 und liegt auf 
dem grünen Kreuzkirchbof begraben. Nachkommen von 
ihm lebten bis in die letzte Zeit in Glogau, Polkwitz 
und Liegnitz. Aus der erſten Zeit von D’Briend 
Aufenthalt in Grünberg erzählt man ſich folgende Anek⸗ 
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dote: In der Wohnung zu ebener Erde des Hauſes 
Breslauer Straße Nr. 7, damals und noch lange nachher 
im Volksmund das Schloß gebeißen, fand ein Frühſtück 
ſtatt, zu dem alle Honoratioren Grünbergs eingeladen 
waren. Auch O'Brien, der Zeit ſeines Lebend das 
Deutſche mit einem ſtarken Accent ſprach, war geladen. 
Der Tücken ded Grünberger Weins unkundig und von 
den Eingeborenen verſichert, daß dieſer Wein ſo un— 
ſchuldig wie Milch ſei, trank er ſich ſchnell einen kleinen 
Rauſch an, der den im gewöhnlichen Leben äußerſt 
vorſichtigen und zurückhaltenden Geſchaftsmann zur all⸗ 
gemeinen Ueberraſchung in eine gerüßrte, ſich in wort— 
reichen Klagen Luft machende Stimmung verſetzte. Es 
war die Zeit der Müllner und Clauren, eine Zeit ded 
Gefüblsüberſchwanges, wie er und beute bei Männern 
kaum glaublich dünkt. So konnte es kommen, daß 
O'Briens Thränen bald auch die andere weinſelige 
Geſellſchaft anſteckten. Man umringte ihn, und da er 
wiederholt in Erinnerung an die vor langer Zeit ver— 
ſtorbene Gattin in den Ruf „O mein Isbella“ ausbrach 
und dabei den Nachbarn ſchluchzend um den Hals fiel, 
fo ſtimmte ſchließlich der überwiegende Theil der Ges: 
ſellſchaft in den ſchmerzlichen Ruf „O mein Zöbella, 
mein Zöbella” ein. Jemand der ſehr veripätet und 
vollkommen nüchtern mitten in die vom Geiſt des 
Weines beſeſſene Geſellſchaft eintrat, konnte es ſpater 
nicht oft genug lachend erzäblen, welchen überwältigend 
komiſchen Eindruck dieſe nach „mein Jsbella“ ſeufzende 
Geſellſchaft gemacht habe. — Ob einzelne Mitglieder 
der gegenwärtigen engliſchen Colonie wobl auch ger 
legentlich den Grünberger Wein von der „über: 
mannenden“ Wirkung kennen gelernt haben, ehe ſie ſich 
mit ibm vertragen und befreunden lernten? Es set 
bei dieſem Anlaß darauf bingewieſen, daß wohl kaum 
eine andere Stadt Deutſchlands im Herzen von Eng⸗ 
land, in Porkſbire, wegen der vielen vorhandenen 
Bamilienbeziehungen und Geſchäfts verbindungen, fo 
woblbekannt iſt, wie Grünberg in der „Mungolei“, 
dem man in Demöbury und Batley ſcherzbaft den 
Namen „New Batley“ giebt, zu deutſch in freier 
Ueberſetzung die „Staubige“, ein ſeltſamer Gegenſatz 
Aus Grünbergs Vergangenheit. 2¹ 
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zu dem vorber berichteten älteren und ſchmückenden 
Beinamen die „Grünende“, welcher Grünberg vor 
350 Jabren beigelegt worden iſt! 

Gegen die Erzählung vom Aufſetzen eined neuen 
Knopfes nebſt Wetterfabne auf dem Ratbötburm am 
20. (nicht 19.) Juli 1846 iſt von Augenzeugen Einſpruch 
erhoben und aus den Magiſtratsakten begründet worden. 
Der kübne, ſchwindelfreie Mann, der boch oben auf 
ſchwankem Gerüft die Befeitigungdarbeiten ausführte, 
war nicht der Klempner Aue, ſondern der vor einigen 
Jahren erſt in Grünberg verſtorbene Zimmermeifter 
Wilbelm Graſſe, welcher dafür vom Magiſtrat eine 
beſondere Belohnung empfing. Aue ſoll mit dem Legen 
des Zinkdaches beſchäftigt geweſen fein und bierbei ſich 
auch als kaltblütig und mannhaft bewäbrt baben. 

Zu den vornehmen Beſuchen Grünbergs find noch 
einige Nachträge zu machen: Auf dem Wege nach 
und von Berlin paſſirte am 28. October 1763 und 
5. Mai 1764 unter Gdcorte von 100 Dragonern der 
außerordentliche türkiiche Geſandte Achmet Effendi. Er 
reiſte mit ſolchem Gepränge, daß auf jeder Station 
300 Pferde gebraucht wurden. — Sehr belebt wegen des 
ruſſiſch⸗oͤſterreichiſchen Krieges waren die Herbſtmonate 
1805. Nächit engliſchen, ruſſiſchen, neapolitaniſchen 
Courleren, die haufig Durchreiften, paſſirte am 17. No⸗ 
vember jener von den Poſtillonen, die er mit Herunter⸗ 
ſchießen vom Bock bei ſchlechtem Fahren bedrohte, ſo 
gefürchtete ruſſiſche Großfürſt Conſtantin mit Extrapoſt, 
von Wien kommend. 

Auf Seite 210 iſt geſagt worden, Kaiſer Friedrich 
ſei niemals in Grünberg geweſen. Dieje Behauptung 
bedarf der Berichtigung: Kronprinz Friedrich Wilhelm 
befand ſich an jenem 9. September 1875, welcher Kaifer 
Wilhelm J. auf der Eiſenbabn durch Grünberg paſſiren 
ſab, im Gefolge ſeines Vaters, bielt ſich aber während 
des langſamen Vorüberfabrens des Zuges im Hinter⸗ 
grunde des Salonwagens, wo er nichtödeſtoweniger 
von einigen ſcharfen Augen in ſeiner Dragoner-Uniform 
erſpäbt wurde. Mit ibm waren auch ſeine Gemablin, 
Herzog von Connaugbt, Prinz Friedrich Karl und der 
Großberzog Friedrich Franz von Mecklenburg 
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Von alten, ehrwürdigen Bäumen beſaß Grünberg 
im vorigen Jabrbundert auch eine rieſige Pappel, die 
auf dem boͤchſten Punkte des Loͤbendank ſtand, und, 
da fie weit und breit zu ſeben war, als ein Wabr⸗ 
zeichen Grünbergs bekannt war. Sie ſoll 36 Ellen boch 
geweſen ſein, der Stamm 22, die Krone 14 Ellen. 
Da ſie durch wiederbolten Raupenfraß beſchädigt und 
verdorrt war, wurde ſie im Auguſt 1787 gefällt. 

Die älteſte und lange Zeit einzige Öffentliche Bild: 
fäufe in Grünberg, die des beiligen Johann von 
Nepomuk, welche ſich jetzt an der Südweſtecke der 
katboliſchen Pfarrkirche befindet, wurde 1740 am Herren⸗ 
(richtiger Hexen)teich aufgeſtellt, wo ſie bis 1816, 
nämlich bis zum Bau der Breölau: Berliner Chauſſee, 
ibren Standort batte. Der Name ibres Stifters iſt 
mit L D B am Sockel angegeben, wahrſcheinlich Leo: 
pold von Breitenfeld, der letzte Bürgermeiſter Grünbergs 
in der öͤſterreichiſchen Zeit, der kurz vor der preußiſchen 
Invaſion ſtarb. Zu den Koſten der Seligſprechung 
dez 1383 geſtorbenen Märtyrerd, welche durch Papſt 
Clemens XI. im Jabre 1721 geſchab, worauf 1729 
die Heiligiprehung durch Papſt Benedikt XIII. erfolgte, 
batte auch Grünberg 133 Thaler beigeſteuert. 

In dem Capitel „Hexenproceſſe“ iſt geſagt worden, 
daß die am 6. Februar 1665 bingerichtete Eliſabeth 
Graſſe die letzte Frau geweſen ſei, welche in Grünberg 
dem entſetzlichen Aberglauben zum Opfer fiel. Dieſe 
Bemerkung bedarf der Einſchränkung auf Grünberger 
Frauen. Dagegen wütbeten die Fanatiker des Grün: 
berger Gerichts, ehe endlich 1669 ihrem Thun von 
Wien aus ein Riegel vorgeſchoben wurde, noch weiter 
gegen auswärtige, in Grünberg als Hexen ergriffene 
Frauen. Noch am 1. März 1669 wurde eine Hexe aus 
Polen durch's Schwert gerichtet und darauf verbrannt. 
Der Cbroniſt berichtet: „Ibre beiden Geiſter haben 
Hans und Wettermacher gebeißen“. Am 2. April 1669 
wurde nochmals eine polniſche Here Anna Bogufsky 
lebendig verbrannt, nachdem ſie unter den Qualen der 
Folter bekannt, zwei Geiſter zu beſitzen, wovon der eine 
„Daniel“ ihr gewöhnlich in Geſtalt eines Molkendiebes 
unter der rechten Kniekehle, der andere „Baſchko“ in Geſtalt 
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eines Sommerwürmchens unter der großen Zebe des 
linken Fußes geſeſſen habe. 23 Jahre wollte die Unglück 
liche Verkehr mit dem Teufel gehabt baben. Dieſe Hexen⸗ 
verbrennung war in Wirklichkeit die letzte in Grünberg. 

Uebrigens iſt berichtigend noch zu conſtatiren, daß 
Preußen nicht der erſte europäliche Staat war, welcher 
die Folter abſchaffte, ſondern der zweite. England hatte 
ſie 1628 bereits beſeitigt, Preußen folgte damit durch 
Gabinetdordre des Königs vom 3. Junt 1740, dem 
dritten Tage nach feiner Thronbeſteigung. In Sachſen 
wurde ſie 1776, in Frankreich 1787, in Nürnberg 1803, 
im Fürſtentbum Neuenburg ſogar erſt 1815 abgeſchafft. 

In Anknüpfung an die ſchrecklichen Schickſale 
unglücklicher Frauen möge die Notiz geſtattet fein, daß 
in Grünberg wie anderweit bis Anfang dieſes Jabr⸗ 
bunderts für die Bildung und Aufklärung des weiblichen 
Geſchlechts äͤußerſt wenig geſchehen iſt, ſoviel in dieſer 
Bezlebung auch für die Knaben geſchah. Mädchen und 
Frauen waren ein Raub des bedauernöwertbeſten 
allein der Unwiſſenbeit entſpringenden Aberglaubens 
in Folge der falſchen Meinung unſerer Vater, Weiber 
brauchten nichts als kochen und waſchen zu lernen. 
Bis 1812 wurden Mädchen in Grünberg überbaupt 
nur mit Knaben in der Elementarſchule unterrichtet; 
darüber binaus beſtand für fie keine Möglichkeit, 
Kenntniſſe zu erwerben. Im genannten Jabre wurden 
in Folge Anordnung der Schul-Deputation zwei 
beſondere Mädcenichulen eingerichtet und damit ein 
vielverſprechender Anfang gemacht, der Vernachläſſigung 
in der Schulbildung der Mädchen abzubelfen. 

Wir ſchließen biermit die Reihe dieſer Aufſätze 
unter Wiederholung des dringenden Wunſches, daß die 
im Archiv des Grünberger Ratbbauſes noch vorbandenen 
Urkunden endlich geordnet und geſichtet werden, ebe 
weitere nicht wieder gutzumachende Verluſte eintreten. 
Die Commune Sprottau kann in dieſer Beziebung als 
Warnung dienen, da bier eine wichtige Urkunde in 
Folge Unkenntniß ibres Wertbes verſchwunden iſt, die 
Worbs noch zu Anfang des Jahrhunderts geleſen und 
glücklicher Weiſe abgeſchrieben bat. 
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16. Urkundliches.“) 


a) Original-Arkunde der Verleihung eines 
neuen Wappens an das Fuchmacher-Gewerl 
zu Grünberg, vom 1. September 1678. 


Des Allerdurchlauchtigſten Grofmächtigft- 
vnd Vnüberwündlichſten Fürſten vnd HERNKENS, 
HERR «Em S LEOPOLDI Erweblten Römiſchen Kayſers, 
zu allen Zeiten Mebrern des Reichs, in Germanien, zu 
Hungarn vnd Boͤbeimb, Dalmatien, Croatien vnd Scla— 
vonien Königed, ErtzHertzoges zu Oeſterreich, Hertzoges 
zu Burgund, zu Braband, zu Steyer, zu Cärndten, zu 
Crain, zu Lützenburg, zu Württenberg, Ober- vnd 
Nieder Schleſien, Fürſtens zu Schwaben, Burggrafen 
dez Heyligen Rom: Reichs zu Burgau vnd Mähren, 
Ober: vnd Nlederlaußnitz, Gefürſteten Grafend zu 
Habſpurg, zu Tyrol, zu Pfird, zu Kyburg vnd zu 
Görtz, LandGrafens in Elſaß, Herrens auff der Windiſchen 
Marck, zu Portenau vnd Salins 

Würcklicher Cammer Nath im Herzogthumb 
Ober- vnd Nieder Schleſien, Sacri Ctesarei Palatij et 
Aul® Lateranensis, nec non Imperialis Consistorij 
Comes. 

Ich Wolffgang Friſch⸗Eyſen von Eyſenberg 
Bekenne Hirmit offentlich Krafft Diejed Briefes vnd 
Tbue kund Jedermänniglich. Demnach AllerHöchits 
gedachte Roͤmiſche Keyſerliche Majeftät, mein Aller⸗ 
gnädigſter Herr vnter andern wahrgenommen vnd 
betrachtet baben die vnverröckte getrewe beſtendige 
Devotion vnd Aufrichtigkeit, worinnen ſich vor Zeiten 
(außer allem vngebührlichem Rubm zu melden) meine 
liebe Vor Eltern die Friſcheyſen befunden, auch nirgends 
ſo wol zu Hofe als zu Felde in Kriegs- vnd Friedens⸗ 
zeiten durch Ihre Allervnterthenigſte Treugeborſambſte 
erſprüßliche Dinſte, Ingleichen durch Ibre Geſchicklig⸗ 
keit, Adeliche Tugend vnd Tapfferkeit, Fürnemlich aber 
vnd inſonderheit wieder den Erbfeind Cbriſtlichen 


*) unter dieſem Titel find einzelne localgeſchichtlich intereſſanten 
Beiträge, ſowie einige älteren, im „Grünberger Wochenblatt“ erſchienenen 
Aufſätze des Verfaſſers vereinigt. 
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Nabmens, den Türcken jededmahl Ritterlich erwleſen, 
Nicht weniger auch die Jenige getrewe und lang— 
wierige geborſambſte und nützliche Dinſte, welche dero 
glorwürdigſten Ertzbauſe Oeſterreich bis in das Neun 
und Zwanzigſte Jahr Ich, obne abermaligen Rubm 
zu melden, continua serie Alleruntertbenigſt geleiſtet, 
Numebro in Anſehung deßen allen, Mir die Hobe 
Keyſerliche Gnade getban und über vorbero von dero 
glorwürdigſten Vorfabren ertbeilete Privilegia Mich 
aufs newe mit dero Keyſerlichen Comitiva vermittelſt 
eines in forma Libelli ausgeſertigten Majeftät Briefes, 
deßen dato Wien den Ein und Zwanzigſten Januaril 
Anno 1660 und zwar derogeſtald Allergnädigſt begnadet 
baben, Daß Ich vollkommene Macht und Gewalt haben 
ſolte, an ſtatt und im Nabmen Allerbboͤchſtgedachter 
Römiſchen Keyſerlichen Maleſtät und des Heyligen 
Römiſchen Reichs ebrlich- redlich- und wolverdienten 
Perſonen, welche Ich birzu tauglich und würdig er⸗ 
achten würde, und zwar einen Jeglichen nach ſeinem 
Stande und Weſen, Wapen und Kleynodien mit 
Schild und Helm von newen zu geben und zu ver— 
leyben, oder aber Ibre vorige zu renoviren, zu verbeßeren 
und zu zieren, zu confirmiren und zu beſtetigen, auch 
obbemelte Perſonen ſambt allen und Jeden Ibren 
ehelichen Leibe Erben und deroſelben Nachkommen in 
Ewigkeit Wapenz⸗- und Lebnögenoß zu machen, zu 
ſchöpffen, zu erhöhen, und mit allen und Jeden darzu 
gebörigen Ebren, Würden, Privilegien, Freybeiten, 
Vortbeilen, Recht- und Gerechtigkeiten zu begnaden 
und würdigen ſolte, köͤnte und möchte. Vnnd Mich 
nun die Ebrenveſten und Vorſichtigen Alt und Jüngſte 
Handwerckzmeiſter der gantzen Samblung oder Zunfft 
der Tuchmacher zu Grünberg gantz inſtändiges 
fleißed ſchrifftlich erſuchet vnd gebeten, Daß aus Keyſer⸗ 
licher auffbabender Macht vnd Gewalt Ich Ibnen Ibr 
vorheriges vbraltes wolbergebrachtes gewöhnliches Zech⸗ 
Wapen, (Jedoch allen anderen, ſo etwa dieſen gleich 
fübreten, ohne Schaden) zu verbeßeren vnd zu zieren 
Hochgunſtig geruben wolte, Welch Ihr gethanes Bitten, 
wie ed niemanden zu einigem Nachtheil, ſondern der ob⸗ 
gedachten gantzen Samlung vnd Gewercke nicht weniger 
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auch dem gemeinen Weſen zu ſonderbabrem Nutzen 
gereichet, Ich in alle wege vor erbeblich erachtet, vnd 
alſo in reifferer Erwegung anderer Ihrer beygebrachten 
anſebnlichen Motiven und Vrſachen mit wolbedachtem 
Mutb, zeitigem Rath und rechtem Wißen auf obbemeltes 
Ibr demüttiges Bitten vnd Begehren in Krafft obeingangs 
benanter meiner aufbabenden Keyſerlichen Freybeit voll⸗ 
kommenen Macht und Gewalt, an ſtat und im Nabmen 
der Römiſchen Keyſerlichen Maſeſtät und des Heyligen 
Reichs denen geſambten Gewercken und Zunfft der Tuch⸗ 
macher zu Grünberg Ihr vorberiges altes gewoͤbn⸗ 
liches Zech Wapen mit dieſem bernach beſchriebenem 
Schild vnd Helm verneweren, verbeßeren vnd beſtetigen 
wollen. 

Vernewere vnd verbeßere auch Ihnen vnd allen 
Nachkommenden Zunfftmeiſtern und gantzen Samblung 
in der aller beſten und beſtendigſten Form, wie es immer 
am Kräfftigſten geſchehen kan, mag und fol, birmit 
wißentlich und in Krafft dieſes Briefes, Daß Sie 
nemlich binfüro und zu ewigen Zeiten zu Ibrem Zech 
Wapen baben ſollen: Alß mit Nabmen einen grünen 
Schild, worinnen eine eyſenfarbene außpolirte über ſich 
ſtehende Tuchſchaͤre und nebens derſelben zu beyden 
ſeyten ein eyſenfarbenes Schärhedel, alles mit einem 
Lorbercrantze umbfangen, Welchen Schild zwey gegen 
einander gewandte mit aufgeſperreten Rachen und auß⸗ 
geſchlagenen rothen Zungen gerad aufwerts ftehende 
goldgelbe Löwen mit doppelten Schwäntzen und gelber 
Cron auf dem Haubt und zwar alſo Daß der foͤrderſte 
mit ſeiner rechten, der binterſte aber mit der Lincken. 
Ingleichen der förderſte in ſeiner Lincken, der hinterſte 
aber in der rechten Klauen eine goldfarbene Charten 
balten, über welchen Schild ein offener Silberfarben 
durchgebrochener Turnierbelm zu beyden ſeiten mit 
ſchwartz⸗ vndt goldgelber Helmdecke und oberbalb 
deßelben in einen ſchwartz vnd gelben gewundenen 
Bund eine beydeniſche Crone, darauf ein einfacher 
ſchwartzer Adler mit außgebreiteten 

(folgt Zeichnung des Wappens) 
Fliegeln und einer auf dem Haubte goldfarbenen Crone 
Allermaßen ſolches Wapen und Kleynod ſambt ſeiner 
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Zier vorberſtehende mit feinen Farben eigentlicher 
außgeſtrichen vnd abgemablet iſt: 

Solches nun binfüro vnd zu ewigen Zeiten nach 
Ibrer Notturfft vnd gefallen in allen vnd Jeglichen 
ebrlich⸗ vnd redlichen Sachen vnd Handwercks Geſchäff⸗ 
ten an Inſiegeln, Gemäblden, Begräbnüßen, an Gebäwden 
vnd ſonſten an allen vnd Jeden Orten vnd Enden nach 
Ibren Ebren vnd Willen zugebrauchen von Rechts- vnd 
Gewobnbeit wegen obne maͤnnigliches Einrede vnd Ver⸗ 
bindernüs und zwar bey vermeidung allerboͤchſternanter 
Römiſchen Keyſerlichen Majeſtät vnd des Heyligen 
Reichs ſchweren Vngnade vnd Straffe vnd darzu der 
Pöen, fo in angezogenem meinem aufhabenden Keyſerlich. 
Maleſtät Briefe vnd Diplomate nemlich Fünffzig Marck 
Lötbigen Goldes, ausdrücklich begriffen, die ein Jeder, 
fo offte er freventlich birwieder tbate, balb der Rom: 
Keyſerlichen Maleſtät und des Heyligen Reichs Cammer, 
vnd den anderen balben Theil obbemelter Zunfft vnd 
Samblung der Tuchmacher zu Grünberg vnnach⸗ 
läßlich zu bezablen verfallen ſein ſolle; Jedoch anderen 
ſo Villeicht obbegriffenes ZechWapen vnd Kleynotb 
gleich fübreten an Ibren Wapen vnd Rechten obne 
Nachtbeil vnd Schaden. 

Mit Urkund dieſes Briefes ſo in Forma Libelli 
vnter meiner eigenbändigen Nabmend Vnterſchrifft vnd 
biran bangendem Palatinat Inſiegel, deßen Ich Mich 
in dieſen vnd dergleichen gebrauche, wolwißentlich 
bekrafftiget und außgefertiget. 

Welches geſcheben zu Neuſalz den Erſten Monats 
Tag Septembris Nach Cbriſtt vnſers Erloͤſers vnd 
Seligmachers Geburtb im Ein Tauſend Sechs-Hundert 
Acht und Siebenzigſten Jahre. 


W. F. v. Eyſenberg. 


b) Neue Arkunde über Grünberg aufgefunden. 

Wir baben vor längerer Zeit einmal die Urkunden 
zuſammengeſtellt, welche außer den mehrere Jabrbunderte 
fpäter nach mündlicher Ueberlieſerung niedergeſchriebenen 
Cbroniken von Grünbergs Entſtebung und Geſchichte 
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bandeln, und bedauernd conſtatirt. daß dieſe Urkunden 
ſich auf wenige drei beſchraänken, nämlich: 

1. Eine lateiniſche Urkunde, datirt Glogau den 
5. März 1302, unterfertigt von Herzog Heinrich III., dem 
Getreuen, und entbaltend eine dem Kloſter der Auguſtiner⸗ 
Nonnen zu St. Maria Magdalena in Beuthen beſtätigte 
Schenkung mehrerer Dörfer, u. A. des Dorfes Klein- 
Heinersdorf bei Grünberg. Die bierber geböͤrige 
Stelle lautet zu deutſch: 

„Ferner beſtätigen wir biermit, daß Hermann von 
Bunſch das Dorf, gewöhnlich Heinrichesdorf genannt, im 
Grünberg'ſchen Weichbilde (territorio Grunenbergensi) 
gelegen, mit allem Rechte und Grundberrſchaft, womit 
er, ſammt den zween Töchtern ſeines Obeims Bernbard, 
Eliſabetb und Anla, welche ſich dort (zu Beuthen) als 
Nonnen befinden, genanntes Dorf innegebabt und be⸗ 
ſeſſen, mit unſerm guten Willen und Vorbewußt (dem 
Kloſter) auf ewig zu beſitzen überlaſſen bat, mit Vor⸗ 
bebalt der Dienſte, welche er uns von dieſem Dorſe zu 
leiſten gebalten war.“ 

2. Das Tbeilungs-Document, wodurch die 
Söhne Heinrichs III. ſich am 28. Februar 1312 Erbes 
audeinanderfegten. Hierin wird Grünberg zuerſt als 
Stadt genannt. Die verwittwete Herzogin Mechtbild 
bebielt danach Glogau, Beutben und Freyſtadt (das 
urkundlich 1252 zuerſt genannt iſt) als Leibgedinge. 
Den drei jungen Herzogen Heinrich IV., Jobann und 
Przimko fielen die Städte und Gebiete Steinau, Lüben, 
Sprottau, Sagan, Naumburg a. B, Grünberg, 
Croſſen, Gubrau, Frauſtadt, Stada und das Poſenſche 
Land zu. 

3. Die lateiniſche Urkunde de dato Avignon 
den 14. Januar 1376, die Summa diffinitiva oder das 
Endurtbeil des Kardinals Peter über den Streit, in 
welchen die Weltgeiſtlichen der Breslauer Parochie mit 
den Franciskanern der ſtrengen Obſervanz oder den 
Minoriten über die Seelſorge lange verwickelt waren. 
Das Urtbeil lautet zu Gunſten der Weltgeiſtlichen; die 
anmaßenden Minoriten, 1212 durch die beilige Hedwig 
aus Italien berufen, werden mit ihren Anſprüchen ab⸗ 
gewieſen und in die Koſten verurtbeilt. In dieſem 
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Document werden alle damals in Schlefien befindlichen 
Pfarrkirchen nach ibren Archipresbyteriaten aufgeführt. 
Im Archidiakonat Glogau waren 10 ſolcher Erzprieſter⸗ 
Sprengel; in dem Grünberger werden folgende Pfarr⸗ 
kirchen genannt: 1. Gruninberg, 2. Buchwaldisdorf 
(Buchelsdorf), 3. Larenwald (Lawalde), 4. Kyſelin 
(Deutſch⸗Keſſel), 5. Doskow (Droſchkau), 6. Loz (Loos), 
7. Milczt (Milzig), 8. Wartbinberg (D.⸗Wartenberg), 
9. Niccerad (Rittrig), 10. Frederichsdorf (Friedersdorf), 
11. Drentkow (Drentkau), 12. Martinivilla (wabr⸗ 
ſcheinlich Güntherödorf), 13. Hermannivila (Ochel⸗ 
bermöpdorf, 14. Swydnicz (Schweinitz), 15. Lechnicz 
(Laͤttnitz), 16. Slon (Schloin), 17. Junsdorf (Jonasberg). 

Zu dieſen drei Urkunden iſt vom einem Forſcher 
neuerdings eine vierte aufgefunden worden, welche von 
den Städten des Fürſtentbums Glogau mit Frauſtadt 
wegen Auslieferung von Verbrechern abgeſchloſſen 
wurde und welche aus dem Jabre 1310 ſtammt. In der⸗ 
ſelben finden ſich außer den bekannten acht Städten auch 
Grünberg und Croſſen. Es beißt darin nämlich: 
„Hine est quod nos cives glogovienses, saganenses, 
vrienstatenses (Freyſtadt), lubineuses (Rüben), gorenses 
(Gubrau), vrowenstatenses (Frauſtadt), crosnenses, 
grunenbergenses ꝛc. Hiernach muß Grünberg im 
Jabre 1310 ſchon Stadt geweſen fein, wabrend es nach 
der Chronik erſt am 16. Januar 1315 deutſches 
Städterecht erhalten haben ſoll. 


c) Die neu aufgefundene Arkunde über Grünberg. 

Im Anſchluß an die kurze Benachrichtigung, welche 
wir unſern Leſern über Auffindung einer die ältefte 
Geſchichte Grünbergs betreffenden Urkunde vor Kurzem 
gaben, iſt ed uns angenehme Pflicht, im Nach⸗ 
ſtebenden die Urkunde ſelbſt in moͤglichſt getreuer Ueber⸗ 
ſetzung aus dem Lateiniſchen zur Kenntniß zu bringen. 
Dleſelbe lautet: 

„Im Namen des Herrn! Amen! 
„Sintemal das, was im Laufe der Zeit geſchiebt, mit 
der Zeit vergebt und entſchwindet, ſofern es nicht durch 
ſchriftliche Beſtätigung oder durch den Beiſtand von 
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Zeugen ſtark bekräftigt iſt, ſo wollen auch wir, Bürger 
von Glogau, Sagan, Freiſtadt, Sprottau, Steinau, 
Lüben, Gubrau, Frauſtadt, Croſſen und Grünberg 
(im Original „nos cives glogovienses, saganenses, 
vrienstatenses, sprotavienses, stinavienses, lubinen- 
ses, gorenses, vrowenstatenses, crosnenses, grunen- 
bergenses“ unſere Abſicht den Einzelnen und der 
Geſammtbeit, zu deren Kenntniß borliegended Schrift⸗ 
ſtück gelangen wird, erklaren. Nämlich: Nach Zuſam⸗ 
menberufung der Bewobner vorbenannter Städte und 
nach reiflicher Berathung derſelben haben wir zu Nutz 
und Frommen der Menſchen Bündniß und Verſchwoͤ⸗ 
rung (conspiracionem) ſolcher Geſtalt geſchloſſen, daß 
Jeder, der wegen des Verbrechens des Raubes oder 
der Brandſtiftung oder aus irgend einem Anlaß, unter 
alleinigem Ausſchluß von unvorſaͤtzlicher Verwundung 
und Tödtung, in einer der genannten Städte in die 
Acht erklärt worden iſt, damit auch in allen anderen 
vorerwaͤbnten Städten der Gefahr der Achterklärung 
unterworfen ſein ſoll und daß, in welcher Stadt immer 
ein ſolcher Uebeltbäter ergriffen werde, Vogt, Math 
und geſammte Bürgerſchaft verbunden fein ſollen, den 
flüchtigen Frevler bis zur Ankunft des Klägers gefangen zu 
balten. Außerdem, wenn irgend ein Bewobner erwähnter 
Städte durch ruchloſe Verbrecher aus der Geſangenſchaft 
befreit wird, fo iſt es nicht erlaubt, daß ein ſolch er irgendwie 
von feinen Verwandten loßgekauft werde, ſondern es 
fol der Rath derjenigen Stadt, aus welcher der Er⸗ 
griffene iſt, bis zur Freilaſſung oder bis zur Hinrichtung 
des Gefangenen allein darüber zu beſtimmen baben. 
Ferner wollen wir verlautbaren, daß, wenn irgend 
Jemand, Bürger oder Vogt, in ſeinem Rechte bebindert 
und gegen ihn Gewalt gebraucht und verübt werden 
ſollte, alle andern Städte, je nach ihrem beſonderen 
Vermögen, ſich zur Unterdrückung ſolcher Gewalt⸗ 
thätigkeit gegenſeitig unterftügen werden. Auch möge 
Jeder ſich deſſen wohl bewußt ſein und es nicht außer 
Acht laſſen, daß, wenn jemand einem ebrbaren 
Manne ſeine Tochter, Nichte oder Blutsverwandte 
entfremdet, dadurch, daß er ſolche beimlich oder Öffentlich 
obne Erlaubniß der Eltern aus vorgenannten Städten 
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entfübrt, derſelbige, ſofern Klage erhoben wird. 
als Räuber oder Dieb gerichtet werden wird. Damit 
aber Vorſtebendes dauernd Kraft und Geltung behalte 
und unverletzt bleibe, haben wir Anweſenden ed für 
würdig befunden, dieſe Urkunde durch den Schutz der 
Siegel ſämmtlicher Städte zu feſtigen. Verbandelt, 
gegeben uud vollzogen zu Glogau im Jabre 1310, am 
Tage der Apoſtel Petrus und Paulus, in Anweſenheit 
Derjenigen, deren Namen folgen: 

Nicolaus, Erbvogt zu Glogau, Jobann, Bürger⸗ 
meiſter, Hennig, Nicolaus, Ratbsmannen ebendaſelbſt, 

Heinrich Ekebard, Bürgermeiſter zu Sagan, 
Seyfrid von Ekebardsdorf, Petzold von 
Wyſchov, (Weichau?) Ratbsmannnen ebendaſelbſt, 

Seyfrid, Erbrichter zu Freiſtadt, Cbriſtian 
Jüngling (Cristano juvene), Bürgermeiſter, Trutvin, 
Gotfrid von Wichov (Weichau:), Ratbömannen 
ebendaſelbſt, 

Symon, Erbrichter zu Steinau, Conrad 
Münzer (Monetario) Bürgermeiſter, Heinrich 
von Lampertsdorf, Hermann von Diſſlau, 
Ratbömannen ebendaſelbſt, 

Johann, Erbrichter zu Sprottau, Jobann, 
Bürgermeiſter, Arnold von Freiſtadt, Apezeo von 
Lüben, Rathbsmannen ebendaſelbſt, 

Heinrich, Erbrichter zu Lüben, Tylo, Bürger: 
meiſter, Hermann, Fleiſcher, Herrmann Alt 
(Antiquo), Ratbsmannen ebendaſelbſt, 

Stefan von Swenkenvelt, Erbrichter zu 
Frauſtadt, Seyfrid Ramug, Bürgermelfter, Gottfried 
Long, Gerwich von Waltersdorf, Rathömannen 
ebendaſelbſt, 

Frizco, Erbvogt zu Gubrau, Pezold von 
Zedeliz, Bürgermeiſter, Arnold Swidennis 
(Schweidnitz:) Ratbsmannen ebendaſelbſt. 

(Die Namen find ſaͤmmtlich im Ablativ gebraucht 
[presente — in Gegenwart von ..], daber dürften 
bei unſerer Ueberſetzung bier und da kleine Ib: 
weichungen untergelaufen ſein.) 

Dad Original dieſer Urkunde wird im Archiv der 
Stadt Guprau verwahrt, wo ed Herr Dr. M. Kirmis 
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in Neumünſter (Holſtein), welchem wir dieſe Mittheilung 
verdanken, einſeben und abſchreiben durfte. Unſer 
Gewährsmann war auf der Suche nach Wappenſiegeln, 
insbeſondere nach Abdrücken alter Stadtwappen, die 
ibn für ſein Werk „Beiträge zur Wappen⸗ und Münz⸗ 
kunde Großpolens“ intereſſiren. Er fand zu feiner 
Befriedigung an jener Urkunde das älteſte Siegel von 
Frauſtadt in guter Erhaltung. Das Siegel bat 53 mm 
Durchmeſſer und iſt von guter, ſebr erbabener Arbeit. 

Ueber die Urkunde ſelbſt tbeilt Herr Dr. Kirmis 
mit, daß ibr Inhalt keineswegs ganz unbekannt ſei; 
nur die Exiſtenz eines wobl erbalteuen Exemplars in 
Gubrau und die beſondere Leßartdieſes Exemplars 
ſei bis dabin nicht bekannt geweſen. Gerade dieſe 
Lesart iſt es aber, die von Intereſſe für Grünberg und 
Croſſen iſt. In dem Exemplar nämlich, welches Biöher 
allein bekannt war und noch Ende vorigen Jabrbunderts 
in Sprottau eriftirte, denn es wurde von Worbs (altes 
und neues Archiv, Sorau 1798) eingeſeben, copirt und 
ſeitdem von Wutke und von Minsberg in feiner 
Geſchichte der Stadt und Feſtung Glogau, ja ſelbſt 
von O. Wolff in feiner Geſchichte Grünbergs Seite 35 
und 36 auszugsweiſe wiederbolt abgedruckt, fehlt die 
Bezugnabme auf die Städte Croſſen und Grünberg ganz⸗ 
lich. Die bezügliche Stelle der Urkunde lautet bel Worbs 
fo: „nos cives glogovienses, saganenses, vrienstatenses, 
stynavienses, vroenstatenses, lubynenses, gorenses ...“ 
Hat Worbs durch die Punkte nicht andeuten wollen, 
daß noch andere Städte in der ſeitdem ſpurlos ver⸗ 
ſchwundenen Sprottauer Urkunde genannt waren, — 
was bei einem gewiſſenbaften Urkundenſammler kaum 
anzunehmen tft —, jo bleibt nur die Vermuthung, daß 
in der Sprottauer Urkunde Platz gelaſſen war für 
Städte, die zum Anſchluß an den Vertrag aufgefordert 
waren, aber fi noch nicht angeſchloſſen batten, daß 
alſo Grünberg und Croſſen wahrſcheinlich ibren 
Beitritt ſpater erklärt baben müſſen, als die andern 
8 Städte. Die Gubrauer Urkunde enthält die Namen 
Croſſen und Grünberg als die letzten in der Reibe der 
10 Städte, was dieſe Vermutbung einigermaßen be⸗ 
ftätigt; aber es iſt jedenfalls merkwürdig, daß ſich bei 
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den Unterſchriſten ſolche von Vertretern Croſſens und 
Grünbergs nicht finden. Wurde Croſſen und Grünberg 
in der Urkunde immer genannt, weil man ſie zum 
Beitritt eingeladen und ibres Beitritts ſicher war? 
Mangels einer nachträglichen Beitrittserklärung von 
Croſſen und Grünberg und Mangels Erwähnung einer 
Vollmachtserthbeilung Seitens der beiden Städte an 
einen oder den andern der am 29. Juni 1310 in Glogau 
verſammelten ſtädtiſchen Würdenträger koͤnnte man 
allerdings auch zu dem Schluß gelangen, daß Croſſen 
und Grünberg dem Vertrage überbaupt nicht beigetreten, 
ihre Namen alſo zu Unrecht in die Gubrauer Urkunde 
gelangt ſind und die Zurückbaltung der Sprottauer 
Urkunde gerechtfertigt war. 

Man wird ſomit den Wertb dieſer Urkunde nicht 
darin zu ſuchen baben, daß durch ſie erwieſen iſt, daß 
Grünberg im Jabre 1310 einem Städtebunde zum 
Zweck gegenſeitiger Auslieferung von Verbrechern 
angebört babe, ſondern vielmehr darin, daß es von 
den erweislich verbündeten 8 Städten für wichtig 
genug angeſeben wurde, um „par inter pares“ in 
einen ſolchen Bund bineingezogen zu werden. Dleſes 
neue, urkundliche Licht Aber die frübeſte Geſchichte 
Grünbergs iſt bei den ſparlich fließenden urkund⸗ 
lichen Ouellen indeſſen wichtig genug, um mit Dank 
regiſtrirt zu werden. Es erfährt bierdurch Wolff 
(Seite 37) eine Berichtigung, wenn er ſagt „als 
Stadt wird Grünberg urkundlich zuerſt genannt in 
dem Theilungd = Dokumente, wodurch die Söhne 
Heinrichs III. (von Glogau) ſich am 28. Februar 1312 
Erbes auseinanderſetzten.“ Es wird auch fraglich, ob 
die biöberige, urkundlich nicht zu belegende Annabme 
richtig iſt, daß Grünberg erſt am 13. Januar 1315 
deutſches Städterecht empfing. Denn Wolff meint an 
der Stelle, wo er von obiger Urkunde in ihrer 
Sprottauer Faſſung ſpricht, jene 8 Städte batten ein 
ſolches Bündniß nur ſchlleßen können, weil fie deutſches 
Recht beſaßen und ſich desbalb freierer Bewegung 
erfreuten. Ihm konnte ſomit das Feblen Grünbergs 
in der Urkunde ein Beweis dafür ſein, daß Grünberg 
zu jener Zeit noch nicht deutſches Recht beſaß. Es 
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wird erlaubt ſein, die nach der Gubrauer Urkunde vor⸗ 
handene oder beabſichtigte Hineinziehung Grünbergs in 
das Bündniß der Städte nunmehr als einen Beweis 
dafür zu nebmen, daß Grünberg um 1310 ſchon mit 
deutſchem Stadtrecht begabt war. Immerbin bleibt 
der Zwieſpalt zwiſchen der Benennung Grünbergs als 
vertragſchließende Partei im Text der Urkunde und 
dem Feblen der Grünberger Unterſchriften unter der 
Urkunde noch aufzuklären! Vielleicht, daß ſich im 
Archiv einer der andern Städte noch die Aufklärung 
bierfür findet. 


d) Neu aufgefundene Grünberger Ehronik.*) 


Es iſt eine von den Nachkommen nicht dankbar 
genug anzuerkennende Thatiache, daß in den kaum 
70-80 Jabre zurück liegenden Zeiten, wo es noch keine 
Localpreſſe gab, ſich einzelne Bürger fanden, um 
periodiſche Aufzeichnungen über Local-Ereigniſſe zu 
Papler zu bringen. Obne ſolche mebr oder minder 
ſorgfältig geſammelten Nachrichten würden wir ſebr 
ſpärliche Kunde über die Vergangenbeit, ſelbſt eine nabe 
Vergangenbeit, unſerer ſtädtiſchen Gemeinweſen baben. 
Bekannt iſt, daß auch in Grünberg im Laufe der Jahr⸗ 
bunderte ſich dergleichen fleißige Cbroniſten gefunden 
haben; aber leider find gerade die älteſten Aufzeichnungen 
verloren gegangen, tbeild wobl durch Unachtſamkeit 
und Unkenntniß von dem Wertb ſolcher Schriftſtücke, 
theils durch die vielen verbeerenden Brände, denen 
Grünberg einſchließlich ſeines Ratbbauſes im 17. Jabr⸗ 
bundert ausgeſetzt geweſen iſt. Daß ſolche älteren 
Chroniken vorbanden geweſen, beweiſt die z. Z. ältejte 
noch vorbandene Grünberger Chronik, welche von den 
Grünberger lutberiſchen Geiſtlichen Job Nippe (+ 1653) 
und Jobann Joach. Schirmer ( 1753) zuſammen⸗ 
getragen worden iſt. Denn die recht eingebenden 
Nachrichten dieſer Chronit aus dem Zeitalter der 
Reformation bis zum 30jäbrigen Kriege konnen nicht 
wobl in ſolcher Ausfübrlichkeit mündlich überliefert 
fein, wenn man dieſe Form der Aufbewahrung und 


*) Im December 1890 geſchrieben. 
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Fortpflanzung auch für die älteren Nachrichten aus 
dem 14. und 15. Jabrbundert gelten laſſen will. Auch 
die Nippe⸗Schirmer'ſche Chronik fand O. Wolff, der 
ſie zu ſeiner „Geſchichte der Stadt Grünberg bis zur 
Einführung der Reformation“ benutzte, bereits zum 
Theil vermodert und unbrauchbar geworden. Andere 
3 handſchriftliche Chroniken, deren Wolff Erwähnung 
thut, lieferten ibm für feine Zwecke geringe Ausbeute; 
dagegen erwähnte er als von ibm benutzte Quelle noch 
einer bierorts mehrfach vorbandenen, von dem Armen⸗ 
lebrer J. Gottfried Jobn gedruckten Cbronik von 
Grünberg, welche von dem Bürgermeiſter Bergmüller 
bis 1814 fortgeführt worden iſt. 

Vor einigen Monaten wurde durch Zufall die 
geringe Zabl der noch vorbandenen Grünberger 
Cbroniken durch eine im beſten Zuſtande befindliche, 
außerordentlich ſauber geſchriebene, um 192 Quartſeiten 
Inbalt vermehrt, welche den Geſchichtſchreibern 
Grünbergs nicht bekannt geweſen iſt. Der dicke mit 
gepreßtem Leder bezogene Band befand ſich im Beſitz einer 
80 jqäbrigen Dame, als ein Erbſtück von ihrem Großvater, 
dem am 9. Juni 1822 bier verſtorbenen Kreis-⸗Steuer⸗ 
Einnebmer Samuel Reiche. Dieſer Herr iſt unzweifelhaft 
Verfaſſer der Chronik. Er giebt auf dem letzten Blatt 
derſelben von ſich ſelbſt folgende biograpbiſche 
Nachrichten: Er war von 1772 bis 1809 Kreis⸗Steuer⸗ 
Einnebmer in Grünberg, batte als ſolcher Amtswobnung 
im Landbauſe (dem beute dem Kaufmann Jultus 
Peltner gebörigen) und verließ dies Haus, in welches 
er als Burſche im Jabre 1748 aufgenommen, nach dem 
Tode ſeines Neffen und Amtsnachſolgers Carl Gottl. 
Benj. Reiche am 1. Juni 1814. Allem Anſchein nach 
bat dieſer Neffe bei Abfaſſung der Chronik mitgewirkt, 
denn es wechſeln im Weſentlichen zwei Handichriften 
ab. Von welchem Zeitpunkt ab die bis 1817 fort⸗ 
geführten periodiſchen Eintragungen aus eigener Wabr⸗ 
nehmung und Beobachtung des Chroniften beginnen, 
iſt nicht genau ſeſtzuſtellen, wabrſcheinlich nicht lange 
nach 1750. Was der vorangebenden Zeit angehört, 
iſt mit großer Sorgfalt vermutblich aus den beſten 
zu jener Zeit vorhandenen Aufzeichnungen zuſammen⸗ 
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getragen, offenbar aus verſchledenen Quellen und 
zu verſchiedenen Zeiten noch mit Zufügungen und 
Randbemerkungen bereichert. Ed liegt auch die Mög: 
lichkeit vor, daß Reiche nur eine ſeit 1713 geführte 
Cbronik, deren Verfaſſer vielleicht ein Angehöriger in 
aufſteigender Linie war, fortſetzte, daß alſo die Chronik 
von dieſem Zeitpunkt ab Original iſt. Hierfür ſpricht 
die 1713 anbebende größere Ausführlichkeit der Nach⸗ 
richten und manches Andere. Viele Nachrichten aus 
älterer Zeit mögen der Nippe⸗Schirmer'ſchen Chronik 
entnommen ſein. Wie alle Chroniken früberer Tage 
fängt auch dieſe „Sammlung chronologiſcher Nach- 
richten, größtentbeild Grünberg betreffend“, mit 
Erſchaffung der Welt an. Wir lernen daraus, daß im 
Jabre 1656 nach Erſchaffung der Welt und zwar am 
7. December die Sündfluth bereinbrach und daß ein 
Jabr darauf am 18. December Noah die Arche verließ. 
Natürlich liegt der Werth der Chronik nicht in dieſen 
Daten, ſondern weſentlich in den Aufzeichnungen des 
Selbſterlebten und Selbſtbeobachteten. In dieſem 
Betracht iſt die Chronik etwa für die Zeit von der 
preußiſchen Beſitzergreifung bis nach Beendigung der 
Befreiungskriege unerſetzlich durch ihre Sorgfalt und 
Genauigkeit, durch die ſtrenge Wabrbeitsliebe des 
Cbroniſten und die Fülle der Nachrichten. Der 
würdige Herr bat als bochbetagter Greis kein Geſprächs⸗ 
tbema lieber behandelt, als feine Beziehungen zu dem 
großen Konig, deſſen wiederholte Beſuche von Grünberg, 
wo er regelmäßig im Landhauſe abſtieg, ſorgfältig 
regiſtrirt werden. Noch erinnerte ſich die Enkelin, daß 
ihr der Großvater zu ihrer Beluſtigung vorgezeigt, wie 
er ſich gewohnt batte, die Treppen des. Landbauſes 
rückwärts binauf zu ſchreiten, in jeder Hand eine Kerze, 
um dem König voran zu leuchten. Die Freude, dem 
großen Gaſte der Stadt Grünberg ſo von Zeit zu Zeit 
ins Angeſicht zu ſchauen, ſpricht ſich deutlich in den 
Aufzeichnungen aus. 

Um unſern Leſern ein anſchauliches Bild der 
Reiche'ſchen Chronik zu geben, laſſen wir im Nach⸗ 
ſtebenden einen Auszug aus derſelben, das Jahr 1740 
betreffend, folgen: 

Aus Brünbergs Vergangenheit. 22 
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Vom 6. bis 14. Januar war ſolche obngemein 
große Kälte, welche faſt unerträglich, beſonders den 
10. Januar an unſern Jabrmarkt Sonntag und 
Montag, daß auch die Krämers Leutbe nicht auslegen 
konnten und ſoll die Kälte an Heftigkeit den ehemaligen 
Winter 1709 8 Grad übertroffen baben. 

Den 10. Januar in eben dieſer Kälte iſt Brattig, 
ein Schloſſer von Beutben, welcher von Poln. Nettkow 
kommend, bierdurch gereiſet und 25 Rtblr. Geld bei 
ſich gebabt, bei Nittritz erſchlagen worden. 

Dieſe Kälte bat immer ziemlich continuirt zu 
Anfang und Ausgang Februari, beſonders den 6, 18., 
19. Febr. 

Den 21. Märtz iſt das Paradies Kloſter von 200 Preuß. 
Huſaren geplündert worden, weil ſie einen Züllichauer Bürger 
in Arreſt genommen, Urſache, weil vorhero ein gewißer langer 
Mann aus ihren Dörfern in Brandenb. Dienſte mit Liſt 
weggeführt worden. 

Den 31. Mai Nachmittag um 3 Uhr ſtarb Friedrich 
Wilhelm König in Preußen, deſſen letzte Worthe geweſen: 
Ach betet, betet. 

Den 4. Wlat fiel ein großer Schnee unter großen 
Windſtürmen, welcher an manchen Orten über 8 Tage 
gelegen. 

Den 3. Juni ift der Buchbinder Haſe, welcher 1728 
den 19. April Mannigels Sobn erſtochen, wieder⸗ 
kommen und ſelbſt ins Stockbaus gelaufen. 

Anfang Juni kamen die Raupen, baben alles ge⸗ 
freſſen und ſind nicht zu ſteuern geweſen. 

Den 206. Junt bat ſich ein Mann in Prittag ſelbſt 
die Keble abgeſchnitten, auch ein Dr. Gremlerus in 
Freiſtadt ſelbſt erbenket den 1. Juli. 

Den 3. Auguſt iſt in den Preuß. Staaten dem neuen 
König Friedrich gehuldigt worden. 

Den 8. Auguſt kam mit einem Ungewitter fo vieler 
Regen, daß dad Waſſer dem Poſamentir Krüger auf'n 
Holzmarkt die Küche und Ofen unterſchwemmte, welches 
bierauf binunter geſunken, eines balben Mannes Tiefe, 
welches auch bei den Gärber Hoyer daneben geweſen. 

Da die kalte Witterung bis in den Mai und faſt 
in Juni binaus dauerte, jo verzog ſich die Ernte um 
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ein paar Wochen und da ſolche um Mariae Himmel⸗ 
fabrt beran nabte, fiel ſolch naßes Wetter ein, daß 
nichts konnte eingeſammelt werden, das Getreide wuchs 
alſo ziemlich aus. 

Zu Anfangs September aber gab Gott ſebr ſchöͤn 
Wetter, daß ſowobl das Korn noch und Strob, als 
auch die Früb⸗Sämerung, als Gerſte, Erbſen und 
Hirſe, nicht aber der Weitzen, gar ſebr jhön und wobl 
eingebracht werden konnte. Das Korn war nicht reich 
in Gebund wobl aber an Körnern. 

Den 21. September iſt Bobernig abgebrannt. 

Den 5. October fiel großer Schnee und kam darauf 
Froſt, obgleich der Wein noch am Stocke ſtund. 

Den 19. October ſtarb Ihro Kaiſerl. Majeſtät Carolus VI. 
ohne männliche Erben, die älteſte Tochter Maria Thereſia 
erbte alle Länder, Ihr Gemahl war Franz Stephan Herzog 
von Lothringen. 

Den 8. November Nachmittags 2 Ubr ſtarb der 
Bürgermeifter Fr. v. Breitenfeld. 

Den 19. November wurde das Kaiſerl. Begräbniß 
in der Pfarrkirche gebalten, jedoch obne Leichenpredigt, 
die ganze Bürgerſchaft aber mußte zum Opfer geben. 

Wegen der im vorigen Winter gar ungemein 
großen Kälte, da die Weinberge faſt durchgebends 
erfroren und die Weinftöcde an manchem Ort kaum den 
3. Theil, auch allererſt gegen Job. Bapt. ausgeſchlagen 
und wegen des zeitigen Herbſtfroſtes, wieder nicht reif 
werden konnen, iſt faft kein Wein geleſen worden, und 
ſo man auch etliche Quart zuſammengeſtoppelt, iſt er 
ſonſt nicht brauchbar geweſen, als zum Eſſig. 

Das Obſt iſt von Raupen verderbt worden. Das 
Getreide kam wegen Mißwachs in boͤberen Preis, im 
Früblabr der Schfl. Korn 35 Sgr., im Sommer 2 Thlr., 
im Herbſt noch etl. Sgr. Darüber. 5 

Den 13. Dezember war der erſte Einmarſch der Königl. 
Preuß. Armee in Schleſienen 60 000 Mann, alii 80 000. 

Den 16. Dezember kamen Ihro Königl. Maj. Friedrich 
der Große in höchſt eigener Perſon nebſt der Generalität und 
General Adjutanten und Guarde du Corps nach Schweinitz 
bei Grünberg, pernoctirte auf dem hochadel. v. Stentzſchiſch. 
Schloſſe, beſchenkte die damals dort wohnende und das Gut 

22° 


— 340 — 


innehabende verwittwete Frau Kammerberrin v. Stentzſch 
geb. Baroneſſe v. Kittlitzen mit einer ſehr ſchönen Doſe. 
Gedachten Tages iſt das Schwerinſche Infanterie⸗Regiment 
an 2000 Mann ſtark in Grünberg einquartirt, nebſt einem 
Theil des Artillerie Train. 

Der König hat auf dem v. Stentzſchiſchen Schloſſe im 
Tafel⸗Zimmer geſpeiſt und die zum Empfang Ihro Maj. 
dahin gekommene Schleſiſche Nobleſſe, um in hohen Nahmen 
der Königin von Ungarn wider den Einmarſch zu proteſtiren, 
nähmlich Gen. von Logau, Hr. Baron v. Keßlitz, Hr. Baron. 
v. Hock und Hr. Baron v. Dicbitzſch zur Tafel gezogen. 

Früh um 6 Uhr ſtand Ihro Maj. auf und ſah um 
7 Uhr die Guarde du Corps zuſammen kommen. 

Von hier ging der Marſch auf Weichau und Herrndorf. 

Den 17. Dezember wurde ein Manifeſt am Rathhanſe 
publicirt, daß Ihro Maj. Niemanden kein Leid zufügen zu 
laſſen geſonnen, ſondern daß ein jeder bei ſeinen Stand ruhig 
bleiben möge, wer ſich nicht muthwillig widerſetzt. 

Nach dieſen marſchirte ſehr oft und viel Kriegsvoll 
hierdurch. 

In Mauſchwitz war das Hauptquartir des Prinzen 
Leopold von Deſſau. 

Im Ratbe war dabmals: 

Jobann Adam Seydler Int. Bürgermeiſter. 
Tobias Gabler 

Joh. Joſ. Gaͤbler 

Joſeph Krug 

Ant. Rud. v. Ertel [ Ratbemänner. 

Franz Bittmann 

Peter Breyer 

Job. Aug. v. Breitenfeld — Notar. 

Die Kaiſerl. Adler werden abgenommen und die 

reußiſchen aufgeſetzt. 


* 4 * 


Wie aus dem bier mitgetbeilten Auszuge aus der 
Reiche'ſchen Chronik erſichtlich, geſchiebt in derſelben 
feine Erwähnung von der in zablreiche Geſchichtswerke 
übergegangen en, eigentbümlichen Urt, wie Diellebergabe 
Grünbergs an die Preußen erfolgte. O. Wolff 
gedenkt dieſes Erelgniſſes in feiner „Geſchichte der evan⸗ 
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geliihen Stadt: und Landgemeinde Grünberg bis 
1742“ wie folgt: 
„Am 14. December (1740) kamen die erſten 
„Preußen nach Grünberg. Der Magiſtrat über⸗ 
„gab die Schlüſſel an den auffordernden Officler 
„nicht, ſondern bieß ibn, ſie von dem Tiſche, wo 
„ſie lagen, wegnehmen!“ 


Anſcheinend irrt Wolff bier im Datum. Unſere Chronik 
bezeichnet den 13. als den Tag, wo die erſten preußiſchen 
Heeresthelle die Grenze überſchritten, in den bekannteren 
Geſchichtswerken wird der 16. als Tag des Einmarſches 
genannt, und da auch die Chronik den 16. als den 
Tag des Einmarjched in Grünberg bezeichnet und von 
demſelben Tage anderwärts die Ueberſchreitung der 
Grenze des zu Oeſterreich gebdrenden Schwiebus'er 
Kreiſes bei See⸗Läsgen gemeldet iſt, fo ſpricht die größte 
Wahrſchelnlichkeit für Dad Datum des 16. December. 
Der ſcheinbare Widerſpruch in der Angabe der Reiche⸗ 
ſchen Chronik 

„den 13. December war der erſte Einmarſch der 

„Königl. Preuß. Armee in Schleſien, an 60 000 

„Mann alii 80 000 
erklärt ſich vielleicht dadurch, daß die erſten Plänkler 
am 13. erſchlenen und hiermit ſtebt die Angabe 60 000 — 
80 000 Mann desbalb nicht in Widerſpruch, weil die 
5 letzten Worte der obigen Angabe ſich in der Chronik 
als mit anderer Feder und Tinte nachgetragen erweiſen. 
Merkwürdig iſt, daß — wäbrend die locale Cbronik als 
Tag des Einmarſches in Grünberg in der beſtimmteſten 
Weiſe den 16. December bezeichnet — einige gleichzeitige 
Quellen (Schleſiſche Keiegsfama V 30, geſammelte 
Nachrichten den gegenwärtigen Zuſtand Schleſiens be⸗ 
treffend II 3) „obngefähr den 18.“ für das von Wolff auf 
den 14. December verlegte Ereigniß angeben. Grünbagen 
bat ſich in ſeinem Werk „Schleſien unter Friedrich dem 
Großen“ 1.62 für den 17. entſchieden, „auf Grund einer 
aus der ſonſtigen Cbronologie der Begebenbeiten ſich 
ergebenden Combination“. Bei den allen Zweifel aus⸗ 
ſchlleßenden Angaben unſerer Chronik halten wir an 
dem 16. feſt! 
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Man könnte einwenden, die Chronik bezeichnet deu 
16. nur als den Tag, wo das Regiment Schwerin in 
Grünberg einquartiert wurde. Es konnten ja andere 
Truppentbeile, namentlich den Aufklärungsdienſt be⸗ 
ſorgende Cavallerie, vorher durch Grünberg paſſirt ſein, 
obne einquartiert zu werden. Dieje Vermuthung findet 
Beſtätigung in einer Angabe bei Wolff „Die Zieten'ſchen 
Huſaren gingen durch Grünberg bis Nittritz.“ Allein 
Wolff bringt dieſe Nachricht in ſolchem Zufammenhange, 
daß erſichtlich iſt, dieſer Durchmarſch geſchab an dem⸗ 
ſelben Tage, wo das nachfolgende Inſanterie-Regiment 
Schwerin in Grünberg einquartiert wurde. Alſo eine 
neue Beſtätigung des Datums „16. December.“ 

Wir werden demnach annehmen dürfen, daß es 
am 16. December dieſes Jabres“) 150 Jabre ber iſt, 
daß Grünberg den Preußen feine Thore öffnete oder 
genauer, daß der als ein Officier des Zteten'ſchen 
Hufaren: Regiments zu denkende feindliche Parlamentär 
das Grünberger Oberthor von inwendig aufſchloß. 


e) Wie Grünberg preußiſch wurde. 

In der letzten Nummer dieſes Blattes iſt darzulegen 
verſucht worden, daß die erſte Beſetzung Grünbergs 
durch die Preußen, entgegen andern, den 14., 17. und 
18. December bezeichnenden Angaben, nur am 16. De⸗ 
cember 1740 ftattgefunden baben kann. Wie fie erfolgte, 
darüber brachten wir einen kurzen Auszug aus Wolf's 
Geſchichte der evangeliſchen Stadt: und Landgemeinde 
Grünberg. Wir laſſen nachſtebend die ausfübrlichere 
Darſtellung folgen, welche Franz Kugler in ſeiner 
Geſchichte Friedrichs des Großen Seite 164 von dem 
Ereigniß giebt: 

„Im Anfang freilich konnte man in Schleſien noch 
nicht wiſſen, wie man ſich zwiſchen der althergebrachten 
und der neugeforderten Unterthanenpflicht zu benehmen 
babe. Indeß fehlte es ſchon dem Bürgerme iſter und 
Ratb von Grünberg — dem erſten bedeutenderen Orte 
Schleſiens, auf den die preußiſche Armee ſtietz — nicht 
an einem ſchlau erſonnenen Auskunftsmittel. Die 
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Preußen fanden nämlich die Thore der Stadt geſperrt. 
Ein Officier ward abgeſchickt, fie im Namen des Königs 
zur Uebergabe aufzufordern; man führte ibn auf's 
Ratbbaus, wo Bürgermeifter und Rath in feierlicher 
Amtstracht verſammelt waren. Der Officier verlangte 
von dem Bürgermeifter die Schläfjel zu den Stadt⸗ 
thoren. Jener entſchuldigte ſich nachdrücklichſt: er könne 
und dürfe die Schlüffel nicht geben. Der Officler drobte 
nun, daß man die Thore ſprengen und daß man mit 
der Stadt, wenn fie ſich den gnädigen Anerbietungen 
des Koͤnigs widerſetze, übel verfahren werde. Der 
Bürgermeifter zuckte mit den Achſeln. Hier auf dem 
Ratbstiſch, entgegnete er, liegen die Schlüfjel; aber ich 
werde ſie Ibnen unter keinen Umſtänden geben. 
Wollen Sie ſie ſelbſt nehmen, jo kann ich's freilich 
nicht bindern. Der Officler lachte, nahm die Schlüſſel 
und ließ die Thore öffnen. Als die Truppen eingerückt 
waren, ward dem Bürgermeiſter von Seiten des 
preußlſchen Generals bedeutet, er möge, dem Krlegs⸗ 
gebrauche gemäß, die Schlüſſel wieder abholen laſſen. 
Der Bürgermeiſter weigerte ſich indeß ebenſo, wie vor⸗ 
bin. Ich habe die Schlüſſel nicht weggegeben, ſagte er, 
ich werde fie daber auch nicht holen oder annehmen. 
Will aber der Herr General ſie wieder auf die Stelle, 
von der fie weggenommen worden, binlegen oder bin⸗ 
legen laſſen, ſo kann ich freilich nichts dagegen baben. 
— Der General meldete dieſen Vorfall dem Koͤnige, 
zu deſſen großem Ergöͤtzen. Auf Friedrichs Befehl 
wurden die Schlüfjel durch ein Commando des Re- 
giments, unter Muſik und Trommelſchlag, nach dem 
Ratbbauſe zurückgebracht!“ 

Aebnlich wird das Ereigniß in anderen Geſchichts⸗ 
werken geſchildert, namentlich bei Grünbagen, der auf 
geäußerten Zweifel, ob der Vorgang wobl auch ſtreng 
biſtoriſch ſei, ſchreibt: „Das fragliche Factum bat un⸗ 
bedenklich in meinen Werken („Geſchichte des erſten 
ſchleſiſchen Krieges“ wie in „Schleſien unter Friedrich 
dem Großen“) Aufnahme gefunden, da daſſelbe von 
gleichzeitigen Quellen (Schleſ. Kriegsfama V 30 und 
„Geſammelte Nachrichten die gegenwärtigen Zuſtände 
betr.“ II 3) audfäprlich erzählt wird. 
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Solchen Zeugniſſen gegenüber ſollte der Zweifel 
verſtummen, ob in dieſer Erzüblung mebr vorliege, als 
ein Treppenwitz der Weltgeſchichte; allein es iſt und 
bleibt befremdlich, daß gleichzeitige Grünberger Quellen 
nicht mit einer Silbe eines Vorganges gedenken, welcher 
doch ſicher in aller Mund geweſen wäre, wenn er ſich 
fo zugetragen batte, als berichtet wird. 

Wir baben ſchon darauf bingewieſen, daß die ſo 
ausführliche Reiche'ſche Chronik nichts enthält. Das 
Gleiche gilt von der gedruckten Jobn'ſchen Chronik und 
einer dritten uns vorliegenden ſchriftlichen Aufzeichnung. 
Selbſt Andeutungen fehlen. Vor Allem aber 
ſchweigen die Ratbö-Protocolle, deren Einſicht uns 
dankenswertber Weiſe geſtattet worden iſt, vollſtändig 
von einem ahnlichen Vorgange. 

Dieſe gleichzeitige Quelle, deren uns vorliegender 
Band die „Raths-Protocolle der Königl. Weichbild⸗ 
Stadt Grünberg vom 5. Januarii 1740 bis 31. Auguſti 
1742“ entbält, zeichnet ſich durch große Sorgfalt und 
Genauigkeit der Führung aus. Das letzte der preußtſchen 
Beſitzergreiſfung voraufgebende Protocoll datirt vom 
9. December 1740, das nächſtfolgende vom 24. December 
1740, von einer NRatböfigung vom 16. December alſo 
keine Spur! Das erſtgenannte Protocoll läßt in keiner 
Andeutung das ſich zuſammenzlebende Ungewitter abnen, 
das Protocoll der als „außerordentlich“ bezeichneten 
Sitzung am Weibnachtötage enthält über die Zeit⸗ 
ereigniſſe nur das Folgende: 

Sessio Extraordinaria in Curia die 24. Decemb. 1740. 
„Wurde dem Idol. Stadt Regiment das auf 
„allergnädigſten Königl. befehl unſer allergnädigften 
„Landes Frauen in Druck Ober Ambtlich gebrachte 
„manifest ob den Einmarſch eines nicht vermutbeten 
„corps Koͤnigl. Preußiſcher trouppen in bieſiges 
„Land in extenso abgeleſen und publiciret, darauf 
„aber ad valvas Curiae zu jeder männiglicher Wiſſen⸗ 
„halt affigiret.“ 

Man ſollte meinen, wenn der Drang der Umftände, 
die Eile, mit der am 16. December eine Rathsſitzung 
aufammengerufen worden, die Abfaſſung eines Protocolls 
verbindert baͤtte, daß Died bei der Wichtigkeit des 
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Gegenſtandes am 24. nachgeholt werden konnte. Allein 
man wird dem Einwand die Berechtigung nicht verſagen 
koͤnnen, daß ebenſowobl die Unterlaſſung eines Protocolls 
am 16., als eines Nachtrages am 24. vielleicht mit 
Abſicht erſolgte, um einen Vorgang nicht actenmäßig 
feſtzulegen, deſſen Beurtheilung bei der Unſicherbeit 
über die künftigen Gewaltbaber eine den bandelnden 
Perſonen ungünſtige fein konnte. Auffallend iſt in 
jedem Falle, daß der unzweifelhaft ſeſtſtebenden That⸗ 
ſache des erfolgten Ein- reſp. Durchmarſches der 
Preußen, ganz abgeſeben von den ſie begleitenden 
Umſtänden, nur fo nebenbei Erwähnung geſchiebt aus 
Anlaß des Beſchluſſes, eine Proclamation der Königin 
von Böhmen Maria Thereſia an die Tbüren des Ratb⸗ 
bauſes zu beften. Ja man könnte weiter geben und jagen, 
gerade dieſe nebenſaͤchliche Behandlung einer jo wichtigen 
Tbatſache in einem Moment, wo man an die unver⸗ 
änderte Unterthanenpflicht gegen das Haus Oeſterreich 
erinnert wurde, läßt den Wunſch erkennen, die Vorgange 
des 16. vergeſſen zu machen, und die Bezeichnung des 
Einmarſches der preußiſchen Truppen als eines „nicht 
vermutheten“ enthält gewiſſermaßen die Entſchuldigung 
des Rathes für fein Verbalten am 16. December. 
Zweifellos nabm es der Rath der Stadt Grünberg, 
an feiner Spitze der Bürgermeiſter ad interim Jobann 
eldam Seydler, mit ſeiner Unterthanenpflicht ſtreng; 
denn er entzog ſich bis auf 2 ſeiner Mitglieder der 
Vereidigung auf den neuen Herrſcher am 26 Auguſt 1741 
durch die Flucht. Mit ſeiner Geſinnung würde alſo 
der Vorgang bei Uebergabe der Stadt, wie er erzäblt 
wird, in voller Uebereinſtimmung fein. Ob fein Ver- 
halten, wenn die Ereigniſſe anders gefallen wären, 
jemals zu einer Verfolgung des Ratbes wegen Verletzung 
ſeiner Pflicht geführt baben würde, iſt billig zu be⸗ 
zweifeln. Denn nach Lage der Sache blieb dem Ratb 
nichts übrig, als mit guter Manier die Preußen in die 
Stadt zu laſſen. Obne einen Mann Beſatzung, mit 
einer mittelalterlichen Umwallung verſeben, welche nur 
den innerſten Kern der Stadt und gänzlich ungenügend 
ſchützte, wäre Grünberg webrlos und verloren geweſen, 
wenn es hätte Widerſtand leiſten wollen. Trifft irgend 
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jemand Vorwurf, ja auch nur der Vorwurf der 
Lächerlichkeit bezüglich der Vorgänge des 16. December, 
fo find es die Regierenden, welche eine Stadt mit 
Wall und Tboren conſervirten, obne ſie mit Ver⸗ 
tbeidigern zu verſehen, von der ſchon im 15. Jahrhundert 
Herzog Jobann von Sagan ſprach: „Grünberg bat 
eine alte Pickelbaube und Halsberge, aber Bauch und 
Schenkel blos, es wird Püffe kriegen!“ 

Erwägungen dieſer Art laſſen es dann auch wieder 
zweifelbaft erſcheinen, daß der Ratb von Grünberg aus 
Sorge, daß fein Verhalten einer ſchiefen Beurtbeilung 
unterliegen könnte, Mittheilungen darüber im Proto- 
collbuch und ſonſt in der Oeffentlichkeit unterdrückt 
baben könnte. Die Zweifel an der Wahrheit der ganzen 
Erzäblung wachſen dadurch an Bedeutung. Secirt man 
mit einigermaßen kritiſcher Sonde den Vorgang, wie 
er oben nach Kugler mitgetbeilt worden iſt, ſo findet 
man viele Unwabrſcheinlichkeiten. Die Sache ſpielt 
ſich am 16. December ab. Durch die Stadt zog damals 
zuerſt das Zietbenſche Huſaren-Regiment. Es folgte 
das Infanterie-Regiment Schwerin, das über Nacht 
einquartiert wurde. In derſelben Nacht war der König 
in Schweinig. Iſt es wabrſcheinlich, daß die Weigerung 
des Ratbes, die Schlüſſel wieder abzubolen, für wichtig 
genug erachtet wurde, darüber dem König, der mittler= 
weile weiter nach Schleſien bineln geritten war, zu 
berichten, daß der Koͤnig den Befehl erlaſſen, den 
Schlüſſel mit militäriſchen Ebren zurückzubringen, und 
daß dies bei den unaufborlichen Truppendurchmaͤrſchen, 
von denen die Chronik berichtet, in der geſchilderten 
Form ausgeführt worden? Dleſer Theil der Erzählung 
klingt doch allzu anekdotiſch, um ganz wabr zu fein! 

Indeſſen, wie immer die genaue Wahrheit lautet, 
Grünberg bat in dem Vorgange ein biſtoriſches Ereigniß 
zu verzeichnen, deſſen es ſich keineswegs zu ſchaͤmen 
braucht, und wenn Kugler von einem „klug“ ſtatt von 
einem „ſchlau erſonnenen Auskunftsmittel“ ſpräche, ſo 
würde er beſſer den Kern der Sache getroffen haben. 

Der Vollſtändigkeit unſeres Berichts balber müſſen 
wir erwähnen, daß die Voſſiſche Zeitung Jabrgang 
1740 nichts von der Sache berichtet, wie und die 
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Redaetion auf gebaltene Anfrage verſichert. Nicht 
weniger, wie 2 Mal iſt der Vorgang im Laufe der 
Zeit illuſtrirt worden. Eine dieſer Illuſtrationen, ein 
Kupferſtich aus dem Jabre 1810, iſt in den letzten 
Tagen im Schaufenſter von W. Lepyſobn ausgeſtellt 
worden. Viel bübſcher iſt ein Illuſtration in der oben 
genannten Kugler'ſchen Geſchichte, welche von keinem 
Geringeren, als Adolf Menzel, berrübrt und durch 
den boͤchſt charakteriſtiſchen Ausdruck in der Haltung 
und den Geſichtern des Bürgermeiſters und des erfreut 
mit den eroberten Schlüſſeln von dannen eilenden 
Officiers ausgezeichnet iſt. 

Selbſt dramatiſirt iſt das Ereigniß worden und 
zwar von Ernſt Raupach unter dem Namen „Die 
Eroberung von Grünberg“, Quodlibet in 5 Aufzügen. 
Das Stück iſt zur bundertjäbrigen Wiederkehr der 
preußiſchen Beſitzergreiſung verfaßt und 1840 im 
Königl. Schauſptelbauſe in Berlin aufgeführt worden. 
Damit iſt ihm allzuviel Ebre erfahren; denn es iſt ein 
mit ſehr flüchtiger Feder entworfenes, grimmes 
Zerrbild. Einen Auszug davon bat das „Niederſchl. 
Tageblatt in N. N. 119-125 Jahrgang 1882 gebracht. 
Der Bürgermeiſter von Grünberg beißt dort von 
Breitenteld, der nach der Chronik allerdings bis 1740 
Bürgermeifter war, aber bereits am 8. November 1740 
ſtarb. Der preutziſche Parlamentaͤr wird, wabrſcheinlich 
mit bemſelben Maß von Genauigkeit, Wobernowsky 
genannt. Raupach laßt König Friedrich von dem 
Bürgermeiſter ſagen: „Wenn der Mann kein Holländer 
iſt, fo verdient ec einer zu fein; aber ſeine Pünktlichkeit 
im Dienſt muß man ehren!“ 

* * * 

Der vorſtebende Aufſatz, veroffentlicht zur Er- 
innerung an die vor 150 Jahren erfolgte preußiſche 
Beſitzergreifung Grünbergs, bat Anlaß gegeben, daß 
von bier aus beim Cbef des Generalſtabes der 
Armee angefragt worden iſt, ob ſich bei den Acten 
des Generalſtabes nicht vielleicht nähere Nachrichten 
über den Vorgang vom 16. December 1740, etwa in 
Form von Rapporten, vorfänden. Darauf iſt folgende 
Antwort eingegangen: 
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Chef des General:Stabed Berlin, den 22. December 
der Armee 1890. 
N. 8575. 

Em. Woblgeboren theile ich auf Ibr Schreiben 
vom 16. d. Mid. ergebenſt mit, daß über den 
in der Kugler'ſchen Schrift, Seite 164, erzäblten 
Vorfall aus den bier vorbandenen Acten Nichts zu 
erſehen iſt. Es ſteht uur feſt, daß am 16. De⸗ 
cember 1740 in Grünberg das Regiment zu 
Fuß Schwerin und das Regiment Grena⸗ 
diers zu Pferde Schulenburg 3 haben. 

El 


gez. von Goßler, 
Oberſtlieutenant. 

Es gebt aus dieſer Antwort alſo negativ bervor, 
daß ſich ſchriftliche Rapporte über den fraglichen 
Vorgang nicht befinden, pofitiv aber, daß unſre Beweis⸗ 
fübrung, der Tag des preußiſchen Enmarſches in 
Grünberg koͤnne weder der 14., noch der 17. oder 
18. December, ſondern nur der 16. geweſen ſein, das 
Richtige getroffen bat. In wie weit die Umſtände bei 
der Befigergreifung Grünbergs thatſächlich fo geweſen 
find, wie fie von nambaften Hiftorifern an der Hand 
und auf die Autorität gleichzeitiger Aufzeichnungen 
außerbalb Grünbergs geſchildert worden, das wind 
wobl allzeit unſicher bleiben. Obwohl durch den oben 
wiedergegebenen Beſcheid des Generalſtabes die 
Meinung Unterſtützung zu finden ſcheint, daß der 
Vorgang ſich nicht wie überliefert abgeſpielt bat, kann 
doch auch das Feblen ſchriftlicher Rapporte darüber 
nicht obne Weiteres als genügender Beweis für die 
Richtigkeit dieſer Meinung angeſeben werden. Denn 
ſolche Rapporte konnten auch mündlich erſtattet worden 
fein, was bei der Naͤbe des Königl. Hauptquartiers in 
Schweinitz und dem Tempo, in welchem die Ereigniſſe 
in den erſten Tagen nach dem Einmarſch aufeinander 
folgten, viel Wabrſcheinlichkeit für ſich bat. Läßt man 
aber die Möglichkeit mündlichen Rapports und münd⸗ 
licher Uebertragung des Königlichen Befehls gelten, 
dann fallen manche Gründe gegen die Glaubhaftigkeit 
des Vorganges. 
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f) Ein Schreiben 
des ameriſtaniſchen Minifter-Mefidenten Ouincy 
Adams, datirt Grünberg, den 23. Juli 1800. 


(Vergl. Seite 202 al. 7.) 


Da ich mir zur Bedingung gemacht babe, daß 
Sie keinen meiner Briefe, die ich Ihnen wäbrend 
dieſer Reiſe ſchreibe, obne die Karte in der Hand leſen 
ſollen, jo darf ich Ihnen wobl nicht erſt erzählen, daß 
dieß die erſte Stadt iſt, die wir erreichten, nachdem 
wir die Gränzen von Schleſien betreten hatten. Sie 
liegt zehn deutſche Meilen von Frankfurt. Wir verließen 
letztern Ort geſtern um ein Uhr Nachmittags, und 
beſtätigten abermals die zuvor ſchon mehr als einmal 
von uns gemachte Erfahrung, wie unmdͤglich es ſey, 
auf dem Entſchluß, nicht bel Nacht zu Relſen, zu 
beharren. In Frankfurt ſagte man uns, wir könnten 
den Weg bis Croſſen ſehr bequem in acht Stunden 
zurücklegen, und vier Stunden nach unſrer Abreiſe, 
nämlich um fünf Uhr Nachmittags, waren wir auch 
wirklich bis zur Hälfte des Weges gekommen. Wir 
batten jetzt noch eine Station von drei Mellen vor 
und, auf welcher wir, nachdem wir wieder länger als. 
eine Stunde warten mußten, um die Pferde zu 
wechſeln, ſieben und eine balbe Stunde zubrachten, ſo 
daß wir Croſſen nicht eber als dieſen Morgen um 
bald zwei Uhr erreichten. Wir verweilten daſelbſt bis 
ſieben, und kamen, nach einer Reife von vier Meilen, 
des Mittags zwiſchen zwoͤlf und ein Uhr bier an. 

Die Gegend, durch welche wir kamen, bat mit 
der zwiſchen Frankfurt und Berlin, ſo wie mit 
der zwiſchen Berlin und Hamburg, die genaueſte 
Aehnlichkeit; nur giebt es bier, wo moglich, noch 
tiefern Sand, ſchmälere Straßen, und man läuft 
bäufiger Gefahr von den Aeſten der Fichten die 
über den Weg bängen, ins Geſicht gepeitſcht zu 
werden. Man möchte in der That dieſe Eindde 
verwünſchen. Mit vollem Recht betrachtete Friedrich 
der Zweite den Boden ſeines alten väterlichen Erbes 
als einen Einwurf gegen die Maxime, daß Gott nichts 
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geſchaffen habe, was nicht zu irgend einem Zweck 
beftimmt ſey. „Sand“ — ſagte der alte König zu 
Zimmermann — „Ich habe noch immer nicht beraus 
bringen können, weßbalb Gott den Sand erſchuf.“ 
Dieſe Stadt enthält obngefäbr ſieben tauſend 
Einwobner,“) die vorzüglich zwei Erwerbs quellen 
beſitzen, nämlich Manufakturen von breiten feinen 
Tüchern (broad-cloths), und Weincultur. Erſtere 
werden auf eine Art betrieben, die, meines Bedünkens, 
für unſer Vaterland als Beiſpiel aufgeſtellt zu werden 
verdient. Kein großer Kapitaliſt ſtebt bier an der 
Spige einer ausgebreiteten Manufaktur, und unterhält 
für ein Lobn, das kaum binreicht, Seele und Leib zu⸗ 
ſammenzubalten, eine große Anzahl von Arbeitern, 
deren Fleiß bloß dazu beiträgt ſein beträchtliches Ver⸗ 
mögen zu bäufen. Hier findet man ſechs- bis ſieben⸗ 
bundert Weberſtüble, die eben jo vielen Familien ein 
erträgliches Auskommen verſchaffen. Die Wolle wird 
zum Theil aus Poblen eingeführt. Es giebt bier 
verſchledene Walkmüblen, welche der Tuchmacherzunft, 
oder Gilde, (corporation) gehören, und von allen 
gemeinſchaftlich benutzt werden; allein das Kämmeln, 
Zäſen, Spinnen, Farben, Weben, Trocknen, Preſſen, 
Scheeren, mit einem Worte der ganze Prozeß, von der 
Schafſchur an, bis zum Verkauf des Tuches für den 
Schneider wird von jedem beſondern Handwerker auf 
feine eigne Rechnung verrichtet. Es iſt möglich, denn 
ich kann die Grundſätze nicht beſtreiten, die Adam 
Smith in Hinſicht der Tbeilung der Arbeit auf: 
geſtellt bat, daß durch die Vereinzelung aller dieſer 
verſchledenen Zubereitungen dieſelbe Quantität von 
Induſtrie eine größre Quantität von verarbeiteten 
Materialien bervorbringen könne, allein zweifelbaft 
bleibt es Dabei, ob dadurch auch ein binlänglicher 
Unterbalt für ſo viel Individuen gewonnen wird. 
Wo man das Syſtem eingeführt bat, die Arbeit bis 
ad infinitum zu tbeilen, da iſt jeder einzelne Gewerbs⸗ 
mann nur das unendlich kleine Fragment eines großen 


„) Grünberg hatte im Jahre 1740 3494 Einwohner und 
1805 8279. 
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Körpers. Ein Menſch, zehn oder fünfzig, mögen alle 
ibre Kräfte vereinigen, und werden dennoch nichts 
damit vor ſich bringen, woſern fie nicht eine Manufaktur 
nach einem großen Maßſtabe errichten, allein bier iſt 
kein dergleichen Etabliſſement zu finden. Der ein⸗ 
zelne Handwerker iſt demnach ganz von dem reichen 
Capitaliſten abbängig, und wird ſein Sclave. Hunderte 
von arbeitſamen Menſchen werden auf dieſe Art 
gendtbigt, unter Seufzen und Schweiß ein kümmer⸗ 
liches Leben zu führen, um die Tauſende eines einzigen 
Kaufmanns, durch neue Tauſende zu vermehren. 
Wobingegen alle zur Production eines Manufaktur 
Artikels gehörigen Arbeiten durch einen einzigen, oder 
durch eine kleine Anzabl von Menſchen verrichtet 
werden können, da gelangt jeder einzelne Gewerbsmann 
zu größerer Wichtigkeit und Selbſtändigkeit, er iſt 
unabhängiger von dem, der ihm Arbeit giebt, und 
ſeines Unterhalts gewiſſer. Ferner wird der Extrag, 
den die Verfertigung der Manufakturwaaren giebt, in 
kleinere Portionen, und unter eine größere Anzabl ver⸗ 
theilt; das Geld bäuft ſich weniger, und kommt mehr 
in Umlauf. 

Der anſebnlichſte Manufakturift blerſelbſt iſt ein 
gewiſſer Herr F., nur er allein beſitzt und bedient ſich 
der Spinn⸗ und Krempelmaſchinen“) die in den 
engliſchen Manufakturen gebraucht werden, und in 
Amerika bekannt genug ſind. Wir begaben uns dabin 
um dieſe Maſchinen im Gange zu ſeben und Herr F. 
zeigte fie und nicht nur mit der größten Bereitwilligkeit, 
ſondern mit offenbarem Vergnügen. Seine Freude 
war ungemein groß, einen eingebornen Amerikaner zu 
ſeben, den erſten welchen er je geſeben batte. Im All⸗ 
gemeinen wird dieß Land ſelten von Fremden beſucht, 
und in ſolchen Ländern werden Fremde ſtets mit der 
Außerſten Auſmerkſamkeit und Gaſtfreundſchaft bebandelt. 
Vor mebreren Jahren machte ich dieſe Erfahrung in 
Schweden; und je weiter wir uns jetzt von Berlin 
entfernen, deſto mehr werden wir biervon auf dieſer 


8 find bereits 50 Spinnmaſchinen im Gange. Der Bedarf 
an RER it die Tuchſcheerer beläuft ſich jährlich auf 1,394,000 Stück. 
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Reiſe überzeugt. Man ſabricirt in dieſer Stadt 
jährlich obngeſaͤhr 25,000 *) Stück breite Tücher, von 
vier der Güte nach verſchiedenen Sorten; die feinſte 
Sorte iſt allem Anſchein nach eben io ſchoͤn als das 
engliſche breite und feine Tuch, welches wir gewohnlich 
zu Kleidern tragen, und iſt dabei um fünfzig Procent 
woblfeiler. Herr F. ſagte, es würde ibm viel Ver⸗ 
gnügen gewäbren, wenn er eine Verſendung von ſeinen 
Tüchern nach Amerika machen könne, und ich zweifle 
gar nicht, daß ein Kaufmann aus unſerm Lande, der 
darauf ſpekuliren wollte, ſeine Rechnung Dabei ſehr 
gut finden würde. Man ſendet die Tücher jetzt nach 
Poblen, (Std: Preußen) Rußland, Hamburg und 
Berlin. 


Der daſige Wein tft eine bei weitem ungewiſſere 
Erwerbsquelle als ibre Tücher. Die ganze Gegend, 
welche die Stadt umgiebt, tft mit Weinſtöcken bepflanzt, 
und in günſtigen Jahren gewinnen fie, nicht nur für 
ibren eigenen Bedarf Wein genug, ſondern verſenden 
ibn auch in großen Quantitäten. len Bachus ſonnt 
ſich lieber in wärmern Klimaten als dieſe ſiad; ein 
barter Winter tödtet die Weinſtöcke und andre müſſen 
mit beträchtlichem Koſtenaufwande gepflanzt werden. 
Blühen ſie zu zeitig jo verdirbt fie der Froſt, und 
kommen ſie ſpät zur Blütbe, ſo verwandelt ſich der 
Saft ihrer Trauben in Weineſſig. Eine jpäte Froſtnacht 
im Früblabre, oder ein zeitiger Herbſt, find vermoͤgend 
die Hälfte Ihrer Weinleſe zu vernichten. Mit einem 
Wort, alle Mübe und Koſten, welche Grünbergs Be⸗ 
wobner auf dieſe Frucht verwenden, ſcheinen mir in 
eine Lotterie geſetzt zu ſeyn, in welcher mehrere Nleten 
auf einen Preiß kommen. Der Fremde darf ſich jedoch 
nicht verwundern, wie ſie ſo viel auf die Trauben 
wagen können, wenn er den Boden ſiebt, auf 
dem fie gepflanzt find, EB tft der einzige Weg, auf 


*) Im Jahre 18 3 man in Grünberg 9,468 Stück, und 
ſetzte ins Ausland ab: Im Jahre 1803 ſind 24, 122 Stück Tuch 
fabricirt, und 4,894 Stut 5 Tücher von andern Städten appretirt 
worden. Dieſes Tuchweben wurde im letzten Jahre von 686 Meiſtern, 
196 wejellen und 105 Lehrjungen betrieben. 
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welchem die Natur gendtbiget werden kann, bier etwas 
zu liefern.“) 

Ich babe bereits ſchon erwähnt, daß wir bier die 
Sitten des Volkes von denen verſchieden finden, die 
wir in Berlin zu beobachten gewohnt waren. In 
geringerem Grade erſtreckt ſich dieß nur auf die 
Kleidung des Frauenzimmers, welche ſich durch eine 
Art von Kopfbinde oder Diadem von ſchwarzem 
Sammet auszeichnet, die an beiden Seiten mit Spitzen 
oder Borten eingefaßt iſt. Sie tragen ſie um den 
Kopf, und dleſe Tracht ſtebt ihnen gar nicht übel. Auch 
berrſcht in ibrem Anzuge viel Einfalt, und das Coſtüm 
der Woblbabenden, unterſcheidet ſich von dem der 
ärmern Claſſe bloß in der groͤßern Feinbeit der Kleider 
die ſie tragen. Madame F., die Frau des Mannes 
von dem ich oben ſprach, war auf dieſelbe Art gekleidet. 
Sie trug ein kurzes Jäckchen, und einen eben ſolchen 
Rock mit einer weißen Schürze, präjentirte und ſelbſt 
Kuchen und Wein, und beide, ſie und ibr Mann, 
nötbigten uns mit vieler Güte und Herzlichkeit, zuzu⸗ 
langen. Was ibn betrifft, ſo ſcheint er mir ein ſtarker 
Politiker zu ſeyn, er lieſt die Zeitungen mit großer 
Begierde. Die Nationalgefühle, Abneigung gegen 
Oeſterreich, und Parteilichkeit für Frankreich, blickten 
ſehr deutlich aus ſeinem Geſpraͤch hervor, und dieß 
war derſelbe Fall mit einem andern Manne, dem ich 
einen Brief überbracht batte; allein beide ſprachen mit 
großem Beifall von den Amerikanern, well fie ihr 
Neutralitätsſyſtem wäbrend dem Kriege gewußt hätten 
mit Standbaftigkeit zu erbalten. Nichts iſt gewiſſer, 
ſetzte Herr F. binzu, als das alte Sprichwort: Friede 
ernährt, und Krieg verzebrt — (Peace blooms, and 


*) Der Gewinn des Weines betrug 
1745 — 4267 Eimer 
1755 — 5866 „ 
1765 — 2553 „ 
1775 — 22480 „ 
1785 — 22978 „ 
1789 — 29099 „ 
1801 — 12549 „ 
en — 15513, u 


27 
Es war ein harter winter. viele EN erfroren. 
Aus Grlülnbergs Vergangenheit. 23 


= 354 


war consumes.) Bei keinem dieſer Menſchen bemerkte 
ich etwas das einen Anſtrich von der neuen Pbiloſopbie 
verrietb; im Gegentbeil äußerte ſich Herr A., ein Mann 
der Kenntniſſe und Gelehrſamkeit beſitzt, als Bewundrer 
und Anhänger jener Philoſophie, die ſich auf die Zwecke 
des Lebens leicht anwenden läßt, und gab ſein Miß⸗ 
vergnügen über die bloßen philoſopbiſchen Spekulationen 
zu erkennen, die in dem Labyrinthe worin ſie ſich 
berum treiben, keinen Ausgang finden. Aus dieſer 
Urſache erklärte er auch, daß er Garven vor Kanten 
als Pbiloſopben den Vorzug gebe. Garve war ein 
deutſcher Schriftſteller, der vor ungefähr zwei Jabren 
zu Breslau ſtarb;“) er fteht, jo weit nur feine Mutter⸗ 
ſprache worin er ſchrieb, geſprochen wird, in großem 
Ruſe, wiewohl ſein Name im Auslande nicht fo ſebr 
bekannt iſt als der eines Kant. Seine Schriften 
betreffen bauptſächlich einzelne Gegenſtände der Moral, 
die er ſowobl durch feine eigne Werke, als durch Ueber: 
ſetzungen aus dem Lateiniſchen und Engliſchen zu 
befördern ſuchte; fo wählte er z. B. unter den 
vorzüglichen Denkmälern des menſchlichen Geiſted aus 
der Vorzeit, Cicero's Abhandlung de Officiis, und 
unter den neuern das ſchätzbare Werk des D. Pailey. 

Die Sitten und die Unterhaltung mit dieſen 
Menſchen ließ und überhaupt eine Freimütbigkeit, 
Herzlichkeit und Gutmütbigkeit bemerken, die wahrhaft 
republikaniſch war, oder die ich wenigſtens gern dafür 
balte. Sie ſprachen mit Offenheit und obne Zurück⸗ 
baltung über ihre eigne Regierung, die fie loben und 
tadeln, je nachdem ſie glauben, daß ſie es verdiene. 
Ich gab Ibnen in meinem vorigen Briefe über die 
Symptome von Unzufriedenheit Nachricht, die wir zu 
Frankfurt ſahen. Die Kaufleute und Händler murrten, 
daß ſie ſich nun auf einmal um den vorzüglichſten 
Profit dieſer Meſſe gebracht ſahen, und der Adel war 
nicht minder mißvergnügt, weil er einer ſchweren 
Acciſe auf ordinairen Wein und Bier unterworfen 
worden war, von welcher er bis letzt eine Ausnabme 

„) Garve ſtarb 1798. Von feinen Schriften und feinem Charakter 


liefern die Provinzialblätter Band 29 S. 236 einen guten Aufſatz vom 
Rektor Manſo. 
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durch Privilegien genoſſen hatte, die, wie man ſagte, 
der König bei ſeiner Thronbeſteigung, aufrecht zu 
erbalten beſchworen babe. Hier beklagten ſich Adel und 
Städte, daß der König durch eine bloße Deputation 
aus den verſchiedenen Ständen die Huldigung von 
Schleſien in Berlin angenommen babe; man meinte, 
dieß batte feierlich zu Breslau geſcheben ſollen, dieß 
bätte ſein Vater, und Friedrich der zweite gethan. 
Einige Städte glauben ſich ins beſondere durch ein 
ausdrückliches Privilegium für berechtigt, nirgends 
anders als in 1 au buldigen; und die ganze 
Provinz ſchien die Unterlaſſung der Ceremonie als 
eine Geringſchätzung auzuſeben.“) 

Da wir uns hier in der Nähe der polniſchen, oder 
wie fie jetzt beißt, ſüdpreußiſchen Gränze befinden, ſo 
erfährt man auch etwas von der Verwaltung in dieſem 
Lande, und ſie entgebt dem Tadel nicht. Man bat 
dort eine zablloſe Menge von Beamten angeſtellt, 
welche die Poblen zu ſehr als ein überwundenes 
Volk betrachten, und die wie es ſcheint, ſich alle 
erſinnliche Mübe geben, dieß Volk zur Widerſetzlichkeit 
gegen die neue Verfaſſung zu reizen, die man ihnen 
nach allen Grundſaͤtzen der Politik annebmlich zu 
machen ſuchen ſollte. 


g) Verſonalien von Intereffe. 

Der erſte preußiſche Landratb des Grünberger 
Kreiſes war Cbriſtopb Erdmann von Naſſau auf Ochel⸗ 
bermsdorf (1741-1752). Ibm folgte bis 1758, wo er 
Director der Ritterakademie in Liegnitz wurde, Guſtav 
Cbriſtian von Prittwitz auf Lawaldau. Von 1758 bis 
1783, wo er bochbetagt ſtarb, waltete des Amtes 
Maximilian Adolf von Stentzſch auf Prittag, darauf 
bis 1790 Baron von Kottwitz auf Kontop und Külpenau. 
Nach deſſen Tode übernabm der jüngere von Stentzſch⸗ 
Prittag dad Landratbamt bis 1815 Im laufenden 
Jahrbundert baben nacheinander das Amt innegebabt 
die Herren: von Nickiſch⸗Roſeneck bis 1832, Prinz Friedrich 


„) Dieß mag wohl nur der Einfall einiger wenigen fein; wenigſtens 
hat dieß im großen Publikum keine Urſache zu Geſprächen abgegeben. 
23* 
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zu Schöͤnaich⸗Carolatb auf Saabor 1832—1841, von 
Bojanowsky⸗Deutſch⸗Keſſel 18411867, von Klinckow⸗ 
ſtroͤm⸗Drebnow 1867-1887, Freiherr von Seberr-Thoß⸗ 
Lorzendorf 1887-1891 und ſeit 1892 der gegenwärtige 
Landrath von Lamprecht. 

Erſter Bürgermeiſter von Grünberg nach der 
preußiſchen Beſitzergreifung war Dr. Job. Karl Debmel 
(1741-1740), dann vom 1. April 1746 bis 12. Sep: 
tember 1775 Chriſtopb Frledrich Benjamin Kauffmann 
aus Cäſtrin, ſeit 1761 auch Rathsdirector, ferner Hofrath 
Vangerow aus Straßburg W.⸗P. (1775—1779), Sutorius 
(1779-1780), Borchard aus Berlin (bis Mat 1781), 
Sucker aus Lüben (1781 —1799), Karl Friedrich Anders 
aus Breslau (ſeit 1791 ſchon im ſtädtiſchen Dlenſt) von 
1799 bis zur Einfübrung der neuen Städteordnung 
1809. Erſter von der Bürgerſchaft gewählter Bürger: 
meiſter war Karl Auguſt Bergmüller (1809 1815); 
ibm folgte CHriftopb Gottlob von Briefen (1815 —1821). 
Nach dieſem wurde wieder Bergmüller gewählt (1821 
bis 1832), dann kamen Krüger (1833-1847), Anatol 
Hippolyt Thuiskon Hauptner (1847 — 1854), Otto Bühler 
(1854 - 1866), Albert Nitſchke (1866 - 1869), Heinrich 
Kampfmeyer (18701882), Ernſt Peterſon (1882 - 1884), 
Dr. Flutbgraf (1884 - 1891), Dr. Weſtphal (1892 1897), 
Curt Gayl (jeit 1897). 

Kreis⸗Pbyſikus war von 1740 bis 1743 Dr. Rey⸗ 
mann, dann bis 1787 Dr. Liebich, dem Anfang 1788 
der aus Unrubſtadt berufene Dr. Glaſſer folgte, der 
Vater des 1879 verſtorbenen allverebrten Sanitätsratbs 
Dr. Glaſſer. Das Amt bekleideten ferner 1831-1838 
Dr. Winkler, 1839 - 1845 Dr. Gröͤbenſchütz, 1846 1851 
Dr. Steuer, 1852 - 1865 Santtätsratb Dr. Wolff (nachher 
Mediclnalrath bei der kgl. Regierung in Wredlau). 
Dieſem folgte Sanitätsratb Dr. Schirmer (+ 30. Sep: 
tember 1892), ſeitdem Kreisphyſikus Dr. Erbkam. 

Poſtmeiſter in Grünberg waren: Meyburg (1762 
bis 1781), Freiberr von Seidlitz (1781), von a 7 
(1781-1818), von Toczilowskt (1818-1826), Major 

von Gotzkow (1826-1841), ſtkaſſirer Schlundt (1841 
bis 1844), Poſtſekretär Totz (1844 - 1845) (dieſe beiden nur 
vertretungsweiſe), Poſtmeiſter Juſt (1845 — 1854), Poſt⸗ 
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direktor Hennings (1854 - 1869), Poſtſekretär Woitag 
(vertretungsweiſe, 1869 - 1870), Poſtdirektor von Froreich 
(1870 1878), Poſtdirektor Röſener (1878-1884), Poſt⸗ 
direktor Hackenberg (1885-1890) und der gegenwärtige 
Leiter Poſtdirektor Weddigen ſeit 1890. Seit 15. No⸗ 
vember 1861 beſitzt Grünberg Telegraph, ſeit 1. Juli 
1886 Stadtfernſprechnetz, am 18. November 1891 wurde 
der Fernſprechverkebr mit Berlin und Breslau eröffnet. 


Erſte evangeliſche Prediger ſeit der preußiſchen 
Beſitzergreiſung waren Martin Friedr. Friſch (geb. 1711, 
+ 9. November 1782, — er wurde vor der Ratbbloge 
der evangeliſchen Kirche in einer Gruft beigeſetzt), Jo⸗ 
docus Leopold Friſch (ſeit 1765 Paſtor secundus, + 1786), 
Burchardi (ſeit 1783 zweiter Prediger, T1797), Schwarzer 
(ſeit 1787 zweiter Prediger, + 1818), Wegener (ſeit 1798 
zweiter Prediger, + 1829), Meurer (+ 1837), O. Wolff 
(der verdiente Geſchichtſchreiber, ſeit 1829 zweiter Pre⸗ 
diger, bis 1866, wo er ſich penſtoniren ließ), O. Müller 
(ſeit 1858 zweiter Prediger, bis 1875), Altenburg (bis 
1889), Lonicer (3. Zt. im Amt). 

Von bervorragenden Schulmännern, die als 
Rektoren an der Friedrich⸗Schule amtirten, ſind vor 
Allem die erſten drei: Fiſcher (+ 1780), Friſch ( 1795, 
der Begründer der Knaben-Armenſchule) und Patbe 
1818) zu nennen. 

Pfarrer an der katboliſchen Kirche war bei 
der preußiſchen Beſitzergreiſung Chrift. Zingel (7 1740). 
Ibm folgten Jobannes Kirſtain (bis 1767), Jobann 
Jadem (bis 1772), Auguſtin Kabl (bis 1794), Karl 
Semmler (bis 1814), Andreas Reuſchel (bis 1820), 
Franz Kuſchel (bis 1841), Dominicus Wache (bis 1850), 
Tbamm (bis 1878), Guſtav Adler (bis 1889), Gerntke 
(bis 1892), P. Sappelt (gegenwärtig im Amt). 

Prediger der jüdiſchen Gemeinde waren ſeit 
Beſteben derſelben Dr. Wiener (ſeit den 40er Jahren 
bis 1853), Dr. Landsberg (von 1853 - 1860), Dr. Samter 
(im Amt ſeit 1860). 


— 
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17. Grünberg 
in den Jahren 1848 und 1849. 


Gerade am 19 März 1898, dem fünfzigſten Er⸗ 
innerungstage des Eintreffend der Kunde von den 
großen, am 18. März 1848 in der Landesbauptſtadt 
vollzogenen Ereigniſſen, verſprach Schreiber dieſes im 
„Grünberger Wochenblatt“ einen Beitrag zur Local⸗ 
geſchichte unter dem Titel „Grünberg im Jahre 1848“. 
Die Aufgabe zeigte ſich in ihrer Ausführung ſchwlieriger, 
als anfänglich geglaubt. Zwar die Quellen, die beiden 
in Grünberg erſchelnenden und vor 50 Jabren ſchon 
beſtebenden periodiſchen Blätter waren zur Hand, und 
die Erinnerung an die ſelbſterlebte Zeit erwies ſich ſo 
lebendig, wie Jugenderinnerungen in boͤberem Alter 
immer. Allein erſtens gewährten die beiden Zeitungen 
wider Erwarten für die wichtigſte anfängliche Entwickelung 
der Ereigniſſe bis zum 1. Juli 1848 keinen genügenden 
Einblick, ſo daß es der Ergaͤnzung aus anderen Quellen 
bedurfte, und zum Zweiten wurde es dem Verfaſſer 
bald klar, daß ein abgeſchloſſenes Bild der intereſſanten 
Zelt ſich nur geben laſſe, wenn auch die Zeit des 
Niederganged, das Jabr 1849, in die Darſtellung ein⸗ 
geſchloſſen würde. So entſtand der erweiterte Plan, wie 
er durch die Ueberſchrift dieſes Aufſatzes angedeutet iſt. 

Zunächſt einige Worte über die Grünberger Local⸗ 
Preſſe vor 50 Jabren, als die wichtigſte Trägerin der 
Bewegung in Stadt und Land Grünberg. Die Ältere 
der beiden Zeitungen, das „Grünberger Wochenblatt“, 
beſtand ſeit 1. Juli 1825 und war ſeit 1839 im Allein⸗ 
beſitz des Dr. phil. Wilb. Levyſobn; die jüngere war 
erſt 1843 von dem Buchdrucker Friedrich Weiß unter 
dem Namen „Grünberger Intelligenzblatt“ gegründet 
worden. Das Wochenblatt erſchien zweimal in der 
Woche, am Montag und Donnerſtag, das Intelligenz⸗ 
blatt nur einmal, am Freitag. Erſt von Anfang Juli 
1848 ab gab es auch zwei Ausgaben des Intelligenz⸗ 
blattes wöchentlich, am Dienftag und Freitag. Vom 
gleichen Tage ab erſchienen beide Blätter mit er⸗ 
weitertem Programm, wozu ebenſowohl dle errungene 
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Preßfreiheit als das vermebrte Intereſſe der Leſer an 
den Zeitereigniſſen den Antrieb gab. Dieſe Inbalts⸗ 
Erweiterung beſtand beiderſeits in der Aufnahme 
einer Rundſchau über die politiſchen Tagesereigniſſe, 
worüber bis dabin ziemlich lückenhaft berichtet worden 
war. Ausgeſchloſſen von der Berichterſtattung blieben 
auch fernerhin von beiden Blättern die localen Ge: 
ſchebniſſe. Was man davon nicht aus dem Inſeraten⸗ 
tbeil oder auch aus den ſeit Kurzem vorhandenen 
Berichten über die Stadtverordneten⸗Verſammlungen 
beraudlieft, bleibt verborgen. Aber in den bewegten 
Zeiten der Jahre 1848 und 1849 bietet der Inſeraten⸗ 
tbeil allerdings reichlichen Erſatz für das Fehlen localer 
Mittbeilungen; denn er ſpiegelt nicht blos Stimmungen 
und Meinungen wieder, enthält nicht blos Kritiken und 
Gegenkritiken, Angriff und Abwebr, ſondern erlaubt in 
und zwiſchen den Zeilen auch allerlei von Vorkomm⸗ 
niſſen allgemein intereſſirender Art zu leſen. Die uns 
gegenwärtig, wo die Tageblätter gelernt haben und 
es ſich bewußt zur Aufgabe ſtellen, eine fortlaufende 
Chronik der localen Tagedereinniffe zu fein, befremdende 
Ausſchließung der letzteren von der Berichterſtattung 
mag in dem damaligen ſeltenen Erſcheinen der Glatter 
ibre Erklärung finden. Es erſchien überflüſſig, was 
ſelt Tagen in Aller Munde, nun noch gedruckt vor 
Augen zu führen; aber ed berührt doch beiſpielsweiſe 
ſeltſam, daß man in belden Blättern vergeblich nach 
einer Mittbeilung über den Ausfall der Urwablen zur 
preußiſchen National⸗Verſammlung und zum Frank⸗ 
furter Parlament ſucht, ja daß nicht einmal die Namen 
der gewäblten Abgeordneten veroffentlicht ſind, ebenſo⸗ 
wenig wie vorher die betreffenden Candidatruren. Nur 
ganz zufällig, baͤufig nach Wochen, erfahrt man die 
betreffenden Vorgange und die Namen der Gewaäͤblten. 
Tbeilweiſe ſind zweifellos dieſe anſcheinenden Lücken 
damals durch Plakate ausgefüllt worden, deren in 
Grünberg wie überall zu jener Zeit eine ganze Litteratur 
gedruckt worden iſt, ohne daß fie geſammelt worden find. 
Für die bier befolgte Abſicht, die Erinnerung an die 
ſeltene Zeit wieder wachzurufen, bleibt letzteres be⸗ 
dauerlich. 
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Schon vor den Märztagen 1848 beſtand ein Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen den beiden Grünberger Blättern. Seit 
1840, dem Regierungsantritt Friedrich Wilbelms IV., 
war die Cenſur recht milde gebandbabt worden. Obgleich 
nicht als politiſche Zeitſchrift conceſſionirt, war ed dem 
Wochenblatt unter dieſem milden Walten der Cenſur, 
Dank ſeinem ebenſo rübrigen als hochbefäbigten Heraus⸗ 
geber, doch gelungen, ſich zum Mittelpunkt aller localen 
Beſtrebungen auf communalem, ſocialem und allgemein 
volkswirtbſchaftlichem Gebiete zu machen. Die Polltik 
durfte ja nie geſtreiſt werden! Wenn Lepyſobhn aber 
ſich über dad Programm einer gemeinnützigen Bau⸗ 
geſellſchaft in Berlin, über die Notb im Rybniker Kreiſe 
und die Mittel zur Abhilfe, über die neueſten Be⸗ 
ſtrebungen der Zünftler, über die geringe Beſoldung 
der Lehrer, über die Einrichtung von Vorſchußanſtalten 
u. ſ. w. ausſprach, fo verrieth er ſoviel von feinem auf 
Fortſchritt und freibeitliche Entwickelung gerichteten 
Wünſchen und Wollen, daß Niemand im Zweifel darüber 
ſein konnte, wie er über Politik im engeren Sinne 
dachte. Dem „unrubigen Kopfe“ Levyſobn war desbalb, 
nicht ohne Begünſtigung durch die Kreiſe, die ſich kirch⸗ 
lichem und politiſchem Fortſchritt mebr oder weniger 
abgeneigt fühlten, die Concurrenz des Intelligenzblattes 
erſtanden, das ſich ſomit von Anbeginn die Linie ſeines 
Verbaltens in einem bewußten, ideellen Gegenſatz zu 
dem auch materiell, im eigenen Geſchäftsintereſſe, zu 
bekaͤmpfenden Wochenblatt vorgezeichnet fand. Die 
Perſönlichkeit des Beſitzerz und Herausgebers des In⸗ 
telligenzblattes, in dem ſich der nüchterne, dem idealen 
Kern der Zeitbeftrebungen abholde Geſchäftsmann ver⸗ 
koͤrperte, lelſtete dieſer Richtung des Blattes Vorſchub 
Erſchloß in den 1848 vorbergebenden Jabren das 
Wochenblatt feine Spalten irgend welcher ein öffent⸗ 
liches Intereſſe berührenden Klage, fo konnte man in 
den melſten Fällen ſicher fein, die Gegner ſich im In⸗ 
telligenzblatt das Herz erleichtern zu ſeben, und um⸗ 
gekebrt. Mebr oder wentger iſt ein ſolcher Gegenſatz 
natürlich, wenn an einem Orte zwei Zeitungen erſcheinen. 
Er bat ſich deöhald auch, bald mehr, bald minder ſcharf 
ausgeprägt, in Grünberg dauernd erhalten und tritt 
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bier immer kurz vor den Wablſchlachten beſonders 
deutlich in die Erſcheinung, um gleich nachber wieder 
für längere Zeit zu verblaſſen; aber zu keiner Zeit 
vorber und nachber iſt dieſer Meinungskampf fo bart⸗ 
näckig und ſcharf geführt worden, wie in den Jabren 
1848 und 1849. Man bat damals, wie auch ipäter 
zuweilen, in Grünberg viel darüber geſtritten, auf 
welcher Seite die beſſeren Waffen waren, und je nach 
dem Parteiſtandpunkt dem Gegner vorgeworfen, ſich 
ſogar rechtswidriger Waffen, vergleichbar mit den beute 
vielgenannten Dum:Dum:Geichoffen, Stick- oder gar 
Stinkbomben, bedient zu baben. Wir ſind bei Prüfung 
der 1848 und 1849 beiderſeitig geführten Waffen kaum 
einem Qualitätsunterſchied begegnet. Vieles iſt haͤßlich, 
unfraglich ſebr häßlich! Von Gift träuft recht oft fo 
Wochenblatt, als Intelligenzblatt und peccatur extra 
et intra muros, außerbalb und innerhalb der alten 
Ringmauer Grünbergs; aber mit Entſchiedenheit iſt, 
nach unvoreingenommener Durchſicht der vorliegenden 
„Akten“, der beſtändig dem Wochenblatt von den Wider: 
ſachern gemachte Vorwurf argliſtigen und betzeriſchen 
Gebabrens abzulebnen. Vom Standpunkt der unbe⸗ 
dingten Vertheldiger des Beſtebenden iſt ein derartiger 
Vorwurf ja leicht formulirt. Zum Angriff, auf den 
der Gegner angewleſen iſt, gebört nun einmal ein 
gewiſſes Maß von Anſpornung und Aufmunterung; — 
obne das anfeuernde Hurrad baben wir 1866 und 1870 
keine Poſition genommen. Die Sprache des Wochen⸗ 
blattes erſcheint indeſſen, wo die Redaction dafür ver⸗ 
antwortlich, als eine mit ſeltenen Ausnahmen maßvolle, 
angemeſſene und anſtändige. Sie berührt zumeiſt ſym⸗ 
patbiſch durch die Schärfe und Richtigkeit ihrer Logik 
und durch einen Hauch von Volkötbümlichkeit. In 
ihrer Verſtändlichkeit lag ihre Kraft, in ihrer „ver: 
dammten Geſcheidtheit“ der Anlaß zum Verdruß für 
die Gegner. Für die Sprache vieler Inſerate vermochte 
dagegen die Redactton nicht einzuſteben, ebenſowenig 
wie das Intelligenzblatt für die entſprechenden lin: 
flätbigkeiten. Cenſur an Inſeraten zu üben, ſoweit ſie 
nicht gegen das Geſetz verſtoßen, iſt ſchon in rubigen 
Zeiten ein ſchwieriges Ding, in den bewegten Zeiten 
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von 1848/49 war fie erſichtlich faft ein Ding der Un: 
möglichkeit. Hiermit ſei allſogleich eine ganze Reibe 
von Inſeraten im Wochenblatt mit den entſprechenden 
Erwiderungen an der andern Stelle abgetban, die, für 
den bier vorliegenden Zweck ganz belanglos, in jenen 
Tagen beſonders beftige Erbitterung bervorgeruſen baben. 
Es ſind dies kürzere und längere Auslaſſungen über 
Perſonen und Dinge, welche anfänglich unter dem 
Pſeudonym Luclan (— als Verfaſſer wurde fpäter der 
Bauſenator Borch genannt —) und als Diefer plößlich 
abbrach und „den Heimgang zu feinen Vätern“ ſelbſt 
anzeigte, unter den ähnlichen Namen Lucius, Luciliud, 
Lucanus, Lukyanos ꝛc. erichienen. Sie waren über⸗ 
wlegend in mebr grober, als witziger Art auf die Ver: 
ſpottung der Gegner berechnet, und es geichab ibnen 
noch zuviel Ehre, als die pſeudonymen Verſaſſer der 
Familie „Luz“ einmal aufgefordert wurden, ſich doch 
in Qucifer umzutaufen. 

An localem Zündftoff war vor dem März 1848 in 
Grünberg nicht mebr vorhanden, als an jedem andern 
Orte. Die Geichäfte gingen ſchlecht, die Tuchmacherei 
vor Allem lag darnieder, die Lebensmittel waren tbeuer; 
aber der Winter batte vom Februar ab anbaltend 
ſchoͤnem Früblingswetter Platz gemacht. In der voran⸗ 
gegangenen Zeit der ſchweren Theuerung waren dem 
Wobltbätigkeitsſinn der Grünberger dankbare Aufgaben 
geſtellt und ſolche durch Begründung eines Hilfsvereins, 
Suppenanftalten 2c. gelöͤſt worden. Zur Zeit ſeblte 
der Stadt ibr erſter Beamter, der Bürgermeiſter; denn 
Bürgermeifter Krüger war am 1. October 1847 abge: 
gangen, um den Bürgermeiſterpoſten in Llegnitz ans 
zutreten. Sein Abgang galt in Grünberg als ein 
ſchwerer Verluſt. Seit 1832 an der Spitze der ſtädtiſchen 
Verwaltung, batte Krüger, wie ibm öffentlich bezeugt 
wurde, „mit jeiner ausgezeichneten Energie und 
Ordnungsliebe zu bewirken gewußt, daß in unſerer 
Communalver waltung eine Ordnung Platz gegriffen, 
woran jeder Einſichtsvolle ſeine Luſt batte, daß durch 
dleſe Ordnung manches Drangſal der Zeit bedeutend 
gemildert worden und Vertrauen zur Zukunft in die 
Herzen vieler Bürger zurückgekehrt war“. Die Ueber: 
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gebung Grünbergs beim Eiſenbabnbau Berlin-Breslau 
batte Krüger trotz aller angewandten Umſicht und 
Mübe nicht zu verbindern vermocht; aber es gab keine 
Seite des offentlichen Lebens, welcher er nicht reges 
Intereſſe und eigene, eifrige Bethaͤtigung zuwandte. 
Solche Eigenſchaften ihres Oberbauptes waren doppelt 
wichtig in einer Stadt, die unleugbar ſchwere Schädigung 
durch ihre Abdrängung von den großen Verkehrswegen 
erlitten batte und ſich deutlich erkennbar zur Zeit im 
Rückgange befand, Bis zu einem gewiſſen Grade erregte 
desbalb die Frage, wen man einem Krüger zum Nach⸗ 
folger beſtellen ſolle, die Gemütber. Für viele Bürger 
galt allerdings die Frage als abgethan, well fie den 
derzeitigen Syndicus von Wieſe zum Nachfolger zu 
beſtellen entſchloſſen waren, um durch Vereinigung der 
Poſten ded Bürgermeiſters und des Syndicus Erſparniſſe 
berbeizufübren. Daß eine ſolche Loͤſung der Frage, 
gerade um der außerordentlichen Anſtrengungen willen, 
die Grünberg zu feiner Wiedererbebung noͤtbig hatte, 
andern Bürgern faſt als ein Verratb an der Zukunft 
der Stadt erſchien, war natürlich. Da ſchien die un: 
erwartete Verzichtleiſtung von Wieſe'd auf feine Wahl 
im Februar die drohenden Schwierigkeiten zu beſeltigen. 
Doch wurde von Wieſe, den die beſchloſſene Aus⸗ 
ſchreibung der Wahl empfindlich berührt batte, zur 
Zurücknahme ſeines Verzichtes bewogen. So ſtand dieſe 
locale Angelegenheit, als an den Iden des März die 
neue Zelt anbrach. Krüger war auch Abgeordneter 
von Grünberg zum allgemeinen Landtag geweſen. An 
feiner Stelle batte man im December 1847 den Stadt: 
verordneten Commerzienrath Förſter erwäblt, der ſein 
Mandat ſomit zum erſten Mal ausüben ſollte, als der 
allgemeine Landtag zur Beratbung des Wahlgeſetzes für 
eine National⸗Verſammlung zum 2. April nach Berlin 
einberufen wurde. Auf Wunſch vieler Mitbürger ver⸗ 
Öffentlichte Foͤrſter am 27. März fein politiſches Glaubens⸗ 
bekenntniß, das in dem Satze gipfelte: „Gleiche politiſche 
Rechte für elle, volle Freibeit für Alle, doch mit ibr auch 
Ordnung für Alle“, Worte, die beifällig aufgenommen 
wurden, wenn auch binzugefügt war: „Das kernhafte 
Was der Errungenſchaft hat mich boch erfreut, ihr be⸗ 
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klagenswertbes Wie dagegen tief gebeugt und für die gute 
Sache ſehr kummervoll geſtimmt.“ Mit dieſer Erklärung 
gaben ſich tagsdarauf Magiſtrat und Stadtverordnete 
zufrieden, beitätigten dem Abgeordneten das Mandat 
und erſuchten ibn, Dabei nach freier Ueberzeugung zu 
bandeln und zu vottren, vorausſetzend, daß dies „im 
Sinne des Bedürfnlſſes der Zeit, dez Fortſchrittes und 
insbeſondere der koͤniglichen Zuſagen geſcheben werde.“ 
Der Magiſtrat batte dem Abgeordneten noch ſpecielle 
Inſtruction rückſichtlich des künftigen Wahlgeſetzes zu 
ertbeilen für angemeſſen befunden, dabin gebend, daß 
das active und paſſive Wahlrecht jedem vollläbrigen, 
unbeſcholtenen, ſelbſtändigen Preußen zu gewähren ſei, 
daß die Wablen durch Stimmzettel erfolgen, die Ab⸗ 
geordneten Diäten empfangen und daß nur eine Kammer 
werde. Die Stadtverordneten lebnten es jedoch ab, 
ibren Abgeordneten in dieſer Beziehung zu binden, und 
ließen ibm die Frelbeit, nach den Umſtaͤnden zu bandeln. 
Foͤrſter bat dann bald nach dem bereits am 10. April 
ftattfindenden Landtagsſchluß feinen Wählern Bericht 
erſtattet und feine Zuſtimmung zu dem unvorbergeſeben 
dem Landtag vorgelegten Anleibegeſetz, deſſen Votirung 
ſtark angefochten wurde, begründet. 

Der Monat April 1848 ſtand noch vollſtändig unter 
dem Eindruck der im Weſentlichen in faſt allen Volks⸗ 
kreiſen als beglückend empfundenen März⸗Errungen⸗ 
ſchaften, wozu die Ausſicht auf ein einiges Deutſchland, 
dieſe ſchoͤnſte Hoffnung der deutſchen Volköſeele, vor 
Allem beitrug. Selten wobl ſind nachber Wablen ſo 
verbältnißmaßig leidenſchaftͤlos ausgefochten worden, 
als die am 1. Mat bintereinander ſtattfindenden Urs 
wablen für „die zur Vereinbarung der Preußiſchen 
Staatsverfaſſung zu berufende Verſammlung“ und die 
„Deutſche Natlonal⸗Verſammlung in Frankfurt a. M.“, 
ſowle die am 8. und 10. Mai folgenden Abgeordneten⸗ 
Wablen. In Grünberg wurde nach Berlin Paſtor 
Schoͤne⸗Rotbenburg, nach Frankfurt Juſtiz⸗Commiſſar 
Roͤdenbeck und als deſſen Vertreter Gebeimrath Abegg 
gewäblt. Die gegenſeitige leidenſchaftliche Verhetzung der 
Parteien begann erſt nachber und ganz allmälig, ins Kraut 
ſchoß fie erſt im Laufe des Sommers. Die erſten Monate 
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waren im Gegenſatz zu der ſpaͤteren troſtloſen Zeit der 
Anſchuldigungen und Verdächtigungen, zu den Tagen, 
da mit den für die Vertreter des Fortſchrittes einerſelts 
und für die Befürworter der Reaction andererſelts 
erfundenen Ausdrücken „Wübler“ und „Heuler“ häßliche 
Schlagworte in den Streit geworfen waren, zumelft 
noch von ſchoͤner Gegelſterung für die Berechtigung 
und die erftrebendmwertben Ziele der Bewegung erfüllt. 
Selbſt das Intelligenzblatt batte den Voͤlkerfrübling 
unter der Vignette einer gabenſtreuenden Göttin mit 
ſchwungbaften Verſen begrüßt, worin mit poetiſcher 
Freiheit die Liebe des Vaterlandes und die Liebe des 
freien Manns das „Fürſtenrecht“ wie Fels im Meer 
gründeten und Preußenland aufgefordert wurde, ſich 
ſeſt mit Herz und Hand ans deutſche Volk anzuſchließen. 
Und die „Unterbaltungen in der Weinſtube“, womit 
das Wochenblatt ſchon am 23. Maͤrz begann, ſowie 
einige aufklaͤrenden Aufiäge ebendort, „Was dle Eng⸗ 
länder baben!“, „Sonſt und letzt“ find Muſter einer 
maßvollen, unndtbige Erregung der Gemütber ver⸗ 
meidenden, häufig bumor vollen Sprache zur Aufklärung 
des Volkes über den eingetretenen Umſchwung der 
Dinge. Daß ſolche Aufklärung noͤtbig war, wer könnte 
daran zweifeln, wenn man ſich erinnert, daß bis dahin 
alle und jede polttiſche Koſt dem Volke Angitlich vor⸗ 
entbalten worden war? So wurde in Grünberg belſpiels⸗ 
weiſe der neue Begriff „Preßfreiheit“ auf das zuweilen 
im Lohn erfolgende Preſſen der Trauben bezogen und 
von irgend einem Weinbergsbeſitzer gefragt: „Was 
nutzt uns dieſe Freiheit, wenn wir nichts zu preſſen 
baben?“ Und im Intelligenzblatt werden die Brauer, 
unter Inanſpruchnabme der neuen Freibeit, von der 
Leber weg zu reden, ermahnt, den Bierpreis berunter⸗ 
zuſetzen, weil die Gerſte billiger geworden. 

Doch nicht lange, ſo ſollte auch für Grünberg die 
Stunde ſchlagen, in der gräuliche, ſich immer ver⸗ 
ſchaͤrſende Zwietracht geboren wurde. Schon am 
30. März batte ſich Lepvyſobn gegen die im Geheimen 
ſchleichende Verleumdung zu vertbeidigen, er habe aufs 
wlegleriſche Reden geführt. Dann gab es einen lang 
andauernden Wortſtreit darüber, ob dem Wort 
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„Söldner“ ein verletzender Beigeſchmack innewobne. 
Es war unvorſichtiger Weiſe, vielleicht weil dem 
Versmaß ſich beſſer einfügend, in einem „Den Manen 
der in Berlin erſchoſſenen Bürger“ gewidmeten Gedichte 
im Wochenblatt angewandt worden und brachte, wie 
kaum anders zu erwarten, alle ebemaligen Officiere 
und nicht wenige Andere in Harniſch. Die Pfeile 
flogen bin und ber, der erſte wurde unter Namens⸗ 
nennung vom Secretär Wilbelm Adami abgeſchickt, 
einem talentvollen Mann, der ſich durch ſeine poetiſchen 
Leiſtungen ſchon bekannt gemacht und auch im vor⸗ 
liegenden Falle ſich auf den Pegaſus geſchwungen 
batte. Dieſer erſte Streit iſt zugleich typiſch für alle 
folgenden, wesbalb ihm bier eine ausfübrlichere Schil⸗ 
derung gewidmet ſein moͤge. Adami batte u. A. nach 
Zurückweiſung des Wortes „Soldner“ gereimt: „Freiheit 
der Preſſe, ſie ſoll leben, wenn Frechbeit nicht die Feder 
führt! Doch jeder Federbeld ſoll beben, der gift'ge Lieder 
ſabricirt!“ Es erfolgte die trockene, fachliche Berichtigung: 
Söldner bedeute genau daſſelbe wie Soldat, ein Begriffs⸗ 
unterſchled beſtehe im Lande der allgemeinen Wehr: 
pflicht nicht. Von anderer Seite aber wurde Adami 
unter deutlichem Hinwels auf feine bekannte Bethätiguug 
als Gelegenbeitsdichter die Scherzſrage geſtellt, ob 
Jemand, der Gedichte für einen Ehreniold anfertige, 
ein Ebrenſoͤldner oder blos ein Söldner ſei? Darauf 
erfolgte Adami's Erklärung: „Das Wort Söldner werde 
allezeit mit einem animus injuriandi für Soldat 
gebraucht“, und zugleich die entrüſtete Zurückweiſung 
der Unterſtellung, daß er um Sold dichte. Neue Er: 
widerung: Die Muſe werde Adami känftig den Rücken 
kebren, weil er fie im Dienſte blinder Parteiſucht zur 
Soͤldnerin gemacht. Endlich: Eine Erklärung von 
20 mit ibren Namen unterſchriebenen Bürgern, meiſt 
ebemaligen Soldaten und Veteranen, in den Worten 
gipfelnd, der gebrauchte Ausdruck „Söldner“ fei ſchlecht 
gewählt, man wolle ihn aber als „licentia poetica“, 
d. b. Dichterlüge aufnebmen; dem unglücklichen Benutzer 
ſei ein beſcheidener Rückzug anzuratben. Daſſelbe Blatt 
entbielt eine mit dem Namen A. Klipſtein gezeichnete, 
auf's Neue Oel ins Feuer gießende, biſtoriſch⸗ſprachliche 
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Audeinanderjegung über das Wort „Söldner“. Mit 
deutlicher Bezugnabme auf dieſen Streit war kurz 
vorber ein in der Form die gewandte Feder verrathendes, 
anonymes Poem von beleidigendem Inbalt gegen den 
Herausgeber des Wochenblattes veroffentlicht worden 
mit dem Schlußvers: Kennſt Du das Blatt, ſo leg' es 
bin, ed kocht der Bosbeit ſchwarzes Gift darin!, das 
eine kurze, fachliche Abfertigung durch Levyſohn fand. 
Auf das Eingeſandt der Zwanzig aber erklärte Levyſobn, 
er ſei allein für das erſte von Adami angegriffene 
Gedicht verantwortlich, verſchmaͤbe es jedoch, den 
empfohlenen beſcheldenen Rückzug anzutreten, er babe 
die Krieger von 13 bis 15 nicht verletzen wollen, wenn 
er in dichteriſcher Aufregung (licentia poetica) das faſt 
wieder in den alten, boblen Kamaſchendlenſt verſunkene 
Heer ein Sdldnerheer genannt babe. — Hiermit ſchien 
die Soldner-Angelegenheit fürs Erſte erledigt; aber ein 
pſeudonymes Inſerat, unterzeichnet „die wohlgezäblten 
Zwanzig“, ſpottete des Urbebers der poetiſchen Soͤldner⸗ 
Idee, daß er die Phalanx der zwanzig gepanzerten 
Ritter nicht zu durchbrechen wage, worauf wiederum 
Le vyſobn mit einem „Tant de bruit pour une omelette“ 
antwortete: „20 Ritter gegen Einen — Sancho freilich 
iſt verſchwunden, dennoch bat in ſeinem Nachbar Jeder 
Sancho'n ſchon gefunden.“ Das war nun natürlich 
„Tuſch“ für alle die, welche ed an zing, und Levyſohn 
mußte ſich apoſtropbiren laſſen: „Herr Doctor! Da 
baben Sie nun die Beſcheerung, bin iſt die Vernunft“; 
aber von „beimlicher“ Verunglimpfung wenigſtens 
konnte fortan Niemand mehr mit Bezug auf den Heraus⸗ 
geber des Wochenblattes ſprechen. In derſelben Nummer 
des Intelligenzblattes fegte Klipſtein feine ſprachlichen 
Unterſuchungen über das Wort „Soldner“ mit großem 
Ernſt fort, während ein Anonymus beſonders darauf 
aufmerkſam machen zu müſſen glaubte, daß in jenem 
Gedicht im ſpaniſchen Romanzenſtil „ein im Abzug 
begriffener verlorener Poſten den angſtvollen Retraite⸗ 
ruf in den allerkläglichſten Tönen vernehmen laſſe“. 
Da biervon außer dem Einſender der Notiz wobl 
Niemand etwas gemerkt haben mag, fo wurde es Levy⸗ 
john leicht, den Streit mit den Verſen zu enden: „Wenn 
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ich Euch feſt entgegentrete, und mein Signal Euch tönt 
ins Obr, wie könnt Ibr's halten für Retraite, wenn 
ich zum Angriff ſchreite vor! Der Kampf muß freilich 
Euch ermüden, ich kann's an Euren Mienen ſchau'n, 
drum will Euch flieh’nden Invaliden ich lieber goldne 
Brücken bau'n!“ Die „flieb'nden Invaliden“ mögen 
allerdings zur Beruhigung der Stimmung auf der 
gegneriſchen Seite auch nicht ſonderlich beigetragen baben. 

Aebnliche Streitfragen find im Laufe der Jahre 
1848 und 1849 in faſt unerſchoͤpflicher Fülle in den 
Blättern Durchgefochten worden. Gewöhnlich gaben 
zwei ſich mit Namen nennende oder doch Jedermann 
bekannte und bei jeder Aeußerung wiedererkannte Gegner 
das Leitmotiv an, während in kürzeren oder längeren 
Herzendergiehungen Freunde und Bekannte von beiden 
Seiten anonym, pſeudonym oder mit ſtolzer Angabe 
von Namen und Charakter die Begleitung ſpielten. 
Es wäre Unrecht, zu ſagen, daß bei dieſen Streitigkeiten 
nichts als Gebäſſigkeiten, Störung des Friedens und 
Entartung des öffentlichen Geiſtes berausgekommen 
wären. Wir werden ſpäter noch manchen Dauerfrüchten 
koͤſtlichen Humors begegnen; doch, von dleſen bäufig 
unfreiwilligen Gaben abgeſeben, wurden auch viele 
Fragen des offentlichen Lebens, nicht blos locale, ja in 
dieſer Zeit ſogar vorzugsweiſe bochpolitiſche, fo eingebend 
erörtert und in ihrem „Für“ und „Wider“ erwogen, 
daß ein Guttbeil Anregung und Belebrung als dauernder 
Gewinn übrig blieb, allerdings bäufig nur ein kleiner 
Kern in nicht immer ſauberer und in jedem Fall im 
Ueberfluß vorbandener Umhüllung. Ein Beiſpiel dieſer 
Art unter vielen iſt der zwiſchen Kantor Kirſch und 
Paſtor Spieker⸗Boyadel geführte Streit, veranlaßt 
durch den Beſchluß von 46 Lehrern, für die Trennung 
der Schule von der Kirche eintreten zu wollen und in 
dieſem Sinne den Grünberger Abgeordneten in Berlin 
zu inſtruiren. Die unglücklichen 46 waren natürlich 
ſofort Gegenſtand vielfacher gegen ſie geſchleuderter 
Bannſtrablen; fie wurden jpäter zu einem großen Theil 
auch Opfer ibrer Ueberzeugung. Paſtor Weber⸗Ochel⸗ 
bermödorf fol bei dieſer Gelegenbeit den Ausſpruch 
geleiſtet haben: „Der Teufel hat ſich jetzt Organe 
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gewählt, durch welche die Trennung der Schule von 
der Kirche realiſirt werden fol, doch fürchte ich nicht, 
daß ed dazu komme.“ Im letzteren Punkte haben die 
Ereigniſſe dem Paſtor Weber bis beute Recht und dem 
Teufel Unrecht gegeben; nur in Frankreich hat Satanas 
in dieſem Punkte bekanntlich ſeit den Tagen von Gam⸗ 
betta und Ferry triumphirt. Für Die diesſettigen Be⸗ 
ſtrebungen im Jabre 1848 aber iſt der ſeitdem wieder⸗ 
bolt ſeblgeſchlagene Verſuch, in Preußen zu einem 
Schulgeſetz zu gelangen, wobl der bündigſte Beweis, 
daß fie ihrer Zeit voraußeilten! 

Unter den mebr oder weniger für Grünberg als 
„oͤffentliche Charaktere“ anzuſprechenden Männern jener 
Tage tft der Lehrer Julius Püſchel durch die kraftvolle 
Urſprünglichteit ſeines Weſens bemerkenswerth. Er 
rechnete ſich zu keiner Partei, ſagte leder nach feiner 
Ueberzeugung die Wabrbeit, verdarb es im Grunde 
genommen mit jeder und erwarb ſich dennoch bis zu 
einem gewiſſen Grade die mit einer Doſis Nachſicht 
für feine Eigenheiten gemiſchte allgemeine Achtung und 
Anerkennung als ein Mann, der den Mutb feiner 
Meinung batte. Als er in einem Conflict mit dem 
Magiſtrat Öffentlich verlangt batte, daß man ihm den 
Namen des Werläumderd nenne, deſſen Ausſage den 
Magiſtratsdirigenten von Wieſe veranlaßt, „ibn vor 
die Schranken des Magiſtrats zu laden und dort zu 
ſtäupen“, brachte das Intelligenzblatt eine Aufforderung 
an den Tblerarzt, ſich zu dem Lehrer Herrn P. zu 
begeben, um deſſen Puls zu unterſuchen, aber bald, 
bald! unterzeichnet Eugen Schreck. Püſchel antwortete: 
„Je länger der Flegel, je bärter der Schlag, deſto 
rubiger balte ich aus“, klagte wegen grober Beleidigung 
und batte die Genugtbuung, den Beleidiger zu ſchwerer 
@eldftrafe verurtheilt zu ſeben. Sehr entſchleden nahm 
ſich Püſchel unter den einleitenden Worten: „Iſt ſolches 
Treiben Chriſtentbum?“ der chriſtkatboliſchen Gemeinde 
an, als ihr nicht mehr geſtattet werden ſollte, in der 
evangellſchen Kirche Gottes dienſt zu halten. Natürlich 
war biermit eine Flutb von Schmäbungen wider 
Püſchel entfeſſelt, denn Schimpfen und Schelten 
baben gewiſſe Leute ja allezeit am beſten ver⸗ 
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ſtanden. Ein Anonymus verwies ihn unter Angabe der 
Bibelſtelle auf das Wort im zweiten Briefe Jobannis: 
„Dieſer iſt der Verfübrer und der Widerchriſt“. 
„Mebrere evangeliſche Bürger“ bielten ibm vor: „Iſt 
das die Sprache eines chriſtlichen Lebrers?“ und 
leiteten ihre langatbmige Erwiderung mit der Be⸗ 
züchtigung ein, Püſchel babe ſich da mit gewobnter 
breitſtirniger, grobgeſchliffener Anmaßung zum Richter 
aufgeworfen. Der Angegriffene antwortete ſcharf und 
ſchneidig, wer mit ſeinen Aeußerungen eine ganze 
unter uns friedlich lebende chriſtliche Gemeinde fränte, 
verläugne Glaube und Liebe und fei Ärger, denn ein 
Heide. Im Uebrigen ließ er dann die Gegner rubig 
weiter kläffen. In der Nummer des Wochenblattes 
aber, worin man ſeine gebarniſchte Erwiderung auf 
die letzte Anzapfung erwartete, fand ſich nur eine von 
ibm unterzeichnete Einladung an die geehrten Eltern 
feiner Schwimmſchüler zur Schwimmprobe. — Später 
verdarb ed der eifrige Mann zur Abwechſelung wieder 
einmal mit den Freiſinnigen, als er ſich eines öffentlich 
angegriffenen Arztes annabm und dabei den Ausdruck 
brauchte, ed ſei jetzt keine Ehre mehr, Demokrat zu 
beißen, ſeitdem jeder Lump ſich Demokrat nenne. Er 
gab zwar bald darauf eine die Tragweite dieſer 
KUeußerung einſchränkende Erläuterung, verfehlte aber 
nicht binzuzufügen: „Mit Droben wollt Ihr mich gar 
zwingen, nach Eurer Weiſe mitzufingen; Dos ſablt ock 
noch!“ Obne dies „Dod fablt ock noch!“ zu wieder⸗ 
bolen, aber dem Sinne gemäß ebenſo, ſprach Püſchel 
auch einige Monate ſpaͤter, als im zweiten Halbjahr 
1849 die Reaction in böchſter Blütbe ſtand und den 
Lehrern zugemutbet wurde, eine unterwürfige Erklärung 
abzugeben. Püſchel bezeichnete ſolche als eine boͤchſt 
verderbliche, glelsneriſche Augendienerei, Heuchelei und 
Kriecherei, eln Lehrer müſſe wahr, klar und gar ſein. 
Dies Mal trug ſein Auftreten dem wackern Mann 
indeſſen zunächſt nur einen lange waäbrenden 
philologiſchen Streit ein. Er batte die Erklärung mit 
elner Erinnerung aus der Geſchichte der Muſik ein 
„unnatürliches, byppomvrolydiſches, miſtiſchweinerliches 
Gewinſele“ genannt und mußte ſich in endloſem Hin 
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und Her in den Blattern belehren laſſen, daß es 
bypomixolydiſch beiße. Der vorliegende Fall iſt 
zugleich ein Beiſpiel mehr, wie in jener erregten Zeit, 
wo die Menſchen wie Relbbolzchen leicht entzündlich 
waren, der geringſte und gleichgiltigfte Meinungs⸗ 
unterſchied zu einem Öffentlich auszutragenden Meinungs⸗ 
ſtreit erboben wurde, wobei faſt immer die ſcharfen und 
unüberbrückbaren Gegenſätze der Weltanſchauungen, im 
Beſonderen der religidſen und polltiſchen Tagesfragen, 
aufeinanderplatzten. — Plſchel bat feine Eigenart bis 
ans Ende bewahrt, allezeit ein tüchtiger, charaktervoller 
Mann und ein vorzüglicher und gewiſſenbafter Lebrer, 
zuweilen etwas eitel auf fein Loch im Aermel, ſeine 
ſtolz ertragene Armutb, aber doch nur gerade recht. 
Als Schreiber dieſes beim Leipziger Turnfeſt 1863 in 
der zablreichen Grünberger Riege neben Pläſchel 
berſchritt, da fiel ed ibm auf, wie der breitſchultrige 
Mann mit dem ergrauenden langen Vollbart und den 
blitzenden Augen — Rübezahl nannte ibn ſpäter der 
Volksmund — Aufſeben erregte. Püſchel war damals 
Gaſt bei Profeſſor Roßmäßler, der feine belle Freude 
an ibm batte. Noch einmal in den achtziger Jabren 
flammte bei Püſchel der deutſche Zorn auf, als Fürſt 
Bismarck ſeinen Frieden mit Rom machte. Das war 
gegen Püſchels proteſtantiſches Gewiſſen und er ſetzte 
ſich bin, um einen langen Brief an den Reichskanzler 
zu ſchrelben. Eine Antwort darauf iſt natürlich 
niemals eingegangen. 

Es wäre ſchlimm für die 1848 und 1849 im Welt: 
getriebe mitteninne ſtebenden Menſchen geweſen, bätte 
ed neben den dͤden gegenſeitigen Anfeindungen und 
Verbetzungen nicht auch Augenblicke patriotiſcher Er⸗ 
bebung gegeben. Ein ſolcher, Leider ſchnell vorüber— 
gebender Lichtblick, um ſo beller ſtrablend, weil er in 
die Zelt beginnender finſterer Reaction in Preußen 
fiel, war die am 28. März 1849 vom Frankfurter Bar: 
lament vollzogene Wahl des Königd von Preußen zum 
erblichen deutſchen Sailer. Die ſchöͤͤne Begeiſterung, 
womit Levyſobn, der mit der großen Mehrheit geſtimmt, 
dies in einem Schreiben an den Verein der Freiſinnigen 
in Grünberg mittheilte, muß damals auch auf die 

24˙ 


— 372 — 


erbitterten Gegner berfühnenden Eindruck gemacht haben. 
In ſeiner Nummer vom 3. April bringt ſogar das 
Intelligenzblatt ein von gleicher Begeifterung für die 
geboffte, endliche Erfüllung des deutſchen Elnbeitstraumes 
überſtröͤmendes Gedicht. Doch ſchon in der nächſten 
Nummer iſt der ſchoͤne Traum verflogen und zugleich 
mit der Nachricht von der Ablebnung der Kaiſerkrone 
durch Friedrich Wilbelm IV. veroffentlicht der unter 
dem Namen Athanaſius (abgekürzt th.) ſchreibende 
Mitarbeiter des Intelligenzblattes ein unglaublich 
thöͤrichtes Gedicht: „Ich bin ein Deutſcher zwar, doch 
auch ein Preuße, und Preußen iſt mein wahres Vater: 
land“, das mit den Worten ſchließt: „Doch nirgends 
bört Ibr auf dem Erdenrund, daß Euer Deutichland 
fei ein ein’ger Bund.“ — Daß ſich ſolchen Verkehrtbeiten 
gegenüber der ideal Geſonnenen zuweilen ein grimmer 
Humor bemächtigte und ſie der Spottluſt die Zügel 
ſchießen ließen, wer möchte ed ihnen verdenken? Des balb 
ſpielt, auch ſeinerſeits erlöͤſend und befreiend vom Druck 
der Zeiten wirkend, der Humor, der freiwillige und 
der unfreiwillige, in den Jabren 1848 und 1849 neben 
dem bltterſten Ernſt eine gewiſſe Rolle. Hiervon etliche 
Beiſpiele aus Grünberg: 

Gerichteſcholz Toblad Krauſe in Wachöoͤdorf, der 
als Abgeordneter der Landgemeinden von 5 Streifen im 
erſten Vereinigten Landtage geſeſſen, hatte bald nach 
dem 18. Marz einen Aufruf an feine Committenten 
gerichtet, worin er fie um Vorſchläge zur Verfaſſungs⸗ 
frage erſuchte. Dieſer Aufruf blieb zwar damals un: 
beantwortet, aber Krauſe wurde im Mai von drei 
Kreiſen als Volksvertreter nach Berlin geſandt. Jetzt 
erinnerte ſich einer der Wähler der früberen Aufforderung 
Krauſes und entſprach derſelben nachträglich in einem 
offenen, vom Intelligenzblatt abgedruckten Sendſchreiben, 
das u. A. folgende Sätze enthält: „Lieber Tobias! Ein 
Volksvertreter muß Kenntniſſe, ja ſebr ausgebreitete 
Kenntniſſe baben. Die fehlen Dir aber gan! 
Jeder, der Dich kennt, wird aber gern eingeſteben, daß 
Du ein tüchtiger Bauer biſt! — .... Alſo, lieber 
Tobiad, ſage zu dem (was jetzt von Dir verlangt wird) 
das kann, das verſtehe ich nicht! So recht, Lieber Bruder, 
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mit der Wahrheit kommt man am welteſten .... Nun 
leb wobl, lieber Tobias, glückliche Reiſe!“ Der Bauer 
Tobias Krauſe ließ dies Sendſchreiben natürlich nicht 
unbeantwortet und leiſtete dabei kaum weniger Hane⸗ 
büchenes: „Dein Brief kommt zu ſpaͤt, Du verfällſt der 
Nemeſis . ... Ob die preußiſche Staatsverfaſſung 
dadurch, daß ich daran tbeilnehme, ſchlechter oder beſſer 
wird, namentlich als wenn Du dabel betbeiligt waͤrſt, 
wird ſchwer zu erörtern ſein. . .. Und nun baſta. 
Meine Zeit kann ich beſſer benutzen, als Dein Gewaͤſche 
zu beantworten.“ 

Sehr geſchickt begegnete Kreisbaumeiſter Verſen — 
älteren Grünbergern ſicher noch in feiner biederen, 
liebenzwürdigen Perſoͤnlichkeit erinnerlich — den Ur⸗ 
bebern einer nach elf Ubr Abends unter ſeinen Fenſtern 
veranſtalteten Katzenmuſik, indem er für das ihm dar⸗ 
gebrachte Ebrenſtändchen feinen gerührteſten Dank aus⸗ 
ſpricht. Derſelbe Herr erklärte ſpater Öffentlich in einer 
Nummer des Intelligenzblattes, die vorn einen Artikel 
„Aufwiegler wider Willen“ enthält, das Gerücht für 
aus der Luft gegriffen, „daß er die Wartenberger 
aufgewiegelt babe, um fie in Maſſe gegen die Auſwiegler 
nach Berlin zu führen.” Man ließ den bumoriſtiſch 
angelegten Herrn fortan ganz in Ruhe. 

Im Intelligenzblatt vom 26. Mal 1848 machen 
vier nambafte Herren aus Grünberg und Umgegend — 
Srempler, Mannigel, Graf Stoſch und Walter — 
bekannt, daß ſie, um die auf dem Gewerbeſtande ſo 
ſchwer laſtende Geldnoth einigermaßen zu mildern, 
eine Summe bebufs Gewährung kleinerer Darlebne 
zuſammengelegt hätten. Darlehnsſucher mochten ſich 
an einen der unterzeichneten Grünberger Herren wenden. 
Schon in der nächften Nummer theilt die Medaction 
indeſſen mit, daß ſie mit dem Inſerat ſchmäblich 
betrogen worden jet, daſſelbe berube auf Myſtification. 
Zugleich erklart Graf Stoſch, daß er den guten Zweck 
vollkommen anerkenne, aber ſeine bereiten Geldmittel 
den eigenen Gutzeinſaſſen zuwenden müſſe. Es konnte 
nicht ermittelt werden, wer dieſen Unfug begangen, doch 
wurde auch von keiner Seite der Verſuch gemacht, ihn 
als gelungenen, wenn auch ſchlechten Witz zu ent⸗ 
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ſchuldigen oder als einen Wink mit dem Zaunpfabl 
binzuſtellen; aber die Redaction des Intelligenzblattes 
batte zu ibrem Schaden für den Spott nicht zu ſorgen. 
Natürlich waren in ibrem Sinne die Demokraten an 
Allem ſchuld, und ein allgemein bekannter und beliebter 
Lehrer ſab ſich in der Folge gendtbigt, ausdrücklich die 
ibm zugeſchobene Urbeberſchaft in Abrede zu ſtellen. 
Maurerpolier Kluck — eine frei erfundene volks⸗ 
tbümliche Figur — mahnt im redactionellen Theile des 
Wochenblattes vom 3. Juli 1848 dringend zur Rube, 
um die Beſitzenden nicht ängſtlich und gegen die Herr: 
ſchaft der Freiheit nicht mißtrauiſch zu machen, denn 
„Rreibeit iſt gut, aber Freibeit obne Rube, das iſt Kalk 
obne Waſſer!“ — Trotzdem werden die Gegner nicht 
müde, auf umſtürzleriſche Abſichten des Wochenblatt⸗ 
Herausgebers zu denunciren, und in der Nummer des 
Intelligenzblattes vom 7. Juli verlangen „mebrere 
Verebrer der Wahrheit und Sittlichkeit“ den Wieder: 
abdruck eines ſchon am 14 April veroͤffentlichten 
Schmäbgedichts gegen Levyſohn, worin der Vers vor⸗ 
kommt, „Mocht' wiederkebr'nde Ordnung gern zerreißen, 
und iſt ſo ſchlau, was kann man ibm beweiſen?“ — 
Der bierin liegende Vorwurf der politiſchen Heuchelei 
ſcheint im Hochſommer 1848, wo der Mabnruf zur 
Rube und Ordnung in den Spalten eines demokratiſchen 
Blattes gar nicht als eine Conceſſion gegen die Macht 
gedeutet werden konnte, wie es etwa ein Jahr ipäter 
möglich geweſen ware, fo wenig am Platze, als nur 
moglich. Der Vorgang bemeift nur, was dem 
gegen ſolche Lebren aud dem Studium der beiden 
Grünberger Blätter anfänglich widerſtrebenden Ver⸗ 
faffer ſich unabweislſch aufdrängte, je tiefer er in den 
Gegenſtand eindrang: Die eigentlichen Revolutionäre 
waren in jener Zeit die Reactionäre, wenn auch 
recht bäufig unabſichtlich und unbewußt! Verſaſſer 
batte vorliegende Arbeit in der vorgefaßten Meinung 
begonnen, es werde ſich die gleiche Verſchuldung der 
Gegenſaͤtze, die gleiche leldenſchaftliche Uebertrelbung 
und Maßloſigkeit auf beiden Seiten berausſtellen Er 
iſt es nicht blos aus dem obigen Vorgang, ſondern aus 
bundertfältigen, den beiden Jahrgängen 1848 und 1849 


ge 


entnommenen Beweiſen der Wahrheit ſchuldig, wieder: 
bolt zu erklären: Nicht blos die geſündere Logik und 
die maßvollere Sprache, ſondern auch die beſſere Ge⸗ 
ſinnung waren auf Seiten des Freiſinns! 

Dad Wochenblatt vom 6. Juli 1848 bat den Vor⸗ 
zug, zum erſten Mal eine längere Audeinanderjegung 
des Mannes zu enthalten, welcher ſich der Cbiffre 
„E. a. w. P“ — Ein alter woblmeinender Patriot — 
bediente. Er iſt Jabre lang der Grünberger Preſſe 
treu geblieben, obne daß je ſein Name bekannt geworden 
iſt; aber feine langathmigen, häufig juriſtiſch⸗knifflichen 
Ausführungen verſchafften feiner Chiffre mit der Zeit 
die Deutung „Ein alter Waſch⸗Peter“. Als ibm das 
bekannt wurde, legte er ſtill die Friedel bei Seite und 
verließ den Schauplatz feiner publiciſtiſchen Thaͤtigkeit. 

In dem Meinungsſtreit, ob die Beaufſichtigung 
der Schule durch die Geiſtlichen beizubehalten ſei, 
batte ein Lebrer fein zuſtimmendes Votum damit be: 
gründet, „er wünſche von einem Klügeren inſpicirt zu 
fein, als er ſelber ſei“. Der Herr wurde damit berubigt, 
daß ſein ach! ſo beſcheidener Wunſch erfüllt werden 
konne, wenn das Reviſorat feiner Schule „irgend 
einem Manne vom Fach“ übertragen werde. Das war 
glimpflicher ausgedrückt, als es beute im gleichen Falle 
geſchehen würde. 

Einen balbwegs bumoriſtiſchen Beigeſchmack hat die 
Geſchichte, wie Grünberg zur Sitte des Einläutens 
ſeiner Weinleſe mit den Glocken beider Kirchen gelangte. 
Die geſetzliche Beſtimmung des Weinleſe Anfangs war 
damals ſchon mebrere Jabre alt; aber dem Sturm⸗ 
und Drangiahre 1848 blieb es vorbehalten, den Leſe⸗ 
beginn mit dem genannten ſchoͤnen Gebrauch aus⸗ 
zuſtatten, nicht obne Sturm und Drang, wie wir 
ſehen werden. Am 30. September wurden die Grün⸗ 
berger durch zwei Ankündigungen ded Magiſtrats 
überraſcht: Ein Traubenmarkt jet auf dem Topfmarkt, 
falls dieſer aber nicht ausreichen ſollte, auch auf dem 
Gemüſemarkt eingerichtet worden, und der auf 
den 9. October feſtgeſetzte geſetzliche Leſeanfang ſolle 
geeigneten Falls durch einſtündiges Geläut aller Glocken, 
des Morgens von 6½½ bis 7½ Uhr, fefllich verkündet 
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werden. Die Worte „geeigneten Falls“ verrietben eine 
gewiſſe Unſicherbeit des Magiſtrats, ob wobl Einſpruch 
von irgend einer Seite erfolgen werde. Daß ſolcher 
aber von den „woblgeneigten Kirchenglocken beider chriſt⸗ 
lichen Conſeſſionen“ ſelber ausgehen werde, wie es im 
nächſten Intelligenzblatt geſchab, das kam unerwartet. 
Kirchenglocken können unter Umſtänden ja ſebr energiſch 
auftreten, holen ſie doch Kinder in Perſon zur Kirche, 
die es vorziehen, Sonntags in Feld und Flur ſtatt 
zur Kirche zu geben, die Grünberger Kirchenglocken 
aber zeigten ſich nicht blos energiſch, ſondern auch 
von einer unzeitgemäß ariſtokratiſchen Auffaſſung 
ibres Berufed erfüllt. Sie bielten ſich zu gut, um 
zu einem Meß⸗ oder Marktgelaͤute benutzt zu werden, 
und forderten die Väter der Stadt dringend auf, 
ibnen ſolche Schmach zu erſparen. Darauf wurde 
verſucht, den Glocken gut zuzureden: Man babe er⸗ 
wartet, ſie würden bereitwillig dazu mitwirken, 
die Aufmerkſamkeit der Weinbauer auf den Geber 
alles Guten binzuleiten und Dankgefüble gegen Gott 
autzudrücken. Andere verſuchten es auch mit einer 
kräftigeren Sprache: Ja, ja, eure Herzen find von Erz! 
Wollt ibr wirklich den Beſchlüſſen der woblmeinenden 
Stadtbebörden Hobn ſprechen? Man war geſpannt auf 
die Antwort. Die evangeliſchen Glocken ſchwlegen 
anfangs bebarrlich, aber die katholiſchen hatten ein 
Einſeben und gaben wenigſtens ihre wahren Gründe 
an: Kinder, nehmt die Sache doch nicht gar jo 
krumm! Unſererſeits war es im Grunde genommen 
nur eine Etikettenfrage, denn der Woblloͤbliche Magiſtrat 
batte mit Umgebung der Vorſteber beider Kirchen die 
Herren Glockner aufgefordert und der betr. Referent 
im Magiſtrat iſt uns von Ronges Zeiten ber beſonders 
verbaßt. Aber das konnten wir doch nicht wohl als 
Grund unſerer Weigerung angeben, daber die Bes 
zeichnung des von Euch gewünſchten Geläutes als eines 
Markt⸗ und Meßgeläutes, die allerdings nicht ganz 
zutrifft. Im Uebrigen bleibt es bei unſerer Ablehnung 
und ibr ſeid ſelbſt ſchuld an dem Vorgekommenen. 
Warum provocirtet ihr uns zu unſerer ablehnenden 
Haltung? — Berfpätet, als fie nämlich ſchließlich noch 
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für ibre wertben Perſonen allein ein Einſeben gebabt 
und ſich, wenn auch nicht am 9., ſo doch am 13. October, 
zu einſtündigem Geläut berbeigelaſſen batten, ſprachen 
ſich auch noch die evangeliſchen Kirchenglocken zur 
Sache aus. Man ſiebt aus ibrem Klageruf, ed war 
ihnen ſchwer gefallen, klein beizugeben. Unſer ab: 
gezwungenes Lauten, jagen fie, kann zum Heil Euch 
nimmer gereichen, und ſelbſt der Himmel ſchlen unſern 
Schmerz zu tbeilen, da er den ganzen Tag über weinte. 
Das Schmerzlichſte iſt und, daß wir im Anſeben bei 
euch ſchon ſoweit berabgeſunken ſind, daß ibr in das 
wilde Raſſeln und Toſen der mit Wannen und Faͤſſern 
beladenen Karren und Wagen unſere bebre Glockenſtimme 
zu miſchen wünſcht. Die Glocken ſprechen ſodann in ibrem 
Aerger ſogar von einem „abgetrotzten“ Geläute. Eure 
Väter Hätten ſich ſolchen Mißbrauch nie erlaubt! — So 
kam es, daß anno 48 die Weinleſe des Mitgeläutes der 
katholiſchen Kirchenglocken bei ihrem Anfang entbebren 
mußte. Bis 1849 zur Weinleſe aber waren alle An⸗ 
ſtände beſeitigt, und die Glocken beider Kirchen baben 
ſeitdem freudig gewettelfert, in dem Sinne einer Dankes⸗ 
kundgebung die Grünberger Weinleſe einzuläuten. In 
ibrer ſtillen Glockenſtube werden ſie inzwiſchen über 
die Thorbeit ihrer früberen Anſchauungen wobl nad: 
gedacht baben und zur richtigen Einſicht gelangt ſein! 

Eine nie verſiegende Ouelle für befreienden Humor 
in der trüben und aufgeregten Zeit war endlich die 
Bürgerwehr ſeligen Andenkens. Hier mögen zuerſt die 
Erinnerungen des elfläbrigen Schulknaben einen Platz 
baben. Keine Zeit feiner Kindheit iſt für den Verfaſſer 
von goldigerem Glanze umrabmt, als der Sommer 1848. 
Soviel ſchulfreie Zeit in Folge verſchiedener Abbaltungen 
der Lehrer, als dieſer an ſich beſonders ſchoͤne und ſonnige 
Sommer (der 48er wurde ein ſehr guter Tropfen!) 
mit ſich brachte, gab ed weder vorber noch nachber. 
Unſertwegen hätte das rotbe Jabr ſich beträchtlich ver⸗ 
längern koͤnnen. Zwar ſpalteten wir und auch in 
Parteien, plapperten verſtändnißlos nach, was wir zu 
Haufe hörten; aber über eine gelegentliche Holzerei kam 
unſere Parteinahme für und gegen die Volksmänner 
nicht binaus. Nach Schulſchluß war gewohnlich Ver⸗ 
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ſammlung vor Guſtav Franke's Laden in der Butter: 
gaſſe. Dort gab es ſtets die neueſten Bilder von 
Guſtav Kühn in Neu⸗Ruppin über die Zeitereigniſſe 
mit den entſprechenden gedruckten Erläuterungen. 
Natürlich waren die gruſeligen Bilder von Schlachten 
und Straßenkämpfen das Intereſſanteſte von Allem. 
Bei ſolchen Gelegenbeiten entbrannte zuweilen der 
kindiſche Streit ſchon desbalb, well Jeder ſchnell die 
ausgeſtellten Bilder ſtudiren wollte. In der Be⸗ 
wunderung für die Ungarn und in der Abneigung gegen 
die Oeſterreicher und Ruſſen waren Alle einig. Den 
tiefften Eindruck brachten die Erſchießung Robert Blum's 
in der Brigittenau und die Ermordung des Fürſten 
Lichnoweky und von Auerswald's in Frankfurt a. M. 
bervor, welche Ereigniſſe natürlich in den grellſten 
Farben dargeſtellt waren. Das Bedeutendſte in dieſem 
Genre aber leiſtete Guſtav Kühn in der Wiedergabe 
des Sieges von Eckernförde und der Exploſion des 
daniſchen Linienſchiffes „Chriſtian VIII.“ Auch die 
bunt bedruckten, patriotiſchen Erinnerungstaſchentücher 
waren damals ein viel begebrter und von der Jugend 
viel bewunderter Arttkel. Sie bingen in der Butter⸗ 
gaſſe, bei Franke nebenan, in dem tiefen Flur des 
Leinwandbändlers Muſtropb. Den martialiih aus⸗ 
ſehenden ungariſchen Rebellen General Bem bätte ſich 
der Berfaffer gern als Taſchentuch gekauft, er war aber 
doch nicht ſicher, wie ed zu Haufe aufgenommen werden 
würde, auch langte das Taſchengeld dazu nicht. Wohl 
aber langte ed zum Austuſchen ſchwarzrotbgoldener 
Kokarden, die reichlich unter die Kameraden vertbeilt, 
von Manchen aber nur beimlich getragen wurden, fie 
wußten warum. Sicher wurden die Kokarden jedesmal 
angeſteckt, wenn Sonntag früb oder Nachmittag, oder 
auch Sonnabend nach 6 Uhr Abends, wie ed am 
baͤufigſten geſchah, die Bürgerwehr zum Excerciren 
vom Neumarkt nach dem Schießbausplatz auszog. 
Dann durfte die männliche Schuliugend nicht ſeblen, 
voran- oder binterdreinmarſchirend und draußen ihre 
Gloſſen machend über das gar nicht klappende 
Einſchwenken in Zügen, wobel es ein komiſches Hin⸗ 
und Herwogen und gewöoͤbnlich auch arge Confuſion 
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gab. Glücklich, wer einem ermüdeten Bürgerwehrmann 
nach der Uebung den „Kubfuß“ nach Haufe tragen 
durfte, er wurde von den Kameraden beneidet und 
fühlte in ſolchen großen Augenblicken „künftiger Thaten 
unbekannte Sterne“ übermächtig auf fi eindringen. 
Auch um das Patroulllengeben der Bürgerwehr in den 
ſchoͤnen Sommernaͤchten von 1848, fo laͤſtig für die 
davon betroffenen Bürger es war, wob ſich für die 
Jugend ein romantiſcher Zauber, wenn Vater oder 
Onkel das Mitgeben erlaubten. Kurz es war eine 
Zeit, in der, von den Eltern und Erziebern ganz un⸗ 
beabſichtigt, ein Abglanz größerer Freiheit auch auf 
die liebe Jugend fiel, ſobald Wablangelegenbeiten, 
Vereinsweſen und Bürgerwehr-Uebungen die Er: 
wachſenen zwang, ſich etwas weniger als ſonſt um 
den Nachwuchs zu bekümmern. 

Doch zurück zu der Grünberger Bürgerwehr, wie 
fie nicht im verklaͤrenden Schimmer von Jugend- 
erinnerungen, ſondern in Wirklichkeit ausſah. Wir 
ſchöpfen aus einem Aktenſtück, ſorgfältig von dem um 
Grünbergs Communalverwaltung bochverdienten, vielen 
älteren Grünbergern woblbekannten Rendanten und 
derzeitigen Hauptmann der Bürgerwehr Bieß geführt 
und alle die zweite, 187 Mann ſtarke Bürgerwebr⸗ 
Compagnle betreffenden Befehle, Briefſchaften und Liſten 
entbaltend. Es beginnt am 20. Mai 1848 mit einem 
Befehl — dem erſten unter vielen äbnlichen —, unter: 
zeichnet „Aldjutantur der Bürgerwehr“ Priemel, wodurch 
die Compagnie „dienſtlichſt“ aufgefordert wird, für die 
Nacht vom 20 bis 21. Mal zum Patrouillen-Dlenſt 
1 Rottenfübrer und 6 Bürgerwebrmänner nach der 
Hauptwache zu ſtellen. Unter den commandirten ſechs 
Bürgerwehrmännern begegnen wir von bekannten Namen 
Staatsanwalt Leßke, derzeit Criminalrichter, und Steiger 
Wagner. Spätere Schriſtſtücke handeln von der Beratbung 
eines Statuts der Bürgerwehr durch Vertrauensmänner, 
von Vertheilung aus Glogau eingegangener Gewebre, von 
der Sonntag, den 9. Juli, früb 5 Uhr angeſetzten Wahl 
des Wehr⸗Gerichtes, von der Theilnabme der Bürger⸗ 
wehr an dem zu einem Volksfeſt ausgeſtalteten Koͤnigs⸗ 
ſchießen, von Beſchwerden über zu bäufiged Heranzieben 
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zum Wacht: und Patrouillendienſt, von der Parade 
an Koͤnigs⸗Geburtstag, von mancherlei Wach⸗Vergeben, 
u. ſ. f. Liſten, Circulare, Currenden ſpielen in dem 
Aktenſtück die bedeutendſte und darum intereſſanteſte 
Rolle, weil die ſchriftlichen Bemerkungen der vom 
Sectionsfübrer zum Dienſt durch Currende commandirten 
Mannſchaften erratben laſſen, welcher Grad von Did: 
eiplin in dieſer Schutztruppe vorbanden war. So 
ſchreibt einer der aufgeforderten Bürgerwebhrleute: „Ihren 
Befehl, mich zur Bürgerwehr beranzuzieben, brauche 
ich nicht zu reſpectlren, indem ich bis letzt noch der 
Landwebr angeböͤre. Im Fall fie mich meines Land⸗ 
webrdlenſtes entbinden, will ich mich eber dazu ent⸗ 
ſchließen. Auf Ibren Befehl erichten ich immer noch 
nicht, wenn ich nicht anderweitig von boͤbern Orts 
dazu beſtimmt ware.“ Ein Anderer weigert die An— 
nabme des ibm zugeſchickten Gewebrs, „weil er ſich bei 
der Bürgerwehr gar nicht betbeiligen will“. Das Alten: 
ſtück endet im Jult 1849, nachdem am 1. Juli eine 
allgemeine Verſammlung der Bürgerwehr mit 90 gegen 
60 Stimmen deren Auflöſung beſchloſſen batte, ein 
Ausgang, welcher vorauszuſeben war, nachdem der 
Magiſtrat ſchon am 18. Juni dem Bürgerwebhr⸗Com⸗ 
mando z. H. des Malors Löwe eröffnet batte: „Bei 
dem ſich zeigenden Widerſtreben, das Bürgerwebrgeſetz 
in allen Theilen zur Ausſübrung zu bringen, mag es 
bis dabin, daß die Mängel dieſes Gejehed auf geſetz⸗ 
lichem Wege bejeitigt ſein werden, fein Bewenden dabei 
bebalten, daß die Mannſchaften in dieſem Sommer 
nicht zu gemeinſamen Uebungen berangezogen werden.“ 
Eingebeftet in dem Aktenſtück befindet ſich noch das 
gedruckte „Statut für die Bürgerwehr der Stadt Grün⸗ 
berg“ vom 27. Mai 1848, vom Magiſtrat beſtätigt am 
1. Juni 1848, das zugebörige Dienftregulativ und ein 
Exemplar des von der Nationalverſammlung beſchloſſenen 
„Geſetzes über die Errichtung der Bürgerwehr vom 17. Oc⸗ 
tober 1848“, ein Geſetz, das inſofern recht abſonderlich iſt, 
als ed unter dem Miniſterium von Pfuel zwar vom König 
beſtätigt, aber wegen des bald nachber eintretenden polt- 
tiſchen Umſchwungs niemals in der Geſetzſammlung 
publicirt und auch niemals formell aufgehoben worden iſt. 
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Das Grünberger Statut, welches auf ein Geſetz vom 
8. April 1848 Bezug nimmt, das vorbebaltlich künftiger 
ſpecieller Regelung, wie ſie im Herbſt erfolgte, jeden 
Urwäbler unter 55 Jabren, ſoweit er geſund, auch für 
die Bürgerwehr verpflichtet, enthält nur 10 Paragraphen, 
das zugehorige vom Oberſten erlaſſene Dienſtregulativ 
bat deren 12. Danach war die Grünberger Bürgerwehr 
aud 6 Abtbeilungen oder Compagnien zuſammengeſetzt, 
zu denen als ſiebente die ſchon beſtebende Schültzen⸗ 
abtheilung trat. Dem Fübrer gebührte der Titel 
Oberſt, jede Abtbeilung batte einen Hauptmann, 2 oder 
3 Zugfübrer, einen Feldwebel und eine unbeſtimmte 
Anzahl von Sectionsfübrern. Wer ſich obne triftige 
Gründe ausſchließt, ſoll Öffentlich genannt und in den 
Abgaben erhöht werden. Die Bürgerwehr verſiebt, zur 
Erbaltung von Rube und Ordnung in der Stadt, 
ſowie zur Sicherbelt des Eigentbums, den Wachtdienft 
und die Patrouillen, im Uebrigen hat fie, die Exercitlen 
ausgenommen, keinen Dienſt. Gegen etwaige Unruben 
oder einen aͤußeren Feind bleiben weitere Entſchließungen 
dem Oberſten im Verein mit dem Magiſtratsdirigenten 
vorbehalten. Nur im aͤußerſten Nolbfall ſollen die 
Dienſte der Bürgerwehr über das Weichbild der Stadt 
binaus angeſprochen werden. Die übrigen Beſtimmungen 
betreffen die Wahl des Oberſten, der von der geſammten 
Bürgerwehr durch Stimmenmehrbelt, und der übrigen 
Cbargirten, die von den einzelnen Abtbeilungen auf 
2 Jabre gewaͤblt werden. Das Dienitregulativ enthält 
die ſehr milde bemeſſenen Strafbeſtimmungen. Un: 
geborſam im Dienſt bat eine oder zwei Strafwachen, 
Entfernung vom Poſten und tbätliche Widerſetzlichkeit 
Ausweiſungen aus der Bürgerwebr zur Folge. Wegen 
Beleidigungen im Dienſt, auch ſolcher tbätlicher Art, 
zwiſchen Vorgeſetzten und Bürgerwebrleuten oder 
zwiſchen letzteren unter ſich erkennt das Webrgericht 
auf oͤffentliche Abbitte oder Strafwache oder beides 
zuſammen, Verſäumniſſe werden bei Vorgeſetzten durch 
Geldſtrafen bis zu 20 Silbergroſchen, im Wiederbolungs⸗ 
falle auch durch Verluſt des Grades, bei Bürgerwehr⸗ 
männern durch öffentliche Rüge, Straſpatroulllen, 
Strafwachen, in Fällen der Uuverbeſſerlichkeit durch 
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Ausweiſung geabndet. Das Tabakrauchen in Reih 
und Glied und auf Poſten iſt verboten. Verglichen 
mit dem fpäter erlaſſenen Geſetz, dem ſich bei längerer 
Andauer der Einrichtung die Grünberger Satzungen 
batten anpaſſen mäffen, erwelſen ſich letztere theils 
milder, tbeils ſchaͤrfer. Ausgeſchloſſen nach dem Geſetz 
von der Verpflichtung zum Dienſt in der Bürgerwehr, 
die in allen „Gemeinden“ beſteben ſoll, iſt eine Reihe von 
richterlichen und Verwaltungsbeamten, die Beamten 
der Staatdanwaltichaft, die Geiſtlichen, die Grenz: 
Zoll-, Steuer-, Forſtſchutz und Poſtbeamten, dle 
Gemeindevorſteber u. ſ. f. Die Verpflichtung währt 
vom 24. bis zum vollendeten 50. Jabre, der Oberſt 
wird vom Konig aus drei von der Bürgerwebr 
gewäblten Candidaten ernannt. In den Straf⸗ 
beſtimmungen iſt in ſchweren Fällen auch Gefängniß⸗ 
ſtrafe und die Mitwirkung der ordentlichen Gerichte 
vorgeſeben. Die Verwaltungskoſten der Bürgerwehr 
beſtreitet die Gemeindekaſſe. Die Mitglieder der 
Schützengilde dürfen innerhalb der Bürgerwehr nicht 
beſondere Abtbeilungen bilden. Die Bürgerwehr bat 
die Beſtimmung, „die verfaffungdmäßige Freibett und 
dle geſetzliche Ordnung zu ſchützen, und bei Vertheidigung 
des Vaterlandes gegen aͤußere Feinde mitzuwirken. Sie 
darf in ibren dienſtlichen Verſummlungen über dffent: 
liche Angelegenheiten nicht berathen“. 

Aus der kurzen Geſchichte der Grünberger Bürger: 
wehr jet nachſtebend das Wichtigſte mitgetheilt. Schon 
am 7. März 1848, alſo 11 Tage vor den Berliner 
Ereigniſſen, beſchloß die Stadtverordneten-Verſammlung 
Folgendes: „Die unrubigen Bewegungen der Zeit, die 
ſich vom weſtlichen Nachbarlande auch dem deutſchen 
reſp. preußiſchen Vaterlande mitgetbeilt baben, laſſen die 
Verſammlung, obwobl ſie dem guten Sinne der Ein⸗ 
wobnerſchaft für Rube und Ordnung vertraut, für 
unerwartete Falle doch die Vorſorge für geeignete 
Schutzmaßregeln — und zwar mittelſt Zuſammentretens 
der jämmtlichen Bürger zu einer Bürger webr wünſchen, 
und es wird desbalb beim Magiſtrat beantragt, bald: 
moͤglichſt vereint mit der Verſammlung die nötbigen 
Schritte zu tbun, um die Organiſation einer Bürger: 
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webr ohne Zeitverluſt zu bewirken.“ Ein bierauf 
bezüglicher fernerer Beſchluß der Stadtverordneten⸗ 
Verſammlung vom 9. Mat lautet: „Es beſtebe zwar 
der Beſchluß, die waffenfäbige Einwobnerſchaft zu einer 
Bürgerwehr zu organifiren, aber mit Ausnabme der 
Wabl der Fübrer ſei die Organifation biber noch 
nicht erfolgt. Dieſelbe erſcheine aber letzt als ein 
dringendes Bedürfniß, wesbalb beim Magiſtrat be: 
antragt werde u. ſ. f. Es folgen 5 Anträge betreffend 
Anerkennung der Schützengilde als eines uniformirten 
Bürgerfchägencorps, Conſerenz der Führer der Bürger: 
webr und der Bezirksvorſteber zur Wahl eines Chefs 
der geſammten Bürgerwehr, momdglich eines geweſenen 
Militärs, Feſtſtellung der Präſenzziffer waffenſäbiger 
Mannſchaft, Appell dieſer Mannſchaften an zu be⸗ 
ſtimmenden Alarmplätzen am nächſten Sonntag, ben 
14. Mat, endlich Verpflichtung der mit Schußwaffen 
Verſebenen, ſolche zum Appell mitzubringen, um die 
Zabl der zu beſchaffenden Gewebre ermeſſen zu koͤnnen. 
Aus einer Bekanntmachung des Magtiſtrats vom 
20. Mai gebt bervor, daß den obigen Beſchlüſſen prompt 
Folge geleiſtet worden iſt. Es wird darin geſagt, daß 
die große Mehrzahl der Bürger und Schutzverwandten 
die Theillnabme an der Bürgerwehr als Ebrenpflicht 
erkenne und die Waffe gefordert babe, um zur Sicher: 
beit des Elgentbums und der Perſonen und zum 
Schutze der errungenen bürgerlichen Freibelt Dienfte zu 
leiſten. Es wird ferner erwähnt, daß Ratbsberr Loͤwe 
zum Oberſt der geſammten Bürgerwehr erwählt jet, und 
es werden die waffenſäbigen Staatsbürger vom 20. bis 
55. Jabre aufgefordert, ſich bei dem Fübrer der Ab⸗ 
tbeilung ihres Bezirks zu melden. Wer aber aus 
Gründen der Krankheit oder abſoluter Unabköͤmmmlich⸗ 
keit von dieſem Ebrendienſte ausgeſchloſſen ſei, an den 
ergebt die Aufforderung zu freiwilligen Geldſpenden zur 
Entſchädigung für die von armen Bürgerwebrmännern 
dem allgemeinen Beſten dargebrachten Zeltopfer. — 
Es folgt dann noch unterm 25. Mal ein „Aufgebot 
an die webrbafte Bürgerſchaft“, unterzeichnet „Das 
Bürgerwehr⸗Commando. Löwe, Oberſt“, womit er⸗ 
ſichtlich der letzte Schlußſtein der Organiſatlon gelegt 
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iſt. Auch an dieſer Stelle wird gebeten, daß diejenigen, 
welche am perſoͤnlichen Anſchluß an die Bürgerwehr 
verbindert ſeien und denen durch die ihnen gewährte 
Sicherbelt unermeßliche Vortheile erwachſen, an die 
Webhrkaſſe baare Beiträge abführen möchten. 

Anfangs ſcheint viel Ernſt und guter Wille bei 
der Bürgerwehr vorbanden geweſen zu ſein. Bald 
jedoch fingen die Klagen wegen Ueberbürdung mit 
Dienſt an, namentlich ſeitdem durch Beſchluß der Stadt⸗ 
verordneten vom 16. Juni alle von früber noch be⸗ 
ſtehenden Wacht: und Patrouillendienſte abgeſchafft 
und auf die Bürgerwehr übertragen worden waren. 
War zu Anſang die perſönliche Ableiſtung von Wacht⸗ 
und Patrouillendienſt noch als Ebrenpflicht betrachtet 
worden, jo bürgerte ſich fpäter, da die Möglichkeit 
bierzu gewährt war, die Stellvertretung bei dleſem 
Dienft ein, und ſchon gegen den Winter bin ſcheint ſich 
mit Bezug bierauf ein Bürgerwehr⸗Prätorianerthum ent⸗ 
wickelt zu baben, dergeſtalt, daß die meiſten der zum 
Wacht: und Patrouillendienſt Berufenen die Ver⸗ 
pflichtung mit je 3 Sgr. ablöften und eine reiſige Schaar 
von Bürgerwehrmännern par excellence Dafür gegen 
Geld und gute Worte eintraten — ob gerade zum 
Vortbeil des Dienfted, ſei dabingeſtellt. Indeſſen als 
ein unbequemer Bodenſatz von Bürgerpflicht verblieb 
die nicht durch Stellvertreter wahrzunehmende Theil⸗ 
nahme an den allmöchentlih einmal ſtattfindenden 
Uebungen, um fo läftiger empfunden, als dieſe Uebungen 
mit der zunebmenden Stellvertretung im ernſteren 
Dlenſt eigentlich faſt gegenſtandslos wurden. Hieraus 
entwickelte ſich wachſende Gleichgiltigkeit und immer 
bäufigered Wegbleiben vom Dienft, eine Verfeblung, 
die ja mit Gelde ablösbar war. Da zugleich das ganze 
Inſtitut der Bürgerwebr von oben immer mehr ſcheel 
angejeben und in vlelen Städten, vor allen in Berlin, 
ſchon im Herbſt 1848 aufgeboben wurde, jo iſt es 
begreiflich, daß der Magtſtrat von Grünberg einem 
immerhin noch in Kraft ſtebenden Geſetz gegenüber die 
oben angezogene Entſchließung vom 18. Juni 1849 
faſſen konnte. 

Als ſich nach Aufforderung des Bürgerwehr⸗ 
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Commandos dann am Sonntag, den 1. Juli 1849, früb 
7 Uhr von 558 Grünberger Bürgerwebrmännern nur 
166 auf dem Schießbausplatz einfanden, obgleich alle 
ſowobl durch Bekanntmachung als durch Currenden 
eingeladen worden, da war das Todedurtbeil über die 
Grünberger Bürgerwehr geſprochen, auch obne Die Ab⸗ 
ſtimmung, welche den Auflöſungsbeſchluß mit beträcht⸗ 
licher Majorität ergab. Man koͤnnte fragen, mit welchem 
Recht erſolgte dieſer Beſchluß, da das Geſetz noch beſtand 
und nichts von einer Moglichkeit der Aufloͤſung auf 
dieſem Wege ſich darin vorfindet. Magiftrat aber wie 
Bürgerwebr⸗Commando waren gedeckt durch ein kurz 
vorber ergangened, die Sache ſehr eilig betreidended 
Miniſterial⸗Reſeript. Oberſt Löwe bat es noch verſucht, 
mit Rückſicht auf die geringe Betheillgung bei dem 
Aufloͤſungsbeſchluß, den Magiftrat zur Anberaumung 
eines zweiten Termins 14 Tage ſpater zu veranlaſſen, 
allein vergebens. Man wußte ja, daß der Erfolg kein 
anderer fein würde. Sang- und klanglos, wie ſie ins 
Leben getreten, ſank die Bürgerwehr ins Grab, aus 
dem fie wobl niemals wieder auferfteben wird, nachdem 
über dieſe Form der Volksbewaffnung die Geſchichte end⸗ 
giltig den Stab gebrochen bat, zuletzt im Geburtslande 
der Einrichtung, im republikaniſchen Frankreich ſelbſt. 

Einige kleine Borfommniffe bei der Grünberger 
Bürgerwehr waäbrend ihres 14 monatlichen Beſtehens 
kennzeichnen Ihre Unverträglichkeit mit dem bürgerlichen 
Leben unſeres Zeitalters. Da frägt anonym ein Wehr: 
mann in der Zeitung an: Hat der Commandeur das 
Recht, einem Zugfübrer auf eine unſolide Weiſe, wie 
am letzten Dienſtag Verweiſe zu geben? Belabenden 
Falls muß ein neues Geſetz gemacht werden! Oberſt 
Loͤwe antwortet auf dem gleichen Wege, Beſchwerden 
gegen ihn ſeien beim Webrgericht anzubringen. Ein 
anderes Mal bat dad Bürgerwehr⸗Commando ſich über 
zwei mit Namen genannte Stadtverordnete zu beſchweren, 
weil fie ſich für ihre Perſon der Theilnahme entziehen 
und den Dienſt durch Spott und Tadel andern Bürgern 
zu verleiden trachten. Magiſtrat drobt den beiden 
Herren mit Strafverſügungen, worauf dieſelben ant⸗ 
worten, ihre Weigerung gelte nur dem Exerciren, bierzu 
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verpflichte fie kein vorhandene Staatsgeſetz — Später 
ergebt im Wochenblatt einmal die Anfrage an die 
ganze Bürgerwehr, ob ein Zugfübrer zu dulden ſei, 
der ſich zum Denunzianten mache? Das Bürger: 
webr⸗Commando drobt dem Anonymus mit dem 
Ebrengericht, wenn er den gemeinten Zugfübrer nicht 
oͤffentlich namhaft mache. „Einige Bürger“ finden 
dies Vorgehen des Commandos tadelnswerth, da 
die Satzungen kein Ebrengericht kennen. Zugleich 
meldet ſich Juraſchek als Anfragender, welſt auf einen 
ſtadtbekannten Fall bin, wo ein Zugfübrer in einer 
GriminalsUnterfuhung denuncirt bat, und erwartet 
das Ebrengericht. Die einzige Berubigung, verſichert 
Juraſchek, finde er darin, daß die Todesſtrafe ab⸗ 

ſel. Wider Erwarten erklärt das Bürger: 
wehr⸗Commando die Sache biermit für erledigt und 
bedauert nur, daß mit ſolchem Vorgeben ebrenhafte und 
zeitgemäß gediegene Beſtrebungen benachtbeiligt werden. 
„Einige Bürger“ ſind damit noch nicht zufrieden und 
appelliren von dem Bürgerwehr-Commando an den 
Oberſt Löwe, welcher antwortet, er babe bei der 
Beſchlußfaſſung des verſammelten Officler-Corps der 
Bürgerwehr nur eine Stimme, werde nun aber 
nicht weiter auf Anzapfungen antworten. — In der 
erſten am 1. September 1848 abgebaltenen Öffentlichen 
Stadtverordneten-Verſammlung wird eine Liquidation 
des Stadtmuſikus Jemm über 8 Thlr. 15 Sgr. für bei 
der Parade der Bürgerwehr am 6. Auguſt gemachte 
Muſik mit der Begründung genehmigt, es geſchebe 
aubnabmsweiſe, weil ed das erſte Mal geweſen, daß 
die Bürgerwehr der Bürgerſchaft vorgeführt worden 
ſel. — Am 7. October warnt dad Commando vor 
einem Mißbrauch der Gewehre. Neben dieſem Inſerat 
regen mebrere Bürgerwebrmaänner die Feier des 
Geburtstages von Preußens erſtem conftitutionellem 
König an. Weiterhin wird angefragt, ob das un⸗ 
conſtitutlonelle Commando: „Rückwärts richt!” Euch!“ 
beim Exerciren fürder zuläſſig jei? — Am 19. October 
rechtfertigt ſich Oberſt Loͤwe öffentlich debßhalb, daß 
von Grünberg aus nicht wie von andern Städten 
Petitlonen gegen das Bürgerwehrgeſetz ergangen ſelen, 
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er balte das im Allgemeinen gute, wenn auch ver⸗ 
beſſerungsfäbige Geſetz für ein proviſoriſches, bald auf 
Grund von Erfahrungen zu berichtigendes. — Am 
4, December ladet Atzler die erſte Compagnie der 
Bürgerwehr zu einer Beſprechung ein, ohne auch nur 
anzudeuten, um was es ſich bandelt, u. ſ. f. 

Wir ſchließen hiermit das Kapitel über die Grün⸗ 
berger Bürgerwehr und möchten auch die Mittbeilungen 
über Grünberg im Jahre 1848 und 1849 nicht weiter 
ausdehnen, aus Furcht, das Intereſſe der gegenwärtigen 
Grünberger daran vielleicht zu überſchätzen. Zu jagen 
wäre noch Manches. Wir würden gern noch von dem 
Vereinsleben dieſer bewegten Zeit berichten, das, von 
den geſetzlichen Feſſeln befreit, ſich auch in Grünberg 
kräftig entfaltete, als faſt gleichzeitig (zweite Hälfte 
April 1848) ſich ein „Verein der Freiſinnigen“ und ein 
„Conſtitutioneller Club“ auftbat, gekennzeichnet durch 
die Namen Levpyſobn, Kirſch, Juraſchek, Oppenbeim, 
Schmock in der Leitung und im Beſtande des erſt⸗ 
genannten, und von Wieſe, Granler, Roͤdenbeck, Lowe, 
Lorenz, Priemel, Hellwig, Kärger im letztgenannten 
Verein. Im Laufe des Sommers kam noch ein Ruſtlcal⸗ 
Verein mit dem Sitz in Grünberg binzu, der ſich ſtets 
durch beſonders radicale Beſchlüſſe auszeichnete. Wir 
bätten auch gewünſcht, noch vom Ausgang der inter: 
eſſanten Bürgermeiſterwabl am 16. Juni 1848 erzählen zu 
koͤnnen, wobei die Gegenſaͤtze beſtiger aufeinanderplatzten, 
als ſonſt bei äbnlichen Anläſſen, und deren Reſultat 
nach Verzichtleiſtung von Wieſe's in Folge zu gering 
bemeſſener Penſion die Wabl Hauptner's war, der am 
1. October fein Amt antrat, während von Wieſe gleich⸗ 
zeitig den Sprottauer Bürgermeiſter Poſten übernahm. 
Auch zur allgemeinen Cbarakteriſtik des offentlichen 
Geiſtes wäre noch Manches anzuführen, das unſere 
frühere Behauptung, die Geſinnung ſei beſſer bei den 
ſogenannten „Rothen“ als bei den „Schwarzweißen“ und 
„Schwarzen“ geweſen, in belleres Licht ſtellen würde, 
wenn man manche treffliche, im beſten Sinne wirkende 
Aufſätze des Wochenblattes in Vergleich brachte mit der 
Sprache, welche zur Zeit der bereinbrechenden Reaction 
unter der Deckadreſſe Schubert⸗Dramburg und Dr. A. 
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Grund⸗Ablſeld das Intelligenzblatt als Vertretung der 
kraſſeſten politiſchen und kirchlichen Verfolgung fübrte. 
Doch wir würden das Thema ſchwerlich obne längere 
Ausführungen erfchöpfen können. Hinweiſen möchten 
wir ferner auf die anfänglich in beiden Blättern, 
ſpäter nur im Wochenblatt verdͤſſentlichten Briefe 
des Grünberger Abgeordneten zur National = Ver: 
ſammlung Schöne als eine zeitgendſſiſche Geſchichts⸗ 
quelle und von ſo maßvoller Sprache, daß das 
Wütben der Gegner gegen den Mann kaum ver— 
ſtändlich iſt. Ebenſo find die Briefe der beiden Grün: 
berger Abgeordneten zum Frankfurter Parlament, 
Juſtizcommiſſar Rödenbeck und ſeines Nachfolgers (ſeit 
October 1848) Dr. W. Levyſobn, vom allergroͤßten 
Intereſſe, die letzteren namentlich aus den enticheidenden 
Tagen 1849 und vom Schlußakt, an dem Levyſobhn 
tbeilnabm, dem Stuttgarter Rumpf⸗-Parlament. Auch 
bier keine Spur von Maßloſigkeit! Endlich möchten 
wir gern noch von einem dem Herzen des Verfaſſers nabe⸗ 
ſtebenden Manne einige Worte ſagen, der zu lener Zeit 
im kraftvollen Alter von 44 Jabren zu den eifrigiten 
und ſtreitbarſten Männern Grünbergs geboͤrte. Feind 
allem Unmaß, von der Sorge beberrſcht, daß ſich die 
Bewegung zu jakobiniſchen und anarchiſchen Zuſtänden 
auswachſen könne, und ſich grundiäglich zu keiner Partei 
bekennend, erwarb er ſich von links den Namen 
„Demokratenfreſſer“, von rechts noch viel ſchlimmere 
Cbarakteriſirungen. Obgleich er keinem feiner Mit⸗ 
bürger an echtem Freiſinn und werktbaͤtiger Menſchen⸗ 
liebe nachſtand, fehlte er vielleicht darin, zu ſelbſtändig 
den Anſchluß an nabezu Gleichgeſinnte zu meiden und 
ganz auf ſich ſelber ſteben zu wollen. Indeſſen, wäre er 
anders geartet geweſen, er würde viellelcht Manches 
mübeloſer, anderes aber auch nicht erreicht baben. 
In feinem Bericht als Landtags abgeordneter jagt 
Commerclenratb Föoͤrſter: 

„Für das Wablgeſetz bin ich zwar mit dem 
Grundſatz vollkommen einverſtanden, die Urwablen 
ſo unbegrenzt als irgend möglich zu balten und 
unmittelbare Wahlen den jetzt beſchloſſenen, mittels 
baren vorzuzieben, weil nur damtt das Volk als 
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vollkommen mündig anerkannt und nur jo den ge: 
fäbrlihen Wahldeftehungen vorgebeugt wird; doch 
fügte ich mich dem für das jetzige proviſoriſche Wabl⸗ 
geſetz vorgeſchlagenen indirecten Wablmodus, tbeils 
um auch bier den Miniſtern Vertrauen zu zeigen, 
tbeild, weil bei der jetzigen Aufgeregtbeit der Menge 
eine mittelbare Wahl beſſere Gewähr für Erwählung 
rubiger, beſonnener Männer zu dem ſchweren 
Verſaſſungswerk bietet und für das erſte Mal 
Beſtechungen gefäbrlicher Art nicht ſogleich zu 
beſorgen ſind.“ Das iſt bezeichnend für die un⸗ 
abbängige, gemäßigte und verſöbnliche Sinnedart des 
Mannes, der auch im December 1848, obgleich er die 
Haltung der Nationalverſammlung im November 
ſchwer tadelnswerth fand, energiſch vor dem „Feblgriff 
von oben“, die Steuerverweigerer verfolgen zu wollen, 
warnte und ſeine Mitbürger zu einer Verwabrung 
gegen die beabſichtigte Verfolgung jener Abgeordneten 
aufforderte, „Die Wüblerei von unten bat bier keinen 
Anklang gefunden, boffentlih tbut es gleich wenig 
die Wühlerei von oben!“ Am Schlimmſten baben 
1849 die „Schwarzen“ gegen ibn gewütbet, als er in 
einem Artikel „Wodurch kann es beſſer werden?“ 
gegen Diejenigen auftrat, „welche den krankhaften 
oder beuchleriſchen Pietizmus bätichelten und dle 
Religioſität erzwingen wollten. Die Trennung der 
Kirche vom Staat und die Civil⸗Ebe bringe der 
Kirche nicht Tod, ſondern Leben.“ Noch in demſelben 
Blatt (Intelligenzblatt vom 30/10. 1849) findet ſich 
eine ſcharfe Abwehr, worin Foͤrſter vorgeworfen 
wird, aus Hochmutb über den Parteien zu ſteben ſich 
einzubilden. Das war noch glimpflich gegen das, 
was nun an Ketzerrichterei folgte; aber „viel Feinde 
— viel Ebre“ dachte der Angegriffene. — Im Wochen⸗ 
blatt, das es an ſcharfer Tonart gegen Foͤrſter auch 
recht oft nicht feblen ließ, im Uebrigen aber „Gewehr 
bei Fuß“ bei dem Streit mit den „Schwarzen“ 
geſtanden batte, wird Wörfter (20/12. 1849) das 
Zeugniß „eines zwar nicht fehlerfreien, aber geachteten 
Mannes, der für ſeine Perſon allein alle ſeine Gegner 
zuſammen aufmwiegt.“ 
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In einem Punkte aber waren viele zu dieſer Zeit 
gegen Foͤrſter kämpfende Anonymi auf falſcher Fäbrte: 
Sie ſchrieben ibm das auf Roͤdenbeck gemünzte Epi⸗ 
gramm zu: „Wer knackt mir die nicht allzu ſchwere 
Nuß? In Grünberg Cicero, in Frankfurt Tacitus?“ 
Deſſen Verfaſſer war der witzige Juſtizratb Albert 
Lorenz. Commerclenratb Foͤrſter aber begann in dieſen 
ſchweren Zeiten und gerade desbalb, weil die Zeiten 
ſchwer waren, wie er oft ſagte, ſeine erfolgreichen 
Beſtrebungen zur Hebung der Vaterſtadt, zunächſt mit 
dem Züllichau⸗Grünberg⸗Sorauer Chauſſeebau. Auch 
ſchuf er auf eigene Hand in ſeiner Fabrik eine Kranken⸗ 
und eine Alter-Verforgungd: und Hilfskaſſe. Für dieſe 
viel fpäter glänzend triumpbirenden Ideen der ſoclalen 
Hilfe blied er Zeit ſeines Lebens eifrig in Wort und 
Schrift bemübt. 


Grünberger Stadtwappen. 


Jahre 1786. 


Stadtwappen vom 


— — 


Du . 
AN TT r aer un 25 20 
Wroclaw. nel e dd bb 


Ban 


mu erer 


